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Verehrte Männer! 



iXiclit die Eitelkeit der Zeit, ein ?oft leere» Buch mit berühmten 
Haiitien äu *ieren; nicht mediige Schmeichelei t über die Ihre Namen 
^erhaben sind,^ und die sicher nie in meiner Brust gewohnt hat, sind 
die Veranlaesung, dafg ich es wage, mit Ihren Namen .diese Schrift 
zu schmücken: Nein, ich yermochte es nicht, das sehnliche Verlav- 
^en niedennikämpfen , ihre Namen vorzusetzen, die mir bei d^ 
Ausarbeitung eines jeden Blattes gegenwärtig waren. 

Sie, mein hochverehrter Lehrer Blumenbach, sind ja der- 
jenige, der in meiner Brust den Sinn und die Lust zur Naturfojc- 
«chung weckte, und dessen ideenvoUen Lehren ich immer mit fx:ei|* 
diger Aufmerksamkeit lauschte ! 

Ihre Vorträge, hochverehrter Meckel, habe. ich zwar jpi be- 
suchen nie das Glück gehabt, dennoch möchte ich Sie gern meinen 
Lehrer nennen, denn Ihren Schriften verdanke ich einen guten 
Theil meines geringen Wissens! So fremd mir die sklavische 
Nachahmung ist, so sehr ich Freiheit tmd Eigenheit im wissen- 
schaftlichen Treiben liebe, ich kann es nicht ändern, Sie werden ■^' 
Ihr Eigenthum oft in meinen Schriften finden! 

Ihnen, hochverehrter Döllinger, gebührt aber vorzüglich der 
Dank de6 Verfassers dieii^r Schrift^ denn die Materialien zu der- 



^' 



»• 



selben hätten vielleiclit noch lange todt da gelegen, hätte nicht Jb.T6 
Schrift über die Absonderung einen begei^tenden- Fnnlji^n in. sie 
geworfenl 

Ilinen, hochverehrter Gruit hülsen , dem Vielberaubten, 
wünschte ich wenigstens zu sagen , dafs ich Ihre Schriften oft be- 
iraubte, damit ich nicht unter die grofse 2ahl 4er midajxkbare^i 
Plünderer derselben gehören möge! 

* Nehmen Sie also, verehrte Männer, diese' Blätter als einen Beweis 
der. Hochachtung , der Dankbarkeit und der licrzlichen Zuneigung 
ihres Verfassers gütig auf. 

Jena , den i4t<n August 

1822« 



C. F. Heu sing er.; 
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Vor rede. 



Ich übergebe hiermit dem Piiblico den Anfang eines* Werks, . in dem. gewisse 
Sätze" aus der Natur- und Heil - Kunde, nämlich die Lehre von der Textur des 
Thierkdrpers , im gesunden und im erkrankten Zustande, in einer neuen Form 
vorgetragen werden ; diese Form , diese Behandlungsart des Gegenstandes meiner 
Untersuchungen wird, inaii schon auÄ dem ersten Hefte dieser Schrift zu über- 
flehen im Stande seynj ob sich die Wissenschaft Gewinn von . derselben yerr 
sprechen dürfe, darüber mag das Urtheil Sachkundiger entscheiden« ., 

Aber ich würde mich schämen, wenn ich nur längst bekannte Dinge in' 
einer neuen Form vortragen könnte, wenn ich nur 'aus Neun und Neunzig 
Büchern das Hundertste zusammenstückelte; durch die Mittheilimg neuer That- 
Sachen, durch Wiederholung, Bestätigung imd Berichtigung fiterer Beobachtuiy- 
gen hoffe ich der Wissenschaft zu nützen, sie sollen den wesentlichen Theil 
der Schrift bilden, sie können natürlich erst in den folgenden Heften enthalten 
aeyn. 

In dem ersten Hefte, welches die Einleitung^ oder^ tr'enn man will, die 
Allgemeine Histologie enthält, liefere ich aufser der allgemeinen Uebersicht des 
Inhalts der Schrift, eine historische Darstellung des vor mir von andei-n Beob- 
achtern in der Wissenschaft Geleisteten; ob es mir gelungen, dieses kurz^ und 
doch möglichst vollständig zn thun , darüber mögen Sachkundige entscheiden. 
Es liegt in der Natur der Sache, dafs die gröfste Vollständigkeit schwer oder 
nie zu erreichen ist; so mufs ich bedauern, dafs mir Be'clard's Ausgabe der 
Bichatschen Allgemeinen Anatomie etwas zu spät zugekommen ist* 

In der Histographie habe ich eine Fantheilung der Grundgewebe des Thier- 

»ers aufgestellt, die von denen meiner Vorgänger .etwas abweicht, sich aber 
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Aoch besonders der iMecIielschen nähert; ich TV'crde aber bemülit seyn, die Textur 
derselben möglichst genau zu beschreiben, und sie durch Abbildungen zu er- 
läutern« 

In der Histogenie hoffe ich besonders eine Anzahl neuer Thatsachen miy 
theilen zu können« 

Auch die Regencrationslehre werde ich nach eigenen Beobachtungen vor- 
tragen. 

Die krankhaften Gebilde habe ich auf eineoneue, von der meiner Vorgänger 
bedeutend abweichende, Art zu ordnen versucht; hoffentlich wird man bald 
finden, dafs nicht Beschreibungen, nicht die Untersuchung eines oder des andern 
anatomischen Cabinetchens die Materialien dazu lieferten , sondern, dafs Kranken- 
bett und genaue ariatöifiisoh^ Untersuchung vereint sie gabeln; sie nur alleili 
geben konnten. Ueberhaupt hoffe ich durch die Bearbeitung der krankhaften 
Texturveränderungen der praktischen Heilkunde mehr zu nützen, als ihr die 
pathologische Anatomie bis jetzt genutet hctt« 

In der Histonomie habe ich endlich 'versucht, aus den beigebrachten I^h^tr 
Sachen und der Vei-gleichung derselben nlit den allgemeinen Naturerßchoinun|(exi| 
die Entstehungsart der Gewebe im gestmden und im erktankten Zustande des 
Körpers, welche die Beobachtung selbst nioht m^hr eri'eicbc, zu erklären, und 
endlich den Gnmd zu einer wahren Noeogenie zu legen. 

Die Schrift ist zurückgeblieben, wird zurückbleiben, Weit hinter meinen 
VTünschen und Erwartungen; aber welcher Sterbliche hätte denn in den Wissen- 
schaften jemals das Ziel, nach dem er strebte, ganz erreicht! 

Den Text habe ich mit zweierlei Schrift drucken lassen; di^ Hauptsätze mit 
einer gröfseren, die Erläuterungen mit etwas kleinerer; diese Einrichtung wird 
vorzüglich in den folgenden Heften für den Leser sehr bequem t^yn. 

Schriften oder Dinge^ die ich gar nicht sah, sind mit o, Dinge, die ich selten 
sah, mif f bezeichnet. 
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ERSTER ABSCHNITT, 

ALLGEMEINE ANSICHT DER ORGANISCHEN NATÜH^ 



§. 1. 

Wissenschaft ist das werdende Wissen, sie ist immer nur For- 
schung, nie vollendetes System! So höre ich vorurtheilsfreie Philosophen 
seit Jahren sagen, und wieder sagen, und Niemand hat mehr Gelegenheit, sich 
von der Wahrheit dieses Ausspruchs zu überzeugen, als wie der Naturforscher 
(im cngerpn Sinne des Worts, denn im weiteren ist jeder Naturforscher Philo- 
soph, jeder Philosoph Naturforscher). Wo er seine Augen hinwenden mag, er 
erblickt die Natur in einem ewigen Kreise, in Äem er selbst befangen ist^ si^, 
sich selbst, zu begreifen, zu erfassen, ist dem schwachen menschliclien Geiste 
versagt, Schauen, Glaube, Gott, sind die einzigen, ersten Gefühle, die ihn füllen 
. (deus est abrupta scientia!); aber bald geht aus ihnen selbst das dem Men« 
sehen tief eingepflanzte Streben nach Wissen , nach Kenntnifs der Natur hervor; 
das Ganze der Natur vermag er nicht zu fassen; eine Erscheinung aber getrennt 
von dem Ganzen ist nicht mehr jene Erscheinung selbst, das fühlt er wohl, und 
so ist ihm denn die Ujimöglichkeit, das Ziel seines Strebehs je ganz zu erreichen, 
klar, aber auch der einzig mögliche Weg zur Erlangung von Wissenschaft 
gezeigt, das Gesetz der Naturforschung gegeben: Erforsche im Einen das 
Mannichfaltige, führe das IMannichfaltige auf die Einheit 
zurück! 

Doch das fühlen wir auch bald, so mannichfallig die Erscheinungen selbst 
sind, so mannichfaltig können auch die Anfangspunkte unsres Forschens seyli; 
sie füliren uns auf verschiedene Wege, aber sicher (mit mehr oder weniger 
Glück ) nach demselben Ziele. Pflicht des Forschers ist es , seine Leser und 
Hörer bekannt zu machen mit dem Wege, den er einschlug; dies nur ist der 
Zweck dieses ersten- Abschnitts, in dem man daher des Allbekannten (und des- 
wegen nur Angedeuteten) sehr viel finden wird; denn ähnliche Wege sind schon 
von gar manchem Naturforscher betreten« Indem ich aber den W^ bezeichne, 
den ich einsc^ilug, bin ich sehr weit entfernt^ ihn für den einzig sichete und 
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4 Einleitung, 

möglichen zu halten, denn eine solche Meinung, die dem ersten Grundgesetze der^ 
Naturforschung entgegen ist, würde schon hinreichen, den Verfasser als einseitig, 
als im Irrthume befangen zu verurtheilen *). 

§. ö. 

Bei der Betrachtung des Raumerfüllenden werden unsre Blicke getroflFen von 
zwei Reihen sich streng entgegengesetzter Wesen; die einen zeigen sich 
uns nur als Werkzeuge allgemeiner, das ganze Universum beherrschender Kräfte, 
80 wie sie von diesen gebildet wurden, so stehen sie da für Jahrtausende, keine 
eigene Kraft erwacht, sich der Wirkung der allgemeinen zu widersetzen, aus 
ihrer Betrachtung ist uns der Begriff des Todtcn hervorgegangen, daher -nennen 
wir sie todtc ^ anorganische Körp€i\ die Wissenschaft von ihnen die jinorganologie^ 
welche zerfällt in die ^norganegraphie^ wenn wir uns mit der Beschreibung der 
Eigenschaften der fertigen Körper begnügen, ^norganonomie ^ wenn wir die Art 
ihrer Bildung, und die ihre Bildung bedingenden Kräfte in das Auge fassen **). 

Ganz anders stellt sich uns die andre Reihe von Körpern dar; zwar sind sie 
auch jenen allgemeinen Gesetzen (die wir unter dem Namen der mechanischen 
und chemischen kennen) unterworfen, aber wir erblicken in ihnen Massen^ 
hinftnelweit verschieden von denen jener Körper, in Verbindung mit ihnen 
eigenen, inneren, Kräften, sich selbst bestimmend, in fortwährendem Streben 
eigene Ganze darzustellen, also für sich selbst Zwecke zu seyn, während die 
anorganischen Körper nur als, für sich zwecklose, Theile eines grofsen, unbe- 
liannten und unbegriflFenen Ganzen dastehen. Diese Körper nun nennen wir die 
belebten^ organischen Korper ^ die Wissenschaft von ihnen die Organologie. Si^ 
zerfallt in die Organograpliie ^ wenn wir uns mit der Beschreibung der Eigenr 
«chaften der gebildeten organischen Körper begnügen, und in die Organonomie^ 
oder die Lehre von den Ursachen und den Gesetzen der Bildung und Fortbildung 
(dem Leben) der Organismen; man hat diese Wissenschaft auch die Biologie 
genannt ***). 

Manche Naturforscher haben dem Begriffe von Leb?n einen Umfang gegeben , der 
viel »u weit ausgedehnt scheint, indessen gestehen in der That doch auch von diesen die 
Beaonnenern den Gegensatz von organischen und anorganischen Körpern deutlich genug 

*) Die vorzAglichste Philosophie der NatnrKunde, die wir bis jetzt beslteen, ist: „Ideen lu einer phi«: 
losophischeu Naturkunde von H« F. Link* Breslau. 1814. 8*" 

^*) Die Tonirtheilsfreiescen und gi ündlichsteu Uiu ersuch ujigcn über die Pormen ^und die Entstehong der 
anorganischen Nattirkörper findet man in: j, Haus manu Untersuchungen über die Formen der anor« 
ganischen Natur. Göttiogen 1821 • fi Bde. 4.** 

•»♦) »»Biologie oder Philosophi« dct lebenden Natur von Goitfr. ReiohpldTreviranus. Göttingen 
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'^n;"niaii lese *. B. die nenesten Abhandinngen von Majcr *) und Bartels ♦*) über dieflen 
'Gegenstand. Der Letztere sagt: „Das besimmtere Leben der organischen Geschöpfe« welches 
imOegensatx mit dem allgemeineren» weltkorperlichen, ans diesem hervortritt « wird ge- 
meinhin als einziges Leben in der Natur betrachtet^ weil es wirklich auch ein vollkommnere», 
durch die Materie nicht so sehr bestimmtes« als vielmehr diese selbst bestimmendes ist.** ***) 

Bis jetzt ist durchaus noch kein Uebergang aus dem anorganischen Reiche in das organische 
nachgewiesen. Nicht selten sind diese Uebergänge auf eine Art angenommen worden « dafs man 
rvrirkltch nicht weils» soll man darüber lachen oder die Verfasser bemitleiden« Und» w^nn der 
«onst treftliche, verewigte Schweig'ger ****) meint, manche Gestalten des Kalksteins wären 
den Corallen sehr ähnlich» und Tuffstein » besonders Eiscnblüthe» seige sich den Nulliporen 
verwandt» je nun, so bewährt sich das alte: Quandoquidem et bonus domiitat Homerus! 
Schweigger» der so viele Corallen untersucht hatte» wufste ja wohl » dafs der Corallenstock 
iein aus dem Organischen ausgeschiederier anorganischer Hieil sey f), und er selbst erklärt ja die 
"EnUtehung der Nulliporen aus der Versteinerung ursprünglicher Gallerte ff) « also als eine 'Bil- 
dung anorganischer Theile in organischen Körpern» eine Erscheinung» die Nieqiand bezweifeln 
kann. Wenn die Gestalt auf diese Art in Betrachtung zu ziehen wäre» so müfsten die 
Bilderohen» die die losen Studenten einst dem ehrlichen Behringer schnitzten, eine gar 
groCse Verwandtschaft zu den Thieren haben. 

Ganz willkürlich und grundlos sind die Annahmen» durch die Steffens fff), Okenffff» 
Q. e. A« das Tbierreich aus dem Kalke » das Pflanzenreich ans dem Thone oder Sande heraus- 
demonstriren wollefi. 

Grttithiiifens Versuche» nach denen derselbe eigene Infusorien aus Aufgüssen Toa 
dranit» Kreide n. s. w* wollte haben entstehen sehen fffff)f bedürfen noch sehr der .Bestäti- 
gung ; aber die Erscheinung zugegeben » auf wie mancherlei Art konnten jene Infusorien aus in 
Luft» Wasser» an den anorganischen Körpern hängender organischer Masse entstanden seyn! 

Eben so schlimm steht es mit der vermeinten Uebereinkunft supponirter Stoffe : Man sagt 
Kotilenstoff« ja selbst Kohle kömmt im Kalk, im Sande vor» ein Flechtenkügelchen ist aber 
nichts als Kohlenstoff. £s fehlt viel an dem Beweise» dafs Kohle in den anorganischen Körpern 
TOrhanden gewesen sey» ehe organische Körper gebildet waren» aber wie mag sich vollends ein 
Chemiker bei der Kindheit , in der diese Wissenschaft » besonders aber die Chemie der organischen 
Körper ruht» herausnehmen zu behaupten» ein Flechtenkügelchen bestehe während des Lebens 
uiir aus Kohlenstoff» weil er vielleicht bei dem Verbrennen desselben nur Kohlensäure erhielt! 



O „Ueber eine neue Begriffsbestimimuig des Lebens. '* In Meckels Archiv für die Physiologie. Bd. HL 

0. 1« S« ^« 
**3 »sBartels Anfangsgründe der Naturwissenschaft. Breslau igsi. 2 Tide. 8* 
•••) a. a. O. Tb. I. S. «9, 

****^ Handbuch der Naturgeschichte der ikeletlosen ungegliederten Thiere. Leipzig 1810. 8« S« 77* 
f) a. a. O. S. 36t. Wo er zugleich sehr treffend auf die Aehnliehkeit der Bildaug der Coralieu» und der 
^ Bnistehung krankhafter Steine oder Knochen im mcuscLlichen Körper anhnerlisani nutcht« 

■J+) a. a. O. S. 580. 

'Y\fy Steffens Beiträge zur innem Natiirgeichiclite der Erde« Freiberg igos» 
• H 10 L. Oken Lehrbuch der Naturgeschichte. Leipzig iSiSt a Bde. 8* 
f\Hf) G ehleü^s Journal Üix die Physik. Bd. VIH. S. 150. 
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Aber endficli «elbtt Aie^ auf keine Weite erwiesene« EiUstehullg orgttiiecher Maiea au« 
allgemeinen ElementaratofFen zugegeben » so ist doch damit noch eben ßo wenig eine Gleichheit • 
der Kräfte anorganisch^ upd organischer Körper , a]s ein Uebergang der ertteren in di^ letztere« 
erwiesen. ' 

Ich komme übrigena in der Histonomie auf dieaen Gegenstand zurück« 

S* 3- 

So Tiele Uebereinliunft auch auf der einen Seite ^e organischen Körper «eigen 
mögen ^ so bestimmt sehen wir sie doch auf der andern Seite in zwei Reihen, 
geschieden, nämlii^h in Pßanzen und liiere. . Briden kommen die oben ange- 
führten allgemeinen Eigenschaften der organischen Körper zu, aher beide unter- 
scheiden 3ich von eijiander durch Merkmale, die verschieden angegeben worden 
\ gind und ühfc deren Werth viel gestritten worden i^t; ohne mich vn eiujß weit>- 
läuft ige Auseinandersetzung diea^es Gegenstandes einzulassen, will ich nur bemer- 
ken, dafs w^ir die unterscheidenden Merkmale zwischen Thieren und Pflanzen 
eintheilen können in chemische, histographisciie (organographisehe) und 
und biologische (orgaQonon^ische^. Leicht lassen sich ein« Anzahl dieser 
Unterscheidungszeichen zwischen den höcl^ßten Gat|;ungen der Thiere und Pflanzen 
anführen, deren Aufzählung man von mir hier nicht erwarten wird^ aber der 
allgemeinen Merhmal/e, d^e sich auch auf die niedersten Gjattung^n ausdehnisn 
lassen, linden sich tiur wenige, und auch dieste sind &o schwankend, dafs wvt 
uns oft begnügen müssen, die Tendenz zur Erreichung derselben, statt ihres 
wirklichen Vorfiandenseyns , in den Organismen nachzuweisen. Zu den allge^ 
meingültigsten diesjer 'Merkmale^ aiijs denen sich auch in d^r That alle übrigen 
ableiten lassen^ rechne ich folgende; 

Chemisjohe^ 3ie sind von dem geringsten W,erthe^ iind Kpmmen darauf 
zurück, dafs in der Substanz der Thiere der Sticksto£F, in der der Pflanzen der 
Kohlenstoff vorwaltet; indessen ninunt der Stick stofigehalt sehr ab in den nieder- 
sten Thieren , und dagegen enthalten manche niedere Pflanzenfaniilien {Schwämme) 
eine bedeutende Menge StickstoflE. 

Histographische, Sie sind von gröfserem Werthe. TXäs charakteristische 
Textur - Element der Pjlan2X isj Zellgewebe (tela cellulosa), das dpr Thiere Bil- 
dungsgewebe (tela formativa, Schleimgewebe, Schleimstoff, Thierstoff der Ana- 
tomen); doch lä£st sich feeilich nicht leugnen, dafs in gewissen nledern Pflanzen* 
gattungen die Substanz, woraus dieselben bestehen , auch mehr Aehnllchkcit mit 
dem Bildungsgewebe der Thier«, als wie mit dem ZeHgewebe der Pflanzen zeige. 
Man denit sich gewöhnlich den Thierkörper viel zu starr, da doch auch seine 
starrsten Theilc in einem }>es.tandigen tVephsel begriffen sind, ein eigentlicher 
Formbesta^dtheil des Körpers erstarrt wohl nie ganz^ man könnte wohl mit 
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Recht sagen, der gaii2e Körper kreise fortwälfrend , nicht blofs das Blut, als der 
kleinere Theil desselben, dessen Bew^ung wir deutlich wahrnehmen; dagegen 
ist der gröfsere Theil der Pflanze in der That ein Aggregat erstarrter Theile, 
starrer Zellen, welche keiner Wiederaufnahme in den flüssigen, belebten Theil 
derselben fähig sind, man könnte allenfalls (wenn man eine etwas grobe Ver- 
gleichung ifragen darf) den starren Theil der Pflanze mit einem Gorallenstocke 
vergleichen. Hat man sich diesen Unterschied der Pflanzen- und Thier- Textur 
deutlich gemacht, so wird man sich daraus alle andern Texturverschiedenheiten 
leicht ableiten können. 

Biologische. Sie sind die wichtigsten, und reduciren sich darauf, dafs 
die entgegengesetzten Theile, die sich als Ausdruck der Urkräfte (Contraction — 
Expansion, Verdauen — Athmen, Ingestion — Egestion, Einathmen — Aus- 
athmen, Befruchten «— Empfangen u. s. w.) in den orgamschen Körpern als 
Dauungs- und Athmungs «• Organe einander gegenüberstellen, in den Pflanzen 
über einander, aelten neben einander ♦), aber immer aufser einander, 
in den Thieren aber in einander liegen. Dieses Merkmal ist constant von 
den obersten bis zu den niedersten Organismen herab. In den niedersten Infu- 
sorien zeigt sich der Gegensatz seines Innern gegen ^^s Aeufsere, und bald genug 
spricht sich dieser Gegensatz in der Thierreihe so deutlich aus , dafs er nicht 
mehr zu verkennen ist , die innere , der Contraction entsprechende , Fläche nimmt 
Brennstoff auf und scheidet Sauerstoff aus, sie verdaut, die äufsere, der Expansion 
entsprechende, Fläche, nimmt Sauerstoff auf und scheidet Brennstoff aus, sie 
athmet. Eben so früh spricht sich aber in der Pflanze der Gegensatz zwischen 
Wurzel and Stengel aus , von denen die Wurzel offenbar dem Dauungsapparate, der 
Stengel dem Athmungsapparate entspricht (beide wiederholen sich in den Geschlechts- 
theilen, die männlichen entsprechen dem Athmungs-, die weiblichen dem Dauungs- 
Apparate). Die Uridee der Pflanze stellt sich uns dar als zwei neben einander 
Begcmde Kugeln, die des Thiers, als zwei in einander liegende Blasen. Aus 
diesem Unterschiede lassen sich dann mehrere andre, ebenfalls sehr allgemein 
vorhandene, leicht ableiten, wie die Art der AuBiahme der Nahrung, selbst die 
freie, willkürliche Bewegung der Thiere, denn das Thier, welches die Nahrung 
in sein Inneres aufnimmt, kann sich mit derselben, und nach derselben frei 
herum bewegen, nicht so die PJanze, deren Darm (die Wurzel) nach aufsen ge- 

• •) Nämlich in den €onfeiT«n Cwalurtcheinlicli tnxch in den mehrsten Flechten , die sich Huf ein« gmm ähnli- 
che Art, wie die Conferyen xu bilden scheinen)« Die Beweise liefern L. Trerirtnns schöne Beobach- 
tungen „ über die Bewegung der grünen Materie. " In „ Vermischte Schriften, Bd. 11. Hft. i. 8. TS- ** 
Die sich bewegenden KOgelchen kann ich aber so wenig f Or lofusoriea hUtw » als wi« die H^gdA^si im 
Büdongssaftet oder des Bluies« 
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wendet 9 noch nicht in das Innere aufgenommen ^ an den Ort gefesselt ist, wo 
er mit Nahrung umflossen ist. Dafs das Festsitzen der Corallen, so wie vieler 
Anneliden, Cirrhipeden und Mollusken .nicht mit dem der Pflanzen zu vergleichen 
ist, sieht wohl jeder ein. 

Aus diesen angegebenen Unterscheidungszeichen geht aber auch klar hervor, 
dafs die Pflanze tiefer steht, als wie das Thier, dafs jene noch mehr den allge* 
meinen Naturgesetzen unterworfen ist, als wie das freie Thier; in dem niedersten, 
Thiere spricht sich das Lieben dem. Naturforscher deutlicher aus., als wie in der. 
ausgebildetsten Pflanze. 

Ich komme übrigens auf mehrere dieser Gegenstände in der Folge zurück, und sweifle 
nicht, dafs es mir gelingen werde, das hier nur Angedeutete klar zu entwickeln und voll« 
ständig zu beweisen« .. . - * 

Die Wissenschaft von den Pflanzen bezeichnen wir mit dem Namen der 
Phytologie oder Pflanzenkunde (Botanik); wir theilen sie ein in Phyiogrephie 
und Phytannviie , der Gegenstand jener ist Beschreibung der Eigenschaften ^tt 
Innern und äufsem Theile der Pflanze, diese soll die Ursachen und Gesetze der 
Bildung und des Bestehens jener Theile und der ganzen Pflanze entwickeln *). 

lieber die Bedeutung der Phytotomie» Phytochemie und Fhytogenie vev« 
gleiche man das im folgenden Paragraphen ül^er Zootomie^ Zoochemie und Zooeeoie Bei- 
gebrachte. 

Die Wissenschaft von den Thieren heifst die Zoologie oder T^ierkunde *♦)* 
Sie zerfällt: 

i) in die Zoographle oder Thierbeschreibung, deren Aufgabe ist, uns genaue 

Beschreibungen der einzelnen Innern^ und äufsern Theile des Thier-, 

körperSy und somit des ganzen Thiers zu geben. Wir müssen die Zod? 

graphie w^ieder ein theilen: 

a) in Zoographle im engeren Sinne ***), wekhe sich mit der Beschreibung 



f 



*^ Vollständig ist die Phytologie abgehandelt in: ^,A« P« Decandolle't nnd ¥u Sprengers Grund. 
satte der wissenschaftlichen Pflanzenkunde. Ltipxig iß^ö. S*" 

Die Phytotomic und Phytonomie in: K. Sprenj^el von dem Baue nnd der Natur ^er Gewlchse, mit 
lirtr, Bern, und Zus. von II. F. Link, Halle iSifi. e* 
**) Die allgemeine Zoologie ist leider noch nicht vollständig hebandelt. Ich verkenne keineswegs die Vor- 
ailge des Werkes meines mir sehr thetiem Lehrers Oken , aber leider findet sich neben sehr vielem Geist- 
reichen und Schönen, auch des eben nicht so ganz Wahlen nicht wenig. Möchte es ein Zoologe unter« 
nehmen» die ganze Zoologie ohngefähr nach dem Plane des Schweiggerschen Werks über skefet- 
k>se ungegliederte Thteris, etivas kärzer, zu behandeln. 
***^ Le regne auimal distribu^ d^api^s son Organisation par G. Cuvier. Paris igi?« 4 Voll* 8, 

Bin Werk , welches den mehrscen Anforderungen Genüge leistet und in der deutschen Bearbeitung von 
8 h i u z noch gewinnt» 
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tier aufseren, ohne Gebrauch des Messers zu erlvenn enden Theilo der 
Thiere, und der ganzen äufsem Gestalt derselben, so wie ihrer Anord- 
nung in gewisse Abtheilungen und Gruppen besch»iftigt. Bei den letzt- 
genannten Aufgaben derselben ist aber eine strenge Trennung der Zoo- 
jgraphie von der Zootomie nicht denkbar. 
b) in Zootomie *), welche diejenigen Thteile zu beschreiben hat, welche erst 
nach Anwendung des Messers oder andrer Handgriffe dargestellt werden 
können« 

Man sieht aus den gegebenen Begriffsbestimmungen schon, dafs eine 
strenge Trennung beider Thcile wieder i-athsam, noch möglich sey; der 
Zoograph kann die Zootomie so wenig entbehren, ials umgekelirt der 
Zootom die Zpographie; damit ist aber keineswegs gesagt, dafs nicht 
getrennte Bearbeilung'en, in denen* die eine oder die andre Vorzugs- 
w^eise abgehandelt wird, wünschenswerth und nothwendig wären. Die 
Zootomie Spönnen wir übrigens wipder eiiitheilen; 

a):in die Struktur '^ Beschreibung ^ die sich mit der Beschreibung der grö- 
beren, leichter in die Augen fallenden Thcile des Thierkörpers beschäf- 
tigt, also denselben nur als aus Muskeln, Nerven > Knochen u. s. w. 
zusammengesetzt betrachtet, die Gestalt und gegenseitige Lage dieser 
Strukturthcile und ihre Verieinigung zum ganzen Körper beschrcibti 
Man hat diesen Sweig der Zootomie mit dem nicht ganz passenden 
Namen der Morphographie belegt. 

ß) in die Dsxtvr- Beschreibung oder Hislographie ^ welche die Beschrei- 
bung des durch mancherlei Kunstgriffe darzustellenden feineren Baues 
oder des Gewebes der eben erwähnten Struktur thcile des Thierkörpers / 
zum Gegenstande der bearbeitung hat. In manchen Theilen ist die 
Grenze zwischen Textur und Struktur leicht zu ziehen, aber sehr häu- 
fig geht allerdings die Textur in die Struktur über, so, dafs allerdings 
Histographie und Morphogr.iphie in der engsten Verbindung stehen $ 
dafs aber zur genauen Kenntnifs des Baues des Thierkörpers die Tren- 
nung beider Disciplinen rathsam und nothwendig sey, davon werden 
•wir uns im Folgenden überzeugen. Ohne Ausnahme mit jedem Schritte, 
den der Naturforscher thut, reifst er Theile oder Erscheinungen aus 
einander, die besser zusammen geblieben w^ären, um ^ie kennen zu 



*) Eine im Allgcmfinen selir rerdienstliche nrxA gnstreiclie Arbeit ist ^, C. G. Catu« Lehrbuch jäer Zooto* 
mie, Leipzig i8>8* 8* ** 

Ein pewif« «llcn Anforderungen Genfige leistendes Wcrli ei-warten wir in J, F. MeckePs System der 
TeTglciclieiiden Anatomiftr Halle 1321* 8- > Ton dem liisjetzt zwei Bände ersfliienen 3ind. 

Band!. Ihftl. B 
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lernen, mufste er^sle aber trennen, verglfst er nur nicht, sie wieder 
an einander zu fügen, und unternimmt er nur, wie neulich ein genia* 
1er Britte sagte, die Trennung mit der vorsichtigen, geistigen Hand 
des Physiologen , nicht mit der groben , materiellen des Anatomen, 
fl) Die 2jOonomie oder Thiergeschichte. Die Aufgabe dieses zweiten Theils der 
Zoologie ist, die Ursachen und Gesetze des Entstehens und Fortbestehens 
des Thiers und des ganzen Thierreichs zu entwickeln. Man hat diesen 
Theil auch mit dem Namen der allgemeinen Physiologie belegt« 
Ob es thunlich und überhaupt möglich sey, die Psychologie als einen 
besonderen Theil aus der Zoonomie zu sondern, wage ich nicht zu entscheiden. 
Wenigstens wäre da der Rath ganz besonders an seinem Orte, doch ja nicht zu 
vergessen, dafs man Theile trennte, die besser zusammengeblieben wären; denn 
dieser Rath scheint schwer zu befolgen, wenigstens ist, besonders in neuern 
Zeiten^ nur allzu oft dagegen gesündigt worden. 

Diese Eintheilung der Zoologie gebe ich als meinen individuellen Ansichten am mehrsten 
ansagend; indessen finde ich hier gleich Gelegenheit auf die Wahrheit des oben aufjgestellteii 
Omndsatzes, da(s es gar verschiedene Wege der Nitnrforschung gebe, aufmerksam bu macj^en; 
ja ich bin überzeugt, dafs es zur Erlangung einer allseitigen» vomrtheilsfreien , wahren Kennt- 
nib der Natur noth wendig sey » verschiedene Wege einzuschlagen : Es haben nSmlich verschie^ 
dene Naturforscher, je nachdem sie sich das Feld ihrer Untersuchungen verschiedentlich begränz« 
ten, für die Summe derselben verschiedene Namen gewählt« 

Einige Naturforscher ausgehend von dem Frindp» daCs das einzelne Thier (der Mensch 
VL $t w.) gebildet werde» wie das ganze Thierrdch» dafs wir in dem Thierreiche die Reihe der 
Entwickelungsstufen der höheren Thiere vor Augen haben» ja» dafs das Thier ganz nach densel- 
ben Gesetzen sich fortzeuge (lebe)» nach denen es gezeugt wurde» haben diejenigen Wissenschaf- 
ten» die ich mit den Namen der Organonomie» Zoonomie bezeichnete» Organogenie» Zoogenie 
genannt; weit entfernt die Wahrheit jenes Frincips in Zweifel ziehen zu wollen» hoffe ich viel* 
mehr» dals alle unsere Untersuchungen Beweise desselben abgeben werden; aber dasselbe ist 
doch nur ein aus den Resultaten der iii der Zoonomie angestellten Untersuchungen abgeleiteter 
Erfahrungssatz» den man wohl nicht als Axiom an die Spitze der Wissenschaft zu stellen berech- 
tigt seyn dürfte» defs wegen ziehe ich auch das Wort Zoonomie zur Bezeichnung jener Wissen* 
Schaft vor. Zoogenie ist mir die Beschreibung der Entwickelungsstufen aller eii^elnen 
Thiergattungen » sie entlehnt ihre Lehren aus der Zoographie und Zootomie *). 

Unter dem Namen der Allgemeinen Anatomie hat man neuerlichst die allgemeinsten Resul- 
Ute der Zoographie und Zootomie vereinigt , ein Verfahren » welches schon an sich auf keine 



*) Noch besiuen wir keine volli tlndij^ ZuMmmenstellnng des Bekannten Aber die Entwickelungsstufen der 
verschiedenen Thier - Familien , und freilich ist noch der Fleifs g«r manches Forschers in Ajupruch an 
fisLass» um zu cinor aur mittelaialsig vollstindigen Kcimtnils derselben au geiangenu 
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Weite m mibbinigen ist» aber besonders in Becidinng tof den Unterricht in diesen Wtssoi- 
Schäften unsem ganzen Beifall verdient *)• 

Mit dem Namen der Paihologiiehen Anatomie belegt man die Lehre von der Ent^/irichelang 
krankhafter, nicht naturgemifs an diesen Stellen vorkommender» Thefle in dedf^Körper des Men- 
schen und der Thiere* Da sie sich dnrchans nach denselben Gesetzen » wie andre naturgemafs» 
Theile entvrickeln » so kann die Beschreibnng nnd die Geschichte der Entwickelung derselben, 
wie von mehrem Schriftstellem mit Recht geschehen ist, in der allgemeinen Zoographie, Zoo«* 
tomie nnd Zoonomie' gegeben werden ; indessen bietet die Lehre derselben so viel Interessantes 
dar, dab auch ihxe abgesonderte Betrachtung sehr wünschenswerth ist **)» 

Endlich hat man noch den Namen F'ergUichende JnatomU verschieden gebraucht, zueist 
jedoch , und am häufigsten hat man damit die Zootomie mit Ausschlub der Anihropotomie be^ 
zeichnet. Ich stimme Carus bei, dafs man künftig darunter nur die allgemeine vergleichend^ 
Betrachtung der Zoptomie (mit Einschlufs der Anihropotomie und der pathologischen Anatomie) 
und der Pbytotomie verstehen möge. 

Endlich ist in den neuesten Zeiten eine Wissenschaft unter dem Namen der ZoochemU auf- 
gestellt worden. Die Chemiker nämlich , nachdem ^ie gelernt hatten , die anorganischen Körper 
in gewisse Mischungsbestandtheile zu zerlegen , und ans diesen jene Körper wieder zusammeur 
zusetzen , fingen an , ihre Kunstgriffe auch bei den organischen Körpern anzuwenden , auch ge« 
lang die Producirung der allgemdnen Elementarstoffe ans denselben, aber die Zusammen- 
setzung der organischen Stoffe aus diesen Elementen gelang leider nicht wieder *'^*); da man 
indessen doch aus den zusammengesetzteren gewisse einfachere abscheiden konnte, und diese 
jms bestimmten Elementarstoffen (obgleich nach andern Gesetzen , als wie in den anorganischen 
Körpern) zusammengeseut fand, so hat man daraus gewisse Mischung^v/erhaltnisse berechnet. 
Zwar ist diese Wissenschaft noch in ihrer allerersten Kindheil, doch i»% nicht ^u leugnen, dab 
die Zoologie , besonders die Zoonomie, bereits bedeutenden Gewi.nn fiif ihren Resultaten gezogen 
hat, und es ist ihr daher eine ileibige Bearbeitung, aber p9r yop der ZM^omie nnd Zoonomie 
jiicht unkundigen Männern zu wünschen j*)^ 

• 

*) 8. den ersten Theil von „ J. F. Me ekelt vergl, Anatomie. Halle iBt«.^' 

**^ Et itt tehr au bedanem, dait Meekel, Otto und Crnveilkier in ikren |;ladi äntnülllirendsn 
Sehriften über mentohliche patbologitche Anatomie keine , oder doch nur "wenig , Rückticht anf die pacho« 
logitche Anatomie der Thiere genommen Haben ; diete bietet to tebr riele höcbtt intentsante Ertckeiniuu 
gen dar > leider Haben aber die Mekrtten «ntr«r Teterinirirate keine Ahnung davon. 

***) Wenn man nicht die in neuem Zeiten, obschon tshr unvollkommen , gelungene Erssngung von Kokls 
iuid Fett hieiher rechnen will. * 

f) Betseliut Ueberticht der Forttdultte nnd 6,tM gegenwftrtigez Zustandet der tluer« Chemie. A. d. Bng- 
litchen von 8igwart, Nürnberg igis. 0. 

Berseiint Ueberblick fiber die ZutamoMMetinng der thieritohen Flfttsi|^eicsn. A« d. SngL VOZ 
Schweigger. Nürnberg i8s4* 8* 

John chemitche Tabellen des Thierreieht. Beriin i8i4* ^<>i« . 

L. Gmelin Handbuch der theoretischen Chemie. 5ter TkeiL O^ohl die voUftlndigtte »ftMBialiaehe 
Ztttanmienttelliuig, die die älteren Schriften von Thomton, Th^nard u. s« «w. cntbskrlich asskt«) 

B n 
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wie viel dem Chemiker die Kenntnits derJPbysiologicf ni^taei du beweift der glücUjclie Er« 
folg der Untersuchungen eines Berzelius» eines Eroat u. 5. w« Dagegen handhaben onsre 
Chemiker einen Muskel, wie einen Kieselstein, dab die Leber in der folgenden Minute als Blut 
herumlaufe, daG^as Blut in der andern Minute zu Knochen erstarre, das begreifen sie nicht. 
Wie kann man sich dann wundern , >venn solche Leute , die keinen Begriff vom Leben haben» 
darauf schwören, die £rde sey eine Bestie, die einem Menschen , so ähnlich sehe, wie ein £i 
dem andern. 

$.6. 

Auf dieselbe Art, wie wir das ganze Thierreich betrachteten, könnten wir 
auch speciell eine jede Thierart betrachten, natürlicher Weise ist es aber der 
• Mensch selbst, der uns vor allen andern interessiren mufs. Die Lehre von der 
Natur des Menschen nennen wir Anthropologie *). 

Wie die Zoologie theilen wir sie ein in ytlnthropographie und j4nthroponomie. 

Die Anthropographie zerfällt in die jinthropogtaphic im engern Sinn **; und 
in die A/ithropotomie ^ ^ie nmii auch schlechtweg Anatomie zu nennen pflegt ***). 

Die Anthropotomic kann wieder cingetheilt werden in Anthropomorphographie 
(Struktur -Bcsclireibung) und Anthropohistographie (Textur -Beschreibung). 

Die Anthroponomie pflegt man gewöhnlich schlechtweg Physiologie oder 
menschliche Physiologie zu nennen, und ihr die Geschichte descLebens der Thicre 
unter dem Namen der vergleichenden Physiologie gegenüberzustellen ♦***}. 

Unter dem Namen der Allßemeiuen Anatomiö hat man in neuern Zeiten die allgemeinsten 

Resultate der Anthropographie und Anthropotomie (sowohl Morphographie als Histographie) , ja 

■ 

♦) Eine geistreiche Bearbeitung der allgemeinen Antliropologio ist ein wahres Bcdürfnifs, Schrttzbure Bei- 
träge liefern: „VV. Lawrence l.ccturcs on phyfiology , zoology and natural history of the man, 
Loftdon i8>9* 8**^ Auch: ,,Grui thuisen Anthropologie. München xgii. 8*" 

**D j»J« F.Blumenhach de gcncris humani rarietate natira. Gottingae ' 8* Erste Ausgabe i77Ö > rierte 
Ausg. ig^i*" Immer noch die TorzQglichste Schrift. Glücklich wem Gott ein jugendliches Alter rcrHeli, 
und hohe Achtung dem, der nach 45 J^iren sein Werk wieder so auflegt, dafs es das beste bleibt, ge- 
wifs eine nicht häufige Erscheinung in der Geschichte der Naturwissenschaften, 

,,An essay ou the rarieties of complexion and figure in the human species by S. S t« Smith. 2d. ed. 
New Brunsyick ißio. 8« ** . 

„Virey histoire naturelle du genre humaln. Paris an IX. ALS*" Rccherches sur la nature de 
rhomme. ib. i8>7* 8* 

***) Die Bearbeitungen eines Sömmerring, Bichat, Boyer, Monro und besonders IM e c K e I las^n 
Kaum noch einen Wunsch unbefriedigt. «. 

♦*••) Ohne die grofsen Verdienste eines Blumenbach, Autenrieth, Prodi asha, Walther, 
Burdach, Gruithuison, Richeraud, Magendie, Gallini, Rudolph! au verkennen, kann 
mau doch wohl fiagcn , wo ist unter dem Heere von Handbüchern über die Physiologie dasjenige, wel- 
ches den Anforderungen , welche unsrc Zeit mit Recht an ein solches Werk machen kann. Genüge leistet? 
Kun so leicht sind sie fieiUch nicht su bcMcdigen, und eine Physiologie ichreiben, ist bei Gott kein 
kleines UntemcJuncn. 
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selbst der Anthroponomie zusammen gefafat; ein Verfahren, welches cu mifsbilligen ich sehr weit 
entfernt bin, die Verfasser jener Schriften befolgten das allgemeine Gesetz der Naturforschnng : 
führe das Mannichf altige auf die Einheit zurück *)• 

Dafs die Kenntnifs der menschlichen pathologischen Anatomie, besonders für den Arzt, von 
der gröfsten V\^ichtigl(eit seyn* müsse» sieht man wohl ohne mein Bemerken ein» und ihre abge- 
sonderte Bearbeitung ist daher höchst nothwendig **). 

Dafs uns die Jnthropogenie oder die Beschreibung der Entwickelungsstufen des Menschen 
die Entwickelungsstufen des ganzen Thierreichs wiederholen müsse» leuchtet aus oben ausge- 
aprochenen Gesetzen ein, denn der Mensch, als das ausgebildetste Thier» mu(s in seiner Ent- 
Wickelung die Organisationen aller Thierklassen durchlaufen ***). 

Von der Anthropoehemie gilt das oben von der Zoochemie Gesagte. 

Von der Aothroponomie hat man seit langen Zeiten die Psychologie oder Seelenlehre ge* 
trennt, sicher nicht zu ihrem Vortheile, denn sie hat unter den Händen von Leuten, die von 
der Natur und von Naturforschung sehr sonderbare, oder vielmehr gar keine, Begriffe hatten, 
flicht selten eiiie jammervolle Behandlung erleiden müssen *^**). 



*^ Die Lierher gehörigeii Schriften von B i c h a t und M e e k e I Endet man unten bei der Hiitographie nllior 
tDgefflhrt. 

" **3 Auch hab«n wir Ursaoh« uns Aber die raschen Fortschritte dieser Wisseoschafc in neuem Zeiten sehr Jitt 
freuen. Die hierher gehörigen Werke sind: 

Handbttch der pathologischen Anatomie von J. F. Meckel« Leipzig 1312—13. 5 Tide. 3. 

Handbuch der pathologischen Anatomie des Menschen und der' Tliiere, von A. W* Otto. Breslau 

£s8ai sur Tanatomie pathologiqne en g^ti^ral et sur les transformations et productions organ. en parti« 
culier, p. J. Cruveilhier. Paris 1316. 2 Voll. 3. 

Nur diese Schriften Können als wissenschaftliche Bearbeitungen der pathologischen Anatomie betrachtet 
werden , indessen hüten wir uns wohl, den Fleifs zu verachten , mit dem unsre Yorfidiren Register sduie» 
hen, die uns eine wissenschaftliche Bearbeitung möglich gemacht haben. 

^**) „ S. C. Lucae Grundrils der Entwickelungsgesclüchte des menschl. Körpers. Marburg iS^Q* 8**' ^^ 
jetzt die beste Bearbeitung , die aber den Wunsch nach einer bessern noch nicht unterdrackt. 

****) unter dem Heere von Schriften über die gesamrate Psychologie verdienen wohl noch ausgezeichnet zn 
werden : 

Fr. A. Carus Psychologie. Leipzig igog. ft Bde. 3. 

Psychische Anthropologie von G* £. Schulze. Göttingen 1320. fi Thle. 3* 

Der Geist des Menschen in seinen Verhältnissen zum psychischen Leben, oder Grunds&tze £U einer Phy* 
siologie des Denkens , von Pfa» C. II a r t m a n n. Wien 1320. 3* 

Viel Erfolg verspricht der von Treviranus in den letzten Bänden seiner Biologie betretene Weg. 
Interessante Beiträge zu einer bessern Bearbeitung der Psychologie liefern übrigens mehrere in neuern Zei- 
ten erschienene Schriften, unter den neuesten können wir mit Recht Crofs und Husch ke^s Bearbcitun« 
gen der Physiognom4k hierher rechnen. 
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ZWEITER ABSCHNITT. 

BEORIFFSBESTIMMUNO UND EINTHEILÜNC DER HISTOLOGIE. 



$. 1. 

Wir theilten im vorigen Abschnitte die Zootomie ein i) in Beschreibung der 
Strukturtheile und a) in Beschreibung der Te:^turtheile des Thierkörpers, 

Untej Struktur verstanden wir die Zusammensetzung des Thierkörpers aus 
gewissen leicht zu erjkennenden , und zu trennenden Theilen , also die Zusammen- 
setzung desselben aus Häuten» Muskeln, G.efäfsen , Nerven , Knochen, Knorpel^ 
Zellgewebe u. s- w.; e& sey, sagten wir, Aufgabe des Strukturbeschreibers, die Gestalt 
und Lage dijeser Theile zu beschreiben, und das Hervorgehen der Gestalt des 
ganzen Körpers aus jenen Theilen nachzuweisen, ohne sich übrigens darum zu 
kümmern« auf welche Weise jene 3trukturtbeile etwa aus feineren Theilen su- 
sammengesetzt sejn möchten^ 

Fassen wir dagegen jene Strukturtheile für sich in d^s Auge, und untersu* 
chen , wie dieselben aus kleineren , feineren , schwerer zu unterscheidenden Theilen 
gebildet sind, untersuchen wir z. B.« aus welchen feineren Theilen ein Muskel, 
ein Nerv« ein GefaCs u« s. w. zusammengesetzt sey, so nennen wir diese Zusam- 
mensetzung der Strukturtheile aus feineren Theilen die Textur derselben, und 
die Wissenschaft, deren Aufgabe es ist, uns die Textur aller jener Strukturtheile 
zu beschreiben ,. h^ifst die Textur • Beschreibung oder Histographie. 

§• 3- 

Nun gerathen wir aber, leider! nicht selten in Zweifel, ob wir gewisse Theile 
als Strukturtheile, oder als Texturtheile betrachten sollen; so sind wir oft unge- 
wifs, ob wir gewisse Bündel von Muskelfasern als eigene Muskeln, oder nur als 
Theile eines andern Muskels, gewisse Nervenfaden schon als eigene Nerven, oder 
Äur als Theile eines andern Nerven betrachten sollen u, s. w. Ja, was noch 
schlimmer ist, gewisse Theile müssen wir bald .als Strukturtheile, bald wieder 
als Texturtheile betrachten, z. B, Schleimgewebe, Gefäfse, Nerven sind ganz be- 
stinunt Strukturtheile des Thierkorpers , aber sie sind eben so sicher Texturtheile 
des Muskels, der Häute u« s. w« 
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§. 4. 

So deutlich nns also an sehr vielen Stellen des J^örpers der Unterschied zwi«- 
sehen Struktur und Textur in die Augen fallt, eben so sehr leuchtet uns aus 
dem Vorhergehenden ein, dafs es uns unmöglich seyn werde, feste Grenzlinien 
XU ziehen zwischen Strukturtheilen und Texturtheilen ; wenigstens auf dem bis 
jetzt von uns betretenen Wege, wo wir den Thierkörper in immer einfachere 
Theile zu zerlegen suchten« Man könnte fragen, wäre es nicht besser, wenn 
wir umgekehrt uns aus den einfachsten Theilen die zusammengesetzteren, und 
endlich so den ganzen Körper aufzubauen suchten? Dieser Weg würde 1) schon^ 
wie man leicht einsehen wird , nur im Geiste verfolgt werden können , die - erstere 
Untersuchungsart müfste vorangegangen seyn, und würde als Controlle immer 
unentbehrlich seyn; ä) würde aber, wie wir aus dem Folgenden sehen werden, 
nicht allein keine Grenze gefunden werden zwischen Textur und Struktur, son- 
dern der Uebergang der ersteren in die letztere würde sich nur um so deutlicher 
zeigen; wären iins aber die einfachsten Formelemente des Thierkörpers bekannt, 
so dürfte allerdings jener zweite Weg für die Darstellung vorzuziehen seyn , so ist 
es uns aber noch nicht gelungen , jene einfachen Formelemente bestimmt nach* 
zuweisen, ja wir können die Möglichkeit des bestimmten Auffindens derselben in 
Zweifel ziehen *)i wir würden also das Gebäude unsrer Wissenschaft auf eine 
hypothetische Grundlage gründen , und bei einer jeden neuen Entdeckung vor dem 
Einstürze desselben zittetn müssen , während wir bei dem ersteren Verfahren eine 
Summe sicherer Erfahrungen als Grundstein niederlegen , und sollten wir uns dann 
in der Wahl der Schlufssteine irren , nun so können diese von späteren Forschem 
leicht gewechselt werden, ohne dafs wir glauben dürften, unsre Mühe verloren 
zu haben, und ohne die Verwünschungen derer fürchten zu müssen, denen der 
von uns gehäufte Schutt bei ihren Forschungen im Wege liegen könnte! 

$. 5- 
Es wird uns also nichts übrig bleiben, als, nach gewissen Aehnlichkci- 
ten, eine Anzahl von Theilen als Strukturtheile des Körpers anzunehmen, und 
die Textur derselben zu . untersuchen. Diese Theile , die man mit dem Namen 
der Grundsysleme oder Gtfwebe des Körpers .belegt hat, sind denn auch bereits 
von verschiedenen Anatomen sehr verschieden angenommen worden. Ehe wir 
uns selbst damit beschäftigen, diese Gewebe des Körpers aufzusuchen, wird es 
gut seyn , zu wissen , wie unsre Vorgänger bei der Annahme derselben verfuhren, 

' ^ Das was hierAbcr bekannt alt, und wu au&ü&ndcn indglich ttfn dOrfte, findtf nuoi nnttSf ib im 

«ngdOJkit; 
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damit wir das Gute, was sie fanden, benutzen, ihre Fehler aber vermeiden mögen. 
Diese historische Darstellung wird uns in dem näcli^teii Abschnitte beschäftigen. 

Sind wir dann übereingekommen , welche Theile wir als Strukturtheile oder 
Gewebe betrachten wollen, so sind uns dann noch zwei Fragen zu beantworten 
übrig, nämlich: i) In welchen Körpern wollen wir diese Gewebe untersuchen? 
a) Auf welche Art wollen wir sie untersuchen ? 

Bis letzt haben sich die Untersiichungen der Anatomen fast allein auf dib 
Gewebe des menscliJichen Körpers beschränkt, und doch möchte ich behaupten, 
dafs dn, 'WO 'wir die feinere Textur der Organe genauer keinen, die Untersuchung 
des Thieihörpers den "Weg zu dieser gcna^ieren Kenntnifs gebahnt hat. Die 
Gründe dieser Erscheiiriing dürften nicht schwer zu entwickeln seyn. 

i) Menschliche I-eichen erhalten wir gewöhnlich erst längere Zeit nach dem 
Tode zur Untersuchung; nun giebt es aber nicht wenige Gewebe, deren Textur 
schon kurze Zeit nach dem Tode durchaus nicht mehr erkannt werden kann; zu 
diesen gehört z B. die Milz ii. a. 

ü) Die mensrlilicjitn Leichen rühren fast immer von Menschen her, diö 
länger an Krankheiten litten, waren nun auch etwa die zu unter3uchenden Gewebe 
nicht gerade der Sitz der Krankheit , so giebt es doch gewisse Gewebe^ die man fast 
nach einer jeden Krankheit verändert findet, wie z. B. lieber, Milz, lymphatische 
Drüsen u. s. w. , daher sind uns auch schon nicht gelten krankhafte Zustände als 
naLurgemäfse beschriebep worden. 

3) Ein schon früher angedeutetes, in dem Laufe unsrer Untersuchungen 
noch sonnenklar zu beweisendes, Gesetz ist, dafs die verschiedenen Gewebe in 
den niedersten .Thieren einfach entstehen , sich in den hohem Thieren allmählig 
mehr und mehr zusammensetzen, und sich endlich, im Allgemeinen, in dem 
Körper des Menschen in dem zusammengesetztesten Zustande finden, daher am 
schwersten zu entwickeln und darzustellen sind. Man nehme nur die Leber 
zum Beispiel, und betrachte ihre Entwich eiungsstufen im Psocus, im Krebs,* 
in der Garneele, der Schnecke, den Fischen, bis zum Menschen, und 
man wird ein Bild von ihrer Textur besitzen, wie man es aus der Betrachtung 
der Leber des Menschen allein nie gewonnen haben würde. 

4) Die Histologie weist nach, dafs das eben angeführte Gesetz im Allgemei- 
nen und in Beziehung auf die Gesammtheit der Gewebe wahr sey, aber sie weist 
auch nach , dafs einzelne Gewebe und Organe sich gerade in gewissen Tliieiklassen, 
oder Thierfamilien , besonders ausgebildet zeigen, so finden wir z. B. die Leber 
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in Aen Käjgethierai, die Milst in den Wiederkäuern, in mehrerh andern die Nie- 
ren lu «. W. besonders, ausgebildet , ^ und die Untersuchung dieser Th eile in diesen 
Thieren giebt uns mehr Aufschlufs über die Textur derselben , als wie die noch 
so lange fortgesetzte Untersuchung derselben in menschlichen Leichen. Man 
nehme ein menschliches Haar , schneide eine Scheibe vom Queerdurchschnitt weg, 
und bringe »ic untör ein stärk vcrgröfsemdes Mikroscop; mit vieler Mühe wird 
man doch nicht viel daran erkemien; nun rupfe man ein farbigtes Haar aus dem 
Barte eines Hundes^ jbchneide auch eine Queerscheibe heraus, lege sie neben die 
des Menschenhaarj ^ betrachte sie mit einer gewölmlichen Loupe, und sonnenklar 
wird man den Bau beider erkennen. 

Doch hat sich auch freilich schon manchmal das alte Incidit in Scyllam «tc. 
bewahrt; nicht selten .hat man, was man in dem Körper des einen oder des an* 
dem Thi£fs fand , voreilig auf den Körper der sämmtlichen Thiere und des Mea«* 
sehen übertragen. So hat man, um bei einem eben angeführten Beispiele steheii 
XU bleiben , den gtosen Bau der Xasthaare unrichtiger Weise auf alle Haare aus* 
gedehnt u. s. w. 

i Das Angeführte wird wohl zur Beantwortung der aufgeworfenen Frage hin- 
mchen: 'Wir müssen. die Gewebe durch alle Thierklassen , durch so viele Thier- 
familien , als nur immer möglich, verfolgen und sorgfältig mit einander ver*« 
gleichen«' Es bewährt sich hier der etwas derbe, aber sehr wahre Ausspruch 
unsres O k e n : Ein Arzt , der keine vergleichende Anatomie weifs , ist ein Stümper 
und ein Pfuscher. 

$•8. 
I Die iVage^ welches die beste Betrachtungsweise der einzelnen Gew^ebe M^? 
W^de ich in dem nächsten Abschnitte weitläuftiger zu erörtern haben; jetii 
wöHen wir nur iiiL Allgemeinen untersuchen, ob es besser sey, die Betrachtung 
der Textur in dem zusammeu gesetztesten Thierkörper, dem des Menschen zu 
be^nnen; und bis zu ihrem ersten Auftreten in den einfachsten^ Thieren herab* 
an verfolgen , oder Aber, ob wir mit mehr Vortheil die Berrachtung derselben in 
i&rem einfachsten Zustande beginnen und bis zum Menschen hintof verfolgeii 
würden? Die letztere Betrachtungsweise dürfte auf den ersten Anblick mehr an- 
sprechen , bei manchen Geweben , die sich gleich bei ihrem ersten Auftreten seht 
charakteristisch zeigen, dürfte sie auch in der -That vorzuziehen seryn; aber da 
uns viele ^uidre, bei ihrem ersten Evstheinen in der Thierreihe, über ihre wahre 
Bescha£Fenbeit und Bedeutung in Zweifel lassen, so vtewierfe ick diesen Weg 
aus densdben Gründen , aus welchen ich oben im Allgemeinen' den synthetischen 
Weg in der Histographie verwarf, und dem analytischen den Voraug gab. Wir 

Bandh Htjtl. C 
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werden also die Gewebe» im ausgebildeten Zustände» so betrachten, daCit 
wir mit dem Körper des Menschen beginnen, und sodann ihr Verhalten in dem 
der übrifiren Thiere damit vergleichen. 



S- 9- 
' Absichtlich sagte ich , die Gewebe in ihrem ausgebildeten Zustande , denn wir 
liaben sie nicht allein in diesem, sondern auch in ihren verschiedenen Entwiche« 
lungszuständen y nach den Lebensaltem der Thiere , zu betrachten: Diese Betrach« 
tung gehört nach den oben aufgestellten allgemeinen Grundsätzen mit in Aib 
Histographie ; aber wir hönnen die Frage aufwerfen, ob es für den Gang unsrei; 
Untersuchungen vortheilhafter seyn werde, die Beschreibung der Entwickelungs- 
stufen der Gewebe gleichzeitig mit der Beschreibung des ausgebildeten Zustandes 
derselben abzuhandeln, so, dafs wir z. B. nach Abhandlung des Muskelgewebes 
in dem Menschen, die Entwickelung desselben in dem Fötus des Menschen, nach 
Beschreibung des Muskelgewebes des Vogels, die Entwickelung desselben im 
Küchelchen im Ey u. s, w. beschrieben? Oder, ob es nicht besser sey, die Ber 

# 

schreibxing der Entwickelungsstufen der Gewebe ganz von der Beschreibung ihres 
ausgebildeten Zustandes zu trennen? Ich habe mich für das letztere Verfahren 
entschieden, i) weil ich die Beschreibung der stufenweisen Vereinfachung der 
Gewebe von dem Mensch^i bis zu den niedern Thieren herab nicht durch die 
Beschreibung der Entwickelungszustände zu unterbrechen wünschte, s) weil ich 
die Beschreibung der Entwickelung der Gewebe in den (verschiedenen Thieren 
(so viel nämlich bis jetzt davon bekannt ist) selbst lieber im Zusammenhange 
geben wollte , 3) weil ich bei der Beschreibung der Entwickelungsstufen der Ge- 
webe nach den Lebensaltem, zugleich auf die Gleichheit derselben mit ihren 
Entwickelungsstufen in der Thierreihe aufmerksam zu machen wünschte, wasjich 
nicht hätte thun können, wenn ich z. B. die Entwickelungsgeschichte der Gewebe 
in dem Menschen, gleich nach der Beschreibung des ausgebildeten Zustandes 
derselben gegeben hätte, 4) besonders aber, weil ich gewisse, gleich in den 
folgenden Paragraphen zu erwähnende Lehren in nähere Verbindung mit der 
Entwickelungsgeschichte zu bringen wünschte. Aus diesem Grunde zerfalle ich 
daher die Histographie in zwei Theile, in die Histographic im engern Sinn 
und in die Histogenie. 

Manche Schrifuteller^ vorzüglich Liicae, haben In den neuem Zeiten einen Unterscbied 
gemacht swifclien Evalutions- nndlnvoluthns • Zuständen. Unter Evolution veratehen sie die 
Periode der Metannorphose der Organismen ron ihrer ersten Entstehung bis mar Zeit ihrer 
höchsten Lebens • Energie ; unter Involution aber den Theil derselben von diesem Zeitpunkte an 
bis snm Tode. Ich sehe die Mothwendigkeit diesei Unterschieds nicht ein, findet man ihn aber' 
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nothwendJg« so wird man sich hoffentlich nicht; sm der Vorsttellong ▼erfahren Usien» ab wlren 
diese InvolutionszusUnde etwas der Evolation Entgegengeaetstes , oder ihr nicht Angehörigea ; 
denn der Keim de^ Organismus hat ja bei seiner Entstehung den Tod als Zweck und Ziel seines 
Seyns vor sich t und diese sogenannten Involutions^ustände eind aiho gana natürliche Perioden 

m 

der Evolution. 

So ist auch das Wort Fortbestehen» welches ich» der Deutlichkeit wegen» einige Male / 
brauchte» eigentlich überflüssig» denn Fortbestehen ist ganz gleichbedeutend mit Entwickeln; 
was sich nicht weiter entwickelt» kann natürlich nicht als Organismus oder als Theil eines Or.> 

j 

ganismus fortbestehen» 

Die Histogenie hat uns also die Entwickelungsstufen der Gewebe zu beschreib 
ben. Nun entwickeln sich aber die Gewebe nicht allein von der ersten Entste* 
hung des Keims des Thierkörpers an bis zu seinem Tode» sondern es giebt auch 
eine Menge Gewebe» die, nachdem sie verloren gegangen waren» sich wieder 
erzeugen; und zwar giebt es gewisse Theile» die regelmäfsig zu bestimmten Zeiten 
von selbst absterben und sich wieder erzeugen» während der übrige Körper fort* 
besteht ; andre Gewebe erzeugen sich wieder , wenn sie gewaltsam vom Körper 
getrennt worden waren. 

Die Lehre von den Erscheinungen der Wiedererzeugung der Gewebe, deren 
Beschreibung sicher in die Histogenie gehört, nennen wir die Regenerathns m 
gder Jf^iedererzeiigungs • JJdire. 

§. 11. 

Hiermit ist aber der Umfang der Histogenie nicht erschSpft. Schon oben 
erwähnte ich , dafs sich gewisse Theile in den Körpern der Thiere an Stellen 
und auf eine Art bildeten, wie sie sich im naturgemäfsen Zustande nicht zu 
zu bilden pflegen. Man pflegt diese Bildungen mit dem Namen der Afterbildun* 
gen zu belegen. Schon oben erwähnte ich, dafs sie sich ganz nach denselben 
Gesetzen, wie die naturgemäfsen Theile, bildeten, wir werden daher die Beschrei- 
bung ihres Gewebes und ihrer Entwickelung , nach der Beschreibung der Ent- 
wickelung der naturgemäfs^ Theile, in der Histogenie abhandeln müssen» 

§. 1«. 

Aus der Betrachtung der Gewebe in ihrem ausgebildeten Zustande, ihrer 
Entwichelungsstufen , ihrer Regenerationseracheinungen , ihrer krankhaften Er- 
zeugung, ho£Fe ich, würde ein jeder Leser sich schon selbst gewisse allgemeine 
Resultate zu abstrahiren im Stande seyn^ die ihm die Auffindimg der Ursachen 

C A 
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und Gesetze ihrer Entwickelung tiiid ihres Bestehens erleichtem würden , aber 
ich glaube 9 ein jeder Leser möchte es wohl für die Schuldigheit des Verfassers 
halten , ihm die Mühe , sich jene Resultate selbst suchen zu müssen , zu ersparen', 
und hätten wir die Aussicht , wie wir sie wirklich haben, durch die Vergleichüng 
derselbeu mit den Gesetzen der allgemeinen Naturlehre zu einer noch vollendete- 
ren Kenntnifs jener Ursachen und Gesetze zu gelangen, so dürfte man mit Recht 
fordern können , dafs sich der Verfasser auch diesem Geschäfte unterziehe. Aber 
die Untersuchung über die Ursachen und Gesetze der Erttwickelung und äes 
Fortbestehens der Gewebe kann, wie man aus dem früher Beigebrachten leicht 
einsehen wird, kein Theil der Histographie (oder überhaupt der Zoographie) 
Qiehr seyn; mit Recht können wir diese Lehre mit dem Namen der Hisionoviie 
belegen, und diese ist ein Theil der Zdonomie. 

So wie ^r aber die Histonomie in den Kreis unsrer Untersuchungen ziehen^ 
können wir unsre Wissenschaft nicht mehr blofs Histographie nennen; sie wir<| 
mit Recht den Namen der Histologie führen. 

Aus den angestellten Betrachtungen wird, hoffe ich, einem jeden Leser dev 
Begriff der Histologie klar hervorgegangen seyn, und wir hätten folgende allge« 
meine Eintheilung- derselben gewonnen : 

Histologie ist die Lehre von der Textur der sogenannten Grund- 
systeme oder Gewebe des Thierkörpers , und von den Ursachen 
und Gesetzen ihrer normalen und anormalen Entwich elung. 

I. Hijtographie. Sie giebt eine Bedchreibong der Textur der Gewebe im anegebildcten Zu- 
stande« 

IL Histogenie. Sie giebt eine Bescbreibung der Textur der Gewebe auf den Ter«chiedeneti 
Stufen ihrer normalen und anormalen Entwickelung. 

t) Von der Entwickelong der Gewebe nach den Lebensaltern. 

m) Von der Regeneration oder Wiedererzeugung verlorener Gewebe. 

,0 Von der periodischen, haturgeuiäüien Regeneration, 
V) Ton dar znfAlligen Regenemtion gewaltsimi getrennter Gewebtk 

5} Von der Entwickelung regelwidriger Gewebe, 

«) Bildung TOn ganx neuen Geweben oder Afterorganisationen, 
b) Krankhafte Metamorphottn Torhandener Geweb«. 

in. Histonomie. Sie iat die Lehre ron den Uraachen und Geaetsen der £ntwickehifig (undi 
des Fonbetceheu») der Gewebe« 
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VON DER HISTOGRAPHIE IM ALLGEMEINEN« 
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i 'Der gegenwSrtige Abschnitt ist bestimmt i) eine vollständige historische Ueber* 
%icht dessen zu liefern , was bis jetzt über die Histographie erschienen ist; natürlL* 
t^ber Weise können hier nur diejenigen Schriften angeführt werden , in denen ent- 
weder die ganze Histographie abgehandelt wird, oder die doch einen bedeutenden 
£influfs auf die Bearbeitung dieser Wissenschaft im Allgemeinen gehabt haben; di^ 
Aber einzelne Gewebe erschienenen Schriften werden unten bei der 'Abhandlung def 
einzelnen Gewebe angeführt werden ; s) werde ich sodann die Gewebe , die ich aür 
nehmen zu müssen glaube , einzeln angeben, und die Art, wie i^h sie abhandeln 
werde , anzeigen , so wie die Grunde , die mich bestimmten, gerade so zu verfahren, 
auseinandersetzen. Die Geschichte der Meinungen iiber die Formelemente, oder 
idie letzten Texturbestandtheile , die sich nicht mehr durch das Messer darstellen las- 
sen, sondern nur hypothetisch ai)genommen worden sind, werde ich im fünften 
Abschnitt dieser Einleitung abhandeln« 

Jelttrt Bearheittr der Histographia^ Fättopia, 

• - - - . 

Der eben angeführte Unterschied von Formelementen und Geweben scheint in 
der That schon den Anatomen der ältesten Zeiten vorgeschwebt zil haben, die erste- 
ren bezeichnen sie häufiger mit dem Namen von einfachen Thtilen (partes s i m- 
plices, ÄCTüv5«ra, irpco^oyovd), die letzteren dagegen nennen sie häufiger 
gleichartige Theile (partes similares, ofAoiOfttp?)» indessen finden sich bei ih- 
nen viele Unbestimmtheiten und Widersprüche, die durch ihre Commenlatoren 
noch vermehrt worden seyn mögen, die von Fallopia z. B. als synonym mit 
partes similares angeführten Benennungen aus Hippocrates, Aristoteles, 
Plato, Galen tis möchten kaum alle dahin zu rechnen seyn. Unter den Arabern 
scheint Avicenna etwas bestimmtere Begriffe gehabt zu haben, er nimmt 9 Ge- 
webe (partes similares) an, nämlich: 1) Knochen, ä) Knorpel, 3) Nerven, 4) Seh- 
nen ^ 5) Bänder^ 6) Arterien, 7) Venen, 8) Haute, 9) Fleisch (Mushein undEinge- 
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weide). Ich glaube, meine Leser wurden es mir nicht Dank wissen^ wenn ich mich 
Weitläüftiger über die älteste Geschichte der Histographie auslassen wollte. V e^s a 1 
bearbeitete schon mit der StruKturlehre auch zugleich die Texturlehre ; in einer eige- 
nen Schrift aber bearbeitete sie zuerst Fallopia, seine Vorträge wurden jedoch 
nicht von ihm selbst, sondern von seinem Schüler Coiter herausgegeben *). 

Er verwechselt indessen partes simplices und similares oft mit einander **). 
Partes similares sind nach ihm solche Theile , von denen ein jedes Stück dem Gan« 
Een gleicht, partes dissimilares «her solche» von denen ein Stück uns keine Vor- 
•tellung vom Ganzen zu geben im Statide ist ♦**). Die Gewebe (partes similares) 
lidnnen nach Fallopiä eingetheilt. werden H) nach der Substanz (materiea)-, aus 
welcher sie entstanden, in partes seminales (venae, arteriae, nervi, membrana# 
etc.) und in partes sanguiueas (caro, parenchyma, adeps ctc.)f oder h) nach der Ge- 
stalt (forma), nach dieser sind sie i) entweder wärmere oder kältere, s) entweder 
feuchtere oder trocknere; deren Unterabtheilungen man weitläuftig bei ihm ange- 
führt findet ****). Indessen scheint ihm keine dieser Eintheilungsarten zugesagt zu 
haben , und er handelt nach der Heihe folgende Gewebe oder partes similares ab; 

1) Knochen (os). 8) Blutadern (venae). 

ä) Knorpel (Cartilago)t 9) Fett (adeps). 

5) Nerven (Nervi). .10) Knochenmark (medulla ossium). 

4) Bänder (Ligamenta)* li) Parenchymatöse Organe (Parenchy* 

5) Sehnen (Tendines), ma) f). 

6) Häute (Membranae)» la) Haut und Oberhaut (Cutis et Cuti« 

7) Pulsadern (arteriae), . cula). 

Fallopiä handelt die Textur, die Elitwickelung und den ISutzen dieser Ge« 
webe (den letzteren vorzüglich ji^ch Galen) ab, unvollständig und oft unrichtig 
^ie man das von jenen Zeiten nicht anders erwarten kann» 

$• 3- 

Bearbeiter von Fallopiä bis Biehat. 

In den folgenden Zeiten , im sechszehnten , siebenzehnten und achtzehnten 
Jahrhundert wurde die Morphographie mit dem gröfsten Fleifse bearbeitet; um die 



tm 



^) „Lectionet Gabrielis Fallopii de partibuf similarihus Humani corporis ex direrm esEempLiribuf 
a Volchfro Coicer summa cum diligentia coUecue etc. Noribergae i775* foL 

••) a. a. O. Cap. f. 

^*) I, Dicnntur similares , quia in similes diTidantur partes , siqnidera quaecnnque somatnr ex bis portao , et 
nomine et definitione eadem erit cum tota parte* Dissimüaris ^ cujus com mmpseris partem miuimainf 
nomine et naturn differt a coto 1 ut manus pars non est sutim manus* ** t. tu O. Cap. II. 

♦**•*) c»p. vr, 

t) Ti^^^^Wf^ wurde du SobstanR der Eingeweide , welch« da« mdaatm lltem JLaacom«a niit dem Muskel« 



Dritter Abschnitt. 1^5 

Histographie machten sich indessen mehrere Anatomen , vorzüglich Malpighiiind 
R u y s c h ebenfalls verdient , indem sie die Textur mehrerer Organe genauer unter* 
sachten. Haller ^y beschrieb die Textur der Organe mit vielem Fleifsci ganz be* 
sonders verdient machte sich Sommer ring **) durch sehr genaue Angabe derTex% 
tur der mehrsten Organe des menschlichen Körpers , die VoUständigkeit , mit der er 
die verschiedenen Meinungen der Anatomen über die Textur der Knochen, Muskeln, 
Bänder u. s. w. zusammenstellte | zeichnet noch jetzt sein Werk vor all^n ai^ 
dem aus. 

Indessen war es doch noch kaum jemanden eingefallen, die gleichen Gewebe 
in den verschiedenen Theilen und Organen des Körpers, und ihren Zusammen« 
hang aufzusuchen , als einer der freiesten und sorgfaltigsten Beobachter der Natur, 
Ph. PineJ, gebildet durch das Studium der Naturwissenschaften, besonders def 
Anatomie und vergleichenden Anatomie, bei der Beobachtung der Erscheinungelt 
der Krankheiten der Gewebe eine grofse Aehnlichkeit der Erscheinungen bei dem* 
Erkranken gewisser Gewebe in den verschiedensten Theilen des Körpers bemerkte ; 
ctiese Aehnlichkeit fiel ihm z. B. auf in den Krankheiten der innersten Haut des 
Magens mit denen der innersten Haut der Harnblase, der Schleimhaut der Nase 
u. s/ w. , eben so in den Krankheiten des Bauchfells mit denen der Brustfelle^ 
der Spinnewebenhaut n. s. w.; daher theilte er in seiner Nosographie ***) die 
Eivtzündiingen nach diesen Geweben ein; auch in der Eintheilung der Fieber, 
wufste er die erkrankten Gewebe mehr zu schätzen, als wie seine Vorgänger, 
gewils sehr grofse Verdienste, die vor kurzer Zeit ein undankbarer Schüler 
Pirie'l's auf eine' söhr , unwürdige Art herabzusetzen gesucht hat; gewifs haben 
Pinel's Untersuchungen sehr viel Einflufs auf B ich at 's Arbeiten gehabt ♦♦♦*). 



iciielie (oiYO, tm^) tiiiaiiinieiittJlt«!! ^ roll Sritisttatiii gmaimt, Weil tt mnotti diele örgakie w&f* 
4eii anf ergoakenem Blute gebildet. Eine nicht zu belaobende Vorstellung« 

*) ^Elemema Piijfiologiee euer« A;abHaller. Leusenne 1757. 8 Tom. 44" — i^Ejusd, de pemum cli» 
le^noa et £inc|ion« Bern 1777. 5 Tom, 8,*< CUin*^^<^^<in§ des enteren Werls), 

.**D .M^* '^h' Söi^merring voin Beue des menscblicben Höipers. 'FranUnrt 1791« 5 Bde. g. 2weitf 
Ausg.'i8oo/< 

t**) ;, Nofogimplue pbilotophiqne ou Im metbode de Tanelyse appliqu^e li la inedeeine par PluPiueL ^F^ 
Tia «n 6 C»798-) * VolL J, " — 6»« ed* a Paris jöiß. 3 Vol. 3. 

Uebersettt: ,»Ton £eker. Tflbtngen 1799« *^de* 8«'* Aueb uTon einem Ungenannten. Kojj^enbagea 
1799. * Bde. g. " 

****) Nacb AI. Motkto {• (Outl. ot tbe Anat of tbe btun. hpij VoL T.) »oll C. Sfli^tb in den 
^London med. Communieations Vol. tl. (1790.')" in einer Abhandlung „on Jnflammation " Ansichten 
anfgeatellt haben, die den Bichat sehen selir ähnlich se^n sollen. Ich habe jene Schrift nicht zur Handi 
und luum daher Aber des Gnuid odtr Ungmad dieser Beluniptiuig aichl cntscbeidcB» 
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§.4. 

B i c h a t, 

M. F. X. Bichat fgeb. 1771 , ge^. i6oa.) ist «icher einer jener auQieroFdeii,t« 
liehen Menschen , bei deren Ausbildung die Natur alle ihre Kräfte aufgeboten zu 
haben scheint. Von der Nat4ir ausgestattet mit dem Feuer des Genie's^ welches 
leicht Alles fafst, Alles 'im rechten Lichte sieht , aber im Bewufstseyn seiner 
Kraft 'auch nur alltu oft hinauslodwt über diet GrähseR des Gesetaies und der 
T\egel, hatte" er das grofse Glück in sehr frühen Jahren hingeleitet zu werden, 
s^mv ernsten Studium der - Mathematik , der Wissensphaft ^ die den Geist zum. 
ruhigen und gesetzmäfsigen Fortschreiten zwingt ; mit Feuereifer sich dann dem 
^udium der Anatomie hingebend , welches ihn nur zu leicht von einer allseitigen 
Ausbildung in den Naturwissenschaften hätte zurückhalten können, führten ihiv 
4ie Zeitverhältnisse an den Kand des Verderbens, und nöthigten ihn, allseitig die 
beilkundigen Wissenschaften zu umfassen. Rastlos }>rachte er die Stunden, des' 
Tages in den anatomischen Theatern, und an dem Krankenbette zu, während er. 
die Stunden der Nacht zum Aufzeichnen und Ausarbeiten seiner Beobachtungen 
benutzte* So geschah es denn, dafs er in einem Alter, in dem Andre oft erst zu 
lernen beginnen, bereits lehrte, und als er in einem Alter starb, in dem Andre, 
kaum bekannt zu werden beginnen, war er in fast allen Zweigan der Heilkunde 
(Anatomie, Fhy:siologie , Chirurgie, Pharmakologie ,. Pathologie , Klinik u, '$. w.) 
mit rauschendem Beifall als Lehrer aufgetreten, hatte durch seine Schriften die 
Wissenschaft auf eine andre Bahn geführt, und die Augen von ganz Europa auf 
sich gezogen. Ruhig legte er, im Bewufstseyn dessen, was er der jMenschheit 
und den Wissenschaften geleistet, sein sterbendes Haupt nieder, und seine letz« 
ten Worte verriethen , dafs er sich klar bewufst sey , wodurch er jene Leistungen 
vermocht habe!- *) 

Schon in seihen frühesten eigen thüitilichen Schriften, die fast, gleichiseitig 
mit Pin eis Nosographie erschienen, verrieth sich seine Lieblingsneigung zu -der 
Histographie , es waren die s:wei Abhandlungen über die Synovialffäute und 
über die Häute im jdilgemeinen **); ihnen folgten schnell seine Schrift üJ^r die 
Häute ♦**), so wie die über Lebm und Tod^ und tald darauf &tiiii Allgemeine 

*} „Si je suis n\l6 ti vite, c'en que j*ai p€U 1u; les lirres ne doirent Jtre, qne 1« m^oml des lui»; or, 
en ett*il betoin dant une science oii les materiaiix tont toujoctrt pr^t de nout , oii noits aroiis Ict liyret 
Tivant , en qtif Ique torte , des mons %t des itialadet ? " 
. **) In den „Meuioires de la socicte medicale d^Emiilatioo. Vol. JI. (an. 6)." 
***^ „Traiic des membranes en generai et d» diverses membranes en parüculier par JIC«BicIiftf« k Pam 
an. S. Qi^oy* — f,Nouyelle edit. par Hussou. a Paris iQiS/' 

„Abhandlung über die Häute im Allgemeinen und insbesondere von X. Bicliat, a. d. Franz. vonC.F. 
Dörncr. Tübingen i8os. g.*' 

Ein AiM7?i» in ..fteils Ardiir ftir die Pbysiblogie B« V. H. TT. N. a.« 
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j4tiatomie *)$ in der anch 3eine Untersuchungen über die Haute -mit enthalten 
sind. 

Sein Plan bei der Ausarbeitung der letzteren Schrift, sagt er in der Vorrede, 
sey geweseti, ,ydie Systeme^ welche durch ihr Zusammentreten Organe bilden 
einzeln nach allen ihren Eigenschaften zu untersuchen. '^ Die Basis des Werks, 
sagt er , sey anatomisch , aber die einzelnen Thatsachen , welche es enthalte , ge« 
hörten eben sowohl der Physiologie und Pathologie an ♦♦). 

Versuche im lebenden Thieren, Untersuchung der Gewebe mit dem Messer^ 
Behandlung derselben mit verschiedenen Keagentien , Untersuchung der Leichname 
an Krankheiten Verstorbener, Beobachtung des gesunden und des kranken IVlen« 
sehen, dies, sagt er, sind die Quellen, aus denen ich schöpfte. 

Die Gesetze des Lebens lassen 5: oh nicht erklären aus den Gesetzen der an* 
organischen Natur, und die Anwendung der letzteren auf die ox^anische Natur 
ist den Fortschritten der Physiologie sehr im Wege gewesen **♦). 

Er spürte dem Untersphiede des Lebens der Pflanzen und Thiere nach, die 
Circulation des Bildungssafts der Pflanzen verglich er mit dorn Laufe der Säfte 
in dem Haargefäfssystem der Thiere ♦♦♦♦). 

Die im thierischen Körper enthaltenen Flüssigkeiten sind lebendige Theile- 
desselben, und der Chemiker, der sie untersucht, untersucht nur ihren Leichnam 
(c^davre), wie der Anatom nur den Leichnam (gleichsam die anorganischen Reste) 
der festen Theile untersuchen kann \y^ 

Die einfachen Gewebe treten zu 4, 6, 8 u. s. w. zu Organen zusammen, wie 
die Chemie nachweist, dafs die Stoffe zu Körpern zusammentreten. 



*) „Anatomie g^^ale, «ppliqa^e k Li phytiologie et \ U m^deciiie par M. Fr. X. BichaL k Vpau igoz. 

4 Voll. 3. <' — „ Anatomie g^neraU pr^c^die des reeherches physiologiqoet «m la rie et la mon par X a r^ 

Bichat, arec des notet de AI« Main^ault. k Paria i8^8*' ^ VoIU g.<* Diese leatere Ausgabe ward im« 

mer ron mir citirt werden« 

„Allgemeine Anatomie angewandt auf die Physiologie nnd Arzaeiwistenscliaft rojk XaT.Bieliat, a.1. 

Fr, mit Anmerk. von C. II. Ff äff. Leipzig igo5. ft Thle« 8* 
••) a. a. O. VoL I. p. i. 

*••) a. a. O. PL S- 

*•»•) a. a. O. p. 5. 

Y) a. a. O. p. «7. Leichnam soll wol hier nichu anders hei(sen, als eia Produkt der Kräfte der anorganiadkiR 
Natur. Hiermit bin ieh vollkommen einverstanden , die todten Reste organischer Kötper «eigen swar in 
Hinsicht ihrer chemischen Beschaffenheit , oft auch in ihrer Geetak gewisse Versehiedenheieen ron den reta 
anorganischen Produkten, die ein Resultat des Kampfes der Lebenskraft mit den mechanischen Krilusi «i sef« 
seheinen, aber so lange in ihnen nicht nenes Leben » Infusoriengihrung, entsteht» gehorchen sie gans den 
Gesetzen der anorganischen Natur. Damit steht denn freilidi die Vorstelinng Gruithuisens, der das 
gepulverte Baumwachs, welches nach Jahren aus der BOchse flieOit, auch noch fftr einen belebceftrKörper 
hllt ^,Organo«oonoiBie fr^ ^ '0 9 ^^ un Wider^mdk. 
BündL Hejtl. D 
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Diese Gewebe (tissus) *) aber sind nach ihm^**): 
i) Das Zellgewebe (Systeme cellulaire). ' . 

ä) Das Nervensystem des thierischen Lebens (s. nerveux de la vie animale). 

3) Das Nervensystem des organischen Lebens (s. nerveux de la vie organique). 

4) Das Arteriensystem (s. arteriel). 

5) Das Venensystem (s. veineux). 

6) Das System der aushauchenden Gefäfse (s. des exhaläns), 

7) Das Lymphgefärssystem (s. des absorbans et d^ leiirs glandes}* 

8) Das Knochensystem (s. osseux). \ 

9) Das Knochenmarksystem (s. meduUaire). 

10) Das Knorpelsystem (s. cartilagineux), 
. ii) Das Faser -System (s, fibreux). 

. la) Das Faserknorpel -System (s. fibro - cartilagincux): 
13) Das Muskelsystem des thierischen Lebens (s. musculaire de la vie animale). 
. 14) /Das Muskelsysteni des organischen Lebens (s. musculaixe de la vie orga« 
niqiie). 

15) Das Schleimhaut -System (s, muqueux), 

16) Das System der serösen Häute (s. se'reux). 

17) Das System der Synovialhänte (s. synovial). 
. 38) Das Drüsensystem (s. glanduleux). 

19) Das Lederhaut - System (s. dermoide)* 
so) Da» Oberhaut -System (». epidermoide). 
si) Das Haar -System (s« pileux). 

Von diesen si Systemen nennt er die 7 ersten allgemeine^ weil sie in 
dem ganzen Körper verbreitet sind; die übrigen besondere, weil sie sich nur 
in gewissen Theilen finden« 

Diese Eintheilung ist ^ seiner Meinung nach in der Natur gegründet , nicht 
künstlich gemacht ♦**). Die einzelnen Gewebe unterscheiden sich von einander: 

i) durch ihre Gestalt, indem die einen rund, die andern bündeiförmig, 
andre häutig u. s. w* sind; indessen gißbt es Gewebe, die unter mehrern Gestal- 
ten erscheinen, die Gestalt (forme exterieuse) giebt daher keine Hauptunter- 
•cheidungszeichen ♦♦♦*); 

üj durch die Textur (Organisation); diese ist sich nie gleich in den 
verschiedenen Geweben* Unter den Texturtheilen können wir unterscheiden 



*} Bie Wort» G^w^tt (iitsu) nni SysUtn C^ysihme^ brauclil B i c Ii a t 2War in einerlei Sinn j JocK £ndee 
ai«n wol» daC» ev du* Won C^icehg hAuliger trauert, wtan er in histograpfiisclier Hinsicht spncLu 
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allgemeine (Partie» communes) und eigenthümliche (Parties pro- 
pres . Die allgemeinen Theile, die alle, oder doch die mehrsten, Gewebe be* 
sitzen y unterscheiden sich in den einzelnen Geweben in Hinsicht ihrer Quantität, 
ihres gegenseitigen Verhältnisses, und ihrer Anordnung, die letztere besonders 
ist in einem jeden Gewebe verschieden« Die eigenthümlichen Theile der Gewebe 
geben besonders wesentliche Unterscheidungszeichen derselben *) ; 

3) durch eigen thünüiche, einem jeden Gewebe eigene, sogenannte Gewebs- 
eigenschaften ♦♦)• Gewcbseigenschaften (proprietes de tissu) sind aber 
nach B i c h a t solche , die von dem Leben unabhängig sind , weil sie die Gewebe 
auch nach dem Tode noch zeigen, die aber doch die anorganischen Körper nicht 
besitzen ***). Diese Gewcbseigenschaften sind: Die Dehnbarkeit (Extensi- 
bilite), die Contractilität des Gewebe s (contractilite de tissu) ***♦) 
und die Kräuselung oder Verhornung (racornissement) bei der Ein- 
wirkung von Wärme , Säuren u. s. w. ; 

4) endlich durch die Lebens-Eigenschaften (proprietes vitales)^ 
die in den verschiedenen Geweben sehr verschieden sind; wenn sich auch diesel- 
ben Eigenschaften in mehrem Geweben finden, so äufsem sie sich doch auf eine 
sehr verschiedene Art. Die Lebens - Eigenschaften , die Bichat annimmt, sind 
abier i) die insensible organische Contractilität, a) die organische Sensibilität, 
3) die sensible organische Contractilität, 4) die animalische Contractilität, und 
5) die animalische Sensibilität f )• 

An einem jeden der einzelnen Gewebe untersucht dann gewöhnlich Bichat: 
1) Das verschiedene Vorkommen des Gewebes in den verschiedenen Organen 
des Körpers. , 

s) Die äufseren Gestalten, unter denen das Gewebe vorkömmt, und zwar ge- 
wöhnlich sehr weitläuftig und genau. 

3) Die Textur (rorganisation) des Gewebes und zwar 
• a) die eigenthümlichen Theile (parties propres) desselben; 
b) die allgemeinen Theile (parties communes), die es mit andern Geweben 
gemein hat. 

« II ■ I L 

•) a. Ä. O. p. 37. •••) p. 38* •**) P- ^• 

•M»^ BicHat nimmt folgende Arten ron Contractilitit an: 1) die thieritche (contractilic^ animale), die wlk« 
rend des Lebens durch den Einflnfs der Nerren in den willkürlichen Muskeln erweckt wird, 2) die orga- 
nische (C* organique sensible) , die während des Lebens durch Reise in den unwillkflhrlicben Muskeln er« 
regt wird » 3^ die ContractiUut des Gewebes (jC. de tissu) , die nicht alle , aber riele Gewebe besiuen, 
uns auch noeh nach dem Tode zeigen , 4) die Contractilitit durch Verhornung (C. par racornissement}, 
die alle Gewebe besitzen. Von diesen gehen die beiden ersten , zugleich mit dem Leben verloren, die diitte 
bleibe nodi einige Zeit nach dem Tode , die yierto hfdt sicli am Ungtten im Cadarer. a. a« O. p. 54* 

t) a. a, O. p. 5« 

D s 
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4) Die Eigenschaften äes Gewebes. 

5) Die Lebens - Eigenschaf ten des Gewebes sehr weitlänftig, gewöhnKch zieht 
er auch die in demselben enthaltenen flüssigen Theile mit in seine Untersuchung, 
utiA handelt die Function der Organe sehr häufig mit ab. 

6) Die Elrscheinungen der Reproduction des Gewebes. 

7) Die Evolution des Gewebes. 

8} Die krankhaften Metamorphosen der Gewebe. 

Alles ist bei Bichat fast allein Resultat eigener genauer Untersuchung. 

Aus der gegebenen Dartldlimg erbeDt, dafs Bicbat die allgemeine Anatomie obngeßhr In 
demselben Sinn nabm , wie wir sie oben genommen haben , er wollte nicht bloCi eine Textnrläi- 
te schreiben, obgleich die Histograpbie mit Vorliebe bebandelt iK, und den grofsten TbeQ dea 
Werks ftUh; hat er auch bier und da gefehlt in der Beschreibung der Textur eines und des an-* 
dem Gewebes.« ist ihm anch manche Abtheilnng nicht geglückt« so wird doch sicher die Ge» 
schichte immer die grofsen Verdienste ehren » die er sich dnrdi die erste Bearbeitung der allge> 
' meinen Textarlehre erwarb; wenn er anch gefehlt hat in der Angabe der Textur« so sind diese 
Fehler unschädlich« weil er weder sich« noch Andse tinschen woDte« sondern inuner aufrichtig 
gab« was er gesehen au haben glaubte. Gans Torsnglidi schäuenswerth sind seine nar auf ci* 
gene Untersuchungen gegründete Angaben über die Evolution und die krankhaften Metamorpho» 
sen der Gewebe. Was wir an seiner Eintheilong der Gewebe und an seiner Behandlungsart ana> 
Busetten haben könnten « wird sich aus dem Folgenden aur Genüge ergeben « den mehrsten Tadel 
Terdieuen seine physiologischen Ansichten über die Lebenskrifte und Lebenseigenschaften« er 
▼erfiel hier in dieselben Fehler« die er an Stahl rügte« der Gegenstand gehört natürlicher Weise 
nicht in die Histologie. Seine Eintheilung der Gewebe überschaute er oftenbar« wenn er meinte^ 
dieselbe sej nicht künstlich gemacht« sondern ganx natürlich. 

Ich glaube übrigens kaum « dafs die Geschichte der Median noch ein Werk irird aufweisea 
kOnntn « welches in so kuraer Zeit einen so mächtigen und heilbringenden EiofluCi auf die Bc* 
arbeitung der Pathologie ausgeübt bitte « als wie B i c h a t s allgemeine Anatomie. 

$. 5* 

V. ff^aliker. JDupmyiretu Bieherand. 

Bi Chats Ansichten fanden zwar den allgemeinsten Beifall; da indessen seine 
Gewebe in der Tlint willkürlich gewählt waren« und da man bald finden mufste, 
dafs sich die utnnniclifaltigsten VTebergänge unter ihnen zeigten, so fing man auch 
Hill AbiUidertingen in der Zahl und Anordnung jener Gewebe vorzunehmen. 

V« Walther *) meinte» es herrsche in Bichat's Schriften Eine, gemeinsame 
fdecv, und ein riet gröfserer Zusanmienhang der einzelnen Thatsachen, als man ge- 

itty^f^^Mfifin d§9 Bislutislisa Sjratsai^t ron Prof. Wslthsv** ia „Schellia^ u, Marcus JJurbfldicni 
JnMsiUslii. B. lU 11,1. p. 49*" 
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i^öhnlich glaube , Bichat habe die Uebergänge der einzelnen Gewebe wohl einge- 
sehen und gefunden , dafs aller Unterschied der einzelnen Gewebe nur in einer Dif- 
ferenz des Cohäsionsgrades liege ; die Metamorphose der Gewebe in einander werde 
sowohl im Krankhaften Zustande , als in der naturgemäfsen Entwickelung derselben 
beobachtet; wofür treflFende Beweise von mehrern Geweben angeführt werden *). 
Alle Gewebe gehen aus dem Zellengewebe ^ ^^in dem noch keine bestimmte Gestalt, 
sondern nur Kampf um Gestaltung angedeutet ist/' hervor, ,,es verschwinden in 
ihm Faser und Zelle , es verbindet im Farenchym der Organe Gefafs- und Nerven en- 
den.** Walt her geht nun die einzelnen Gewebe durch, wobei sehr vieles Wahre 
und TreflFende über dieselben gesagt wird, und findet, dafs sich die Gewebe in zwei 
Reihen aus dem 2«ellengewebe entwickeln , auf folgende Art : 

Z el 1 e n g e w ehe. 
Seröse Häute (Synovialhäute). Muskelgewebe. 

Schleimhäute j u".j^„,. Fibröse Häute. 

Haut (Cutis) l^rusengewebc. 

' FaserknorpeL 

Oberhaut. 

Nagelgewebe. ^ S ^ 

Haargewebe. Knochengewebe. 

Der überhaupt so hoch verdiente Walt her hat in dieser genialen Darstellatig nicht allein 
manche Ansicht, die Bichat offenbar nur dunkel ahnete, klar ansgesprochen , sondern er hat 
4mch Bich at*a unrichtige Ansichten von Mehrem einselnen Geweben (x. B. Zellengewebe, se- 
fdse Häute u. $. w.) berichtigt » und mehrere gtr nicht su veraacfaMisigettde Winke für die Bear- 
beitung der pathologischen Anatomie gegeben. Mtir an bedauern iitf dafs sich die Abhandlung 
gerade in jener Zeitschrift befindet („like two corns of wheat«.hid in iwo bounda 
ot chaff^O* Doch ist auch manche Ansicht offenbar labcb« so ist schon die Bichat unfeerg»» 
ichobene Meinung, dars sich die Gewebe nur durch den Cohisionsgrad von einander unterschi^ 
den , auf keine Weise wahrscheinlich u. $. w« 

Bichats eigene Schüler suchten die Eintheilting der Gewebe zu rerbessem , na- 
mentlieh die Anzahl derselben zu verringern. Besonders stellten Dupuytren 
und R icher and eine Eintheilung. auf , die in Frankreich sehr allgemeinen Beifall 
fand ; diese ist folgende t 

1) Das Zellengewebsystem (s. cellulaire}« 

ä) Das Gefäfssystem (s. väsculaire). 

a) Das Arteriensystem (s. arteViel). 

b) Das Venensystem (s. veineux). 

c) Das Lymphgefäfssystem (s. lympbatique). 

•) «. 9L. O. p. 57- 5ß' 
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6) die Ortsvcrhältnisse , Lage und Verbindung , derTheile; aufser dem noch 7) die 
Mischung, 8) die Lebenseigenschaften und Thädgkeitsäufserungen der Organismen. 

Der menscjiliche Körper erscheine aus mehrem Theilen susaiumengesetzt^ 
welche in einer gegenseitigen Erhaltungs- und Zeugungs - Beziehung stehen. 

Diese Theile unterscheiden sich in Hinsicht auf Form, Mischung , todte und 
lebendige Kräfte und davon abhängige Erscheinungen so bedeutend von einander, 
dafs ihre Verschiedc;nheiten sich weit leichter der Wahrnehmung darbieten, als 
wie ihre Aehnlichkeiten, 

In Beziehung auf die Textur lassen sich auch die zusammengesetztesten 
Theile auf gewisse, sie zusammensetzende einfachere Theile zurückführen , die 
sich wieder in Hinsicht auf den Grad ihrer Einfachheit unterscheiden , und defs* 
halb in nähere und entferntere Formbestandtheile unterschieden werden 
können *)• 

Die näheren Formbestandtheile führen den Namen Systeme i in Bcziehtmg 
auf ihre Form, Gewebe^ in Beziehung auf ihre innere Struktur^ Organe ^^ iix 
Beziehung auf ihre Thätigkeit. 

Diese verschiedenen Theile unterscheiden sich von einander bedeutend in 
Hinsicht auf äufsere und innere Gestalt, Mischung, Lebensthätigkeit undVerrich* 
tungen« 

Die Zahl der verschiedenen Systeme mufs durch genaue Untersuchung der 
Eigenschaften der verschiedenen Theile bestimmt werden , und es sind so vi^m 
besondere Systeme anzunehmen , als sich verschiedene , nicht auf einander zurück« 
führbare Gewebe nachweisen lassen. 

Nach diesen Grundsätzen nimmt M e c k e 1 folgende Systeme an : 

Allgemeine: 
1) Das Schleimsystem oder Zellgewebe, > 9) Das seröse System. 
a) Das Gefafssystem. 10) Das Hautsysem. 

a) Pulsadern* a) Aeufseres Hautsystem. 

b) Blutadern, a) Lederhaut. 

c) Saugadem, ß) Schleimnetz. 

3) Das Nervensystem. y) Oberhaut. 

Besondere; 9) Nägel. 

4) Das Knochen System. t) Haare^ 

5) Das Knorpelsystcm. b) Schleimhautsystem. • 

6) Das Faserknorpolsystem. ti) Das Drüsensystem. 

7) Das Fasersystem. ^ a) Vollkommene Drüsen. 

8) Das Muskelsystem. b) Unvollkommene Drüsen. 



*) Mflckela Antichtoi flf>er die eittfc r ntm FormbetcuidtliMle (die wir Fonttelemoite gemamt luben} fin- 
det mui unten in dem Hinhtm Abiokidtt MigeiAinc 
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Ein jedes System wird nach seinen äufseren Formen, seiner Textur, seinen phy- 
sischen Eigenschaf teil , seiner Mischung , seinen Lebenseigenschaften, seinen Thätig* 
keitsäufserungen u. s, w. im ausgebildeten Zustande, auf seinen verschiedenen Ent- 
wicltelungsstufen und in seinen krankhaften Metamorphosen betrachtet. 

Aus der grgebenen Darstellung wird man einsehen, dafs Mecitel die Allgemeine Anatomie 
ziemlich in demselben Sinne auffafste, wie Bichat; aber er war sich seines Zwecks klarer be- 
w^ufst, er hat die allgemeine Morphologie und Histologie gleichmälsiger behandelt , als wie Bi- 
chat, bei dem die Histographie mit Vorliebe behandelt ist. Meckel hat den Unterschied von 
Geweben und Systemen richtig angegeben « aber die Benennung Systeme vorgezogen « weil 
•aine Systeme in der That nicht blob nach der Textur, sondern auch nach der Lage und 
Function angenommen sind« namentlich lassen sich Oberhaut, Haare und Nägel in faistogra- 
phischer Hinsicht nicht mit der Lederhaut zusammenstellen. Die Entwickelungsstufen und 
die krankhaften Metamorphosen werden besonders genau abgehandelt. 

$• 9- 

Uick. ä L ii nh o s s 1% 

Lenhosseli hat in seiner Physiologie *) nach den Formelementen , deix 
chemischen Besta^idtheilen des menschlichen Körpers und den thierischen Flüssig« 
Jieiten auch die Histographie abgehandelt **^. Er nimmt folgende Systejue ans 

1) Das Zellgewebsy§tem (tela cellulosa). 

a) Das System der Häute {membranae). 

a) Die Schleimhäute (membrique mucosae). ^ 

b) Die serösen Häute (membranae serosae). 

c) Die fibrösen Häute (membranae übrosae). 

d) Die gemischten Häute (membranae mixtae). 

3) Das Höutsystem (s. cutaneum). (Nebst .Oberhaut , Nägfdba uiid Haar^ea.) 

4) Das Gefäfssystem (s. «vasorum). 

a) Arterien. 

b) Vernen. 

c) Haargefafsc. • 

d) Lymphgefäfse. 

•5) Das Nervensystem {s. nervosum). 

6) Das Muskelsystem (s. musculare). 

7) Das Drüsensystem (s, glandularum). 

8) Das Knochensystem (s. ossium)« (Nebst JCnorpeln, Kiiochenmark.) 



•3 „Physiologia mediVuulis «uct, Micha«!« ALenhosfik Pettiai x^x^. Y. YolL £•<< 
*•) Vol. IL p. 53 — 255. 
Band!. Heft l. E 
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Die Zusammenstellung des Fasersystems mit den serösen und Schleim - Hauten ist unstatN 
baft, viel besser wäre die Lederhaut mit jenen vereinigt, von der wieder Oberhaut und Haare 
zu trennen sind, eben so ist das KnorpeJsystem von dem Knochensysteme zu trennen. Da* 
gegen werden die Textur, die physischen und Lebens -Eigenschaften, die Evolution, die 
Reproduction » der krankhafte Zustand der einzelnen Gewebe nach Bichat, doch mit Be- 
nutzung neuerer Erfahrungen, recht vollständig und gut abgehandelt. 

$. lo. 
Chaussier. 

Chaussier *) theilt die festen Theile des menschlichen Körpers folgcndei;- 
mafsen ein: 



l) Knochen (os.) 

s) Knorpel (cartilage). 

a) Gelenkknorpel (cartilage articulaire). 

b) Verlängerungsknorpel (cartilage de 
prolongement). 

c) Verltnöcherungsknorpel ( cartilage 
d'ossification). 

3) Muskeln (musclcs). 

4) Bänder (ligamens), 

5) Gefafse (vaisseaux). 

6) Nerven (nerfs). 

7) Ganglien (ganglions). 

a) Nerven - Ganglien (ganglions ner- 
veux) 

b) Gcfäfs - Ganglien (ganglions vascu- 
laires). 

c) Driisenartige Ganglien (ganglions 
glandiformes). Nämlich Schild- 
drüse, Brustdrüse, Milz und Ne- 
bennieren. 

8) Balge (folliculcs ou cryptcs). 
ii) eiilfache Bälge (f. simples). 

b) zusammcngehäufte (f. rapproch^s). 

c) zusammengesetzte (f. compose's). 



9) Drüsen (glandes). 

a) Thränendrüsen (glandes lacryma^ 

les). 
b). Speicheldrüsen (glandes salivaires). 
c) Die Bauchspeicheldrüse (Pancreas), 
ä) Die Leber (le foie). 

e) Die Niere (le rein). 

f) Der Hode (le testiculc). 

g) DieMilchdrüse(glandemammaireX 

iq) Die Häute (membranes) : 

a) blätterigte (m. lamineuses). 

b) muskulöse (m. musculeuses). 

c) weifse faserigte (m. albuginees). 

d) seröse oder einfachzottigte (m. se- 
reuses ou villeuses simples). 

e) mit Bälgen versehene oder zusam- 
mengesetzt zottigte (folliculeusei5 
ou villeuses comppscs). Die Leder- 
haut und die Schleimhäute. 

f ) geronnene (couenneuscs). Die Ober- 
haut. 

i|) Das Blättergewebe oder ZelJengcwc* 
be (tissu lamincux ou cellulaire) : 



*■) Fiuher in seiner , »Table synoptiqne des solides du Corps Lumain'^; später auch im „Dictionnaire des 
Sciences medic Art. Organisation. Toi. 38* F* ^^'* 
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a) faserigtes Zellgewebe (t. c, filamen- welche$ die Basis (la trame) aller 

teux). Z. B. in den Augenlidern. festen Theile bildet. 

h) zIeUigtes od£r fettigtes (t. c. cellu- ") Eingeweide (visceres> 

,. N rr T» . j a) Sinn -Organe, 

leux ou adipeux), Z, B. unter der , ( ,r 1 ^ 

* * d) Verdauungs - Organe, 

'^'^^^' c) Athmungs- Organe. 

c) netzförmiges (t. c. r^ticulaire). Im ^^ Kreislaufs - Organe. 

Glaskörper des Auges). e) Harn -Organe. 

d) parenchymatöses (parenchyniateuxX f) 2^ugun gs - Organe, 

Die Zusammenstellung der Eingeweide iet anpassencl; die Nerven -Ganglien scheinen mir 
doch nicht recht zu den Gefäfs -Ganglien zu passen; übrigens finde ich aber in dieser, za 
vrenig beachteten Chau^sierschen Einlheilung sehr richtige Absiebten und treffende 
Zttsammensiellungen« 

P, M a s c a g n L 

P.Mascagnl, dessen Name sonst gewifs jeder Anatom mit Achtung nennt, hat 
sich durch sein nachgelassenes Werk über die allgemeine Anatomie ♦) eben nicht 
den rühmlichsten Schwanengesang gesungen. Es war ihm geglückt (und nichts 
ist leichter) Injectionsmassen in das Bildungsgewebe aller Organe des Körpers zu 
treiben, und in diesem künstliche Kanäle zu bilden; er nahnr sie als wirklich im 
naturgeraäfsen Zustande der Organe vorhanden an^ und nun bestehen nach ihm 
alle vorzüglich aus Bildungsgewebe bestehenden Theile, wie' die Häute, die 
Körner in der Leber, die sogenannten Zellhäute, ja selbst die Nerven u. s. w. 
nur aus Gefäfsen, und besonders aus einsaugenden Gefafsen. Nach einer solchen 
Täuschung kann man sich leicht vorstellen, dafs er von IJistographie gar keinen 
BegrifF'haben konnte; die sonderbarsten Vorstellungen von der Textur der Systeme 
werden uns mitgetheilt, auf die wir in der Folge noch zuweilen zurücklioxnmen 
werden. 



*3 Prodrorao delLi gpmndfl Anttomia di Paolo Mase)igni. S«cond« opera postnma. ed. Fr. Anto 
marchi. Firenze. s8^9* ^^^ 
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§. 12- 

C. ni a y € K 

Mayer ♦) geht von der Idee aus, dafs Bichat, und nach ihm Meckel eine 
Texturlehre oder Histographie hätten schreiben wollen , und beschuldigt sie daher 
grofser Inconsequenz in ihrem Verfahren , indessen ist ihnen jene Absicht, 'wie man. 
aus unsren Darstellungen ersehen haben wird, ganz unrichtiger Weise unlergescho- 
ben, und ein Theil der gemachten Vorwürfe also sicher grundlos. Mayer sagt: 
„ der allgemeine Theil einer jeden Wissenschaft verhält sich zum speciellen Theil, 
wie der Begriff zum einzelnen Merkmale (soll wohl heifsen: zu den einzelnen 
Merkmalen); Zuvörderst mufs also Einheit des Objects'dcr Wissenschaft vorhan^ 
den seyn , und dann kann eine Eintheilung desselben in einen allgemeinen und bc^ 
sonderen Theil derselben Statt finden**)." Diese Einheit ist aber, besonders bei 
Meckel, ganz sicher vorhanden , denn er hat in der allgemeinen Anatomie die 
allgemeine Morphologie und Histologie, in den speciellen die specielle Morpholo- 
gie und Histologie abgehandelt, und Mayer ist von einer unrichtigen Voraus- 
setzung ausgegangen, wenn er annahm, Meckel imd Bichat hätten nur eine Histo- 
graphie schreiben wollen. Mayer hat die Benennung Histologie zuerst vorge- 
schlagen, jedoch nur die Histographie mit diesem Namen bezeichnet; ganz zu ver- 
werfen ist dagegen der Vorschlag die Histologie analytische, die Morphologie syn- 
thetische Anatomfe zu nennen, wie man dieses au$ unsrer oben gegebenen Ablei- 
tung des Begriffs der Histologie einsehen wird. iVlayers Anordnung der Gewebe 
ist nun folgende: 

I. Blättergewebe oder Eiweifssystem. 4) Das seröse System. 

1) Das Kry Stalllinsengewebe. 5) ^^^ Synovialsystem, 

2) Das Hornhautgewebe, B. Zweite Stufe. 

3) Das Ob^rhautsystem. 6) Das Gefäfshautsystem. 

4) Das Haarsystem. 7) D^s Lederhautsystem. 

5) Das Nagelsystem* 8) Das Schleimlederhautsystein. 
IL Zdlfasersystem. 9) Das Uterusgewebe. 

A. Erste Stufe. HL Das Fasersystem. 

1) Das Zellgewebsystem. A. Zellfasrige Gewebe, 

fl) Das Fctihautsystem. 1) Die eigen thümliche Haut der 

3) Das Knochenmarksystem. Drüsen, Milz, Nieren. 



*^ ,, tTcber Histologie und ein« neu« EintLeilung der Gewebe des nieu&chlichen Korpeis, vqu C. Mayer, 

Jloun 1819. 8 ** 
»•) a. a, O. p. 6» 
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fi) Die timica albuginea der Hoden. 

3) Das Gewebe der corpora caver- 
nosa. 

4) Das Gewebe der Sclerotica. 
B. Eigentlich fibröse Gewebe* 

5) Das Gewebe der harten Hirn- 
haut. 

6) Die Beinhaiit, 

7) Die Knorpelhaut. 

8) Die fibrösen Gelenkkapseln. 

9) Die Bänder. 

10) Die Aponeuroseu. 

11) Die Sehnen, 
la) Das Neurilem. 

IV. Das. Knorpelgewebe, 

1) Das Knorpelgewebe des organi- 



s,y Das Knorpelsystem des thierischen 
Lebens (Gelenkknorpel). 

V. Das Knochengewebe» 

VI. Dfüsengewebe. 

1) Lymphgefäfsdrüsengewebe. 
fl) Capillargefäfsdrüsengewebe. 

3) Blutgefäfsdrüsengewebe. 

4) Secretionsgefäfsdrüsengewebe. 

VII. Muskelgewebe. 

1) Muskelgewebe des organischen Le» 

bens. 
a) Muskelgewebe des thierischen Le- 

bens, 

VIII. Nervengewebe. 

1) Nervengewebe des organischen Le« 
bens. 

fi) Nervengewebe des thierischen Le- 
bens. 



sehen Lebens (Faserknorpel). 

Die Zusammenstellang der Gebilde des Blättergewebes finde ich passend ; doch finden sich 
auch hier schon in der Abhandlang der einzelnen Gewebe Unrichtigkeiten , die Oberhaut be- 
steht nicht aus mehreren Blättern , die bei der Ruhr ausgestofsenen Membranen sind Pseudomem- 
branen , kein Epithelium u. s. w. Ganz unsutthaft ist die Zusammenstellung der Gebilde des 
Zellfasergewebes; wie ein deutscher Anatom das Zellgewebe • wie Mayer *) beschreiben könne» 
ist mir unbegreiflich; ganz unrichtig ist die Annahme, dafs die Zellhaut der Gefäbe der haupt- 
sächlichste Theil derselben sey u. s. w. Was sich M. dachte, als er das Knorpelgewebe in Knor- 
pelgewebe des thierischen und des organischen Lebens eintheilte, begreife ich nicht. Die £in- 
tbeilung der Gewebe in ruhende und bewegende u. s. w. **) ist ganz physiologisch ^ also be* 
geht da M. einen Fehler , den er an Andern so streng rügte. 

§. 13. 
Jules C l o q u e t. 

J. Cloquet ***) hat in der Einleitung zu seiner grofsen Anatomie nach den 
Formelementen auch die Gewebe des menschlichen Körpers kurz abgehandelt und 
folgende angenommen f): 



•) a. a. O. p. 30. 



»* 



^ a. «. O. p. 39. 



«»• 



) „Anatomie de rhonune 011 description et figuret litho^ftpbiecs de toutes Uf parties du corps kuBMiii par 
Jules Cl oquet. k Paris i82j. — fol. o^ax. *' 
t) a. a. O. p. 2. 
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I) Das ZelIgcwel)C (systemc cellulairc). 
fi) Das Fettgewebe (systeme adipeux). 

3) Das Gefafsge'webe (Systeme vasculaire). 

a) Arterien (Systeme artÄiel), 

b) Venen (systeme veineux). 

c) Lymphgefäfse (Systeme lymphati^iie)» 
/^) Das "Nervengewebe (Systeme nerveux). 

5) Das seröse Gewebe (Systeme sereux), 

6) Das Schleimhautgewebe Systeme muqueux), 

7) Die Ligamente (Systeme ligamenteuxX -. 
ß) Das elastische Gewebe (systen^e elastique"), 

9) Das Knarpelgewebe (systeme cartilagineux). 

10) Das Faserknorpelgewebe (Systeme fibro - cartilagineux). 

II) Das Knochengewebe (Systeme osseux). 
ifl) Das Mushelgewebe (systenve musculaire), 

13) Das aufrichtungsfäh^e Gewebe (Systeme eVcctile «ou . cavemeux); 

14) Das Drusengewebe (Systeme glanduleux). 

15) Das Ilorngewebc (Systeme corne'). 

* Das Zellgewebe wird von C4oqiiet richtiger ^ als wie von andern fransösiachen Anatomen« 
wahrscheinlich nach Deutschen, beschrieben; das Fettgewebe ist ohne Noth von dem Zellgewe* 
be getrenat» und wabrscfaeinlich nicht ganz richtig dargestellt; das elastische Systetm (wozu ex 
einige Bänder der Wirbelsäule, das Naekenband der SlLugtbiere u, s. w« rechnet) gehört zu den» 
'Fasergewebe (welches er das ligamentöse nennt). Das GefäXsfasergewebe« weiches^ ex ebenfalls 
XU dem elastischen rechnet, scheint mir doch mit jenen Bändern nicht zusammengestellt werdea 
»u dürfen. Ueber da3 aufrichtungsfähige System liabe ich mich schon oben erklärt. Unter dem 
Horngewebe wer4en Oberhaut, NSgel, Haare, HörDer« Schuppen« Federa u. 4. W* piusendl 
gereinigt. 

§. 14- 

R A.- R u d.o l p h t 

Rudolph i hat in dem ersten Theile seines Grundrisses der Physiologie die 
Histologie, unter ^em Nampn der allgemeinen Anthropotomie abgehandelt ♦)• 

£r tlieilt die festen TheUe ^in in einfache und zusammengesetztere. 



*) „Grundriß ^ft Phjsiclogio von K. A. Ruao Iplii. Tb. 1 BctHii i8ti. S-*** P- ^9* — Rtidolplii iat 
schon frAher eiii Prc^iimm über diesen Gegenstand geschrieben: „ K. A. Rtidolp^ii Pr, de c. h. ptrtibtts 
similaribus. Grypli. 1S09. 4.'' Auch fi;hrt dei selbe eine andere kleine Schrift au: ,, Sc« J. fi ugaisfi diss« 
de partium c. ii. tolidaruria fimilarium abcxralionibas. BeroUn« igi^. 4. '* Beide Schriften habe ith mir in« 
^dessen nicht vertchtaffen hdnnen; doch soll R« solion in jenem Programm eine^ler obigea ihnlicke 
äicilung aufgeKeUt haben. 
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Die einfachen Theile (partes simplices) sind : * 
1) Der ZellstöflF oder das Zellgewebe* 
s) Das Homgewebe» Begreift die Oberhaut^ das Epitheliumi Nägel und 

Haare. 
8) Das Knorpelgewebe, Mit Einschliifs der FaserKnorpel» 

4) Das Knochengewebe, 

5) Die Sehnenfasen 

6) Die Gefäfsfaser. 

7) Die Muskelfasen 
ö) Die Nervenfaser. 

Die zusammengesetzteren Theile sind: 
1} Die Gefafse. Diese sindt 

a) allgemeine ; nämlich die Pulsadern , Blutadern tmd eintaageiideli Gt^ 
föfse. 

b) besondere j nämlich die eigenthümlichen Kanäle der absondernden Or* 

gane , als die Gallengefäfse , die Speichelgefafse , die Hamröhrchen und 

Harnleiter, die saamenführenden Gefäfse u. s. w. 
« 

ay Die Häute. Diese sind ebenfalls: 

a) allgemeine^ nämlich die serösen Häute , die Schleimhäute; die Faser« 
häute f die Lederhaut und die Oberhaut. 

b) besondere , nämlich die Häute des EÜ's , des Auges, des Gehirns a. s. w. 

Nun bleiben noch Drüsen und Eingeweide übrig; Drüsen sind Theile, welche 
eine eigenthümliche Flüssigkeit bereiten, die durch besondere Ausführungsgange 
ausgeleert wird ; Eingeweide sind diejenigen in unserm Körper einzeln oder zwei- 
fach vorkommenden Organe , welche keine eigenthümliche Flüssigheit bereiten und 
aussondern. 

£• werden in dieser Exntheilung Theile als einfache (partes simplices) aufgestellt , die es auf 
keine Weise sind, und manche als zusammengesetzt aufgeführte (x« B. die serösen Häute) sind 
einfacher, als viele als einfach angenommene (z. B. die Knochen). Den Unterschied zwischen 
partes simplices und similares, auf den R. selbst aufmerksam macht, hat er doch selbst nicht 
beobachtet. 

Der Zellstoff gehSrt zu den Theilen, zu dessen Kenntnifs R. selbst vorzuglich viel beige- 
tragen hat , denn er hat das Verdienst , schon vor langer Zeit auf den grolsen Unterschied zwi- 
sdien Pflanzen • Zellgewebe und thieriscben Zellstofi: aufmerksam gemacht zu haben. 

Die Zusammenstellung der Theile des Horngcwebes ist sehr passend, aber nicht wenig 
wundert man sich, die Oberhaut, die mit Recht hier angeführt wird, wieder unter dem 
Häuten aufgeführt zu finden; gewifs mit Unrecht ^nd ein Epiibelium auf allen Schleä 
hänten angenommen« .. 
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Die versdiiedenen Fasern werden eehr gut von einander unterschieden. 

Sehr mit Recht werden die Ausführungsgange an die Gefätie angereiht. 

Unpassend ist die Zusammenstellung der Häute, und bcsoiulers ihre Trennung in allge- 
meine und besondere^ die sich wenigstens in histographischer Hinsicht auf keine Weise recht* 
fertigen läfst. 

Drüsen und Eingeweide sind passend getrennt« nur hätte man wünschen können, ^Skts 
die Definitionen, wodurch fiie getrennt wurden» histographisch und nicht physiologisch aeya 
möchten. 

Im Allgemeinen miifs man anerkennen, dafs R. die Histographie am richtigsten aufgefafst- 
und am strengsten von Morphologie und Physiologie geschieden hat. In die Physiologie kann 
nun freilich wohl eigentlich diese Lehre nicht gehören» 

§•15. 
- Ich nehme folgende EU/ Gewebe, an: 1) Das Bildungsgewebe ^ 2) das 
Horngewebe^ 5) das Knorpdgewebe^ 4) das Knochengewebe ^ 5) das Fasergewesha^ 
6) das HtiUtgewebe ^ 7) das Nervengewebe ^ ß) das seröse Gewebe^ 9) das Gefafs^ 
gewebe^ 10) das parenchymatöse Gewebff^ 1 1) das Drüsengewebis. 

Fast ein jedes dieser Gewebe zerfällt in ünterabtheilungen, die ich mit dem 
"Namen Gebilde bezeichnen werde; so, dafs alßo-jalle Gebilde, die zu einem Ge-? 
webe gehören, gewisse das Gewebe, dem sie ^angehören, charakterisirende Eigen- 
schaften mit einander gemein haben müsseuL, während sie jsich von einander 
durch gewisse, untergeordnete Eigenschaften unterscheiden. 

Es moltf immer unser Beatreben se yn , mit bestinmiten Worten nur bestimmte Begriffe sa 
bezeichnen, wir müssen bei der Wahl jener Worte die Etymologie, yor Allem aber den einmal 
angenommenen Oebrauch %xx Rathe ziehen. In dieser Hinsicht glaube ich» wird es passend 
•eyn, die Worte Gewebe {loros ^ tela, tissu) und Gebilde (vielleicht textus) nur in histologi- 
scher, und in der oben angegebenen Bedeutung zu gebrauchen, dagegen das Wort System der 
Morphologie, die Worte Organ und Apparat aber der Physiologie (Zoonomie) zu überla^seiu 

Sjitem ist eine Sammlung von (todten) Striüiturtbeilen, die durch gewisse, gemein« 
schaftlicbe Eigenschaften die Struktur und Gestalt des Körpers bestimmen, duch ini lebenden 
Zustande zur Ausübang einer gewissen Verrichtung (Function) hinwilrken ; doch soll eigentlick 
in Anr Morphologie die Thätigkeit Atx Theile nicht jn Betrachtung gezogen werden« 

Apparate nennen wir in der Physiologie Sammlungen von (lebendigen} Theilen» 
4ie gem/erinschaftlicb sur VoUbringung einer bestimmten Function hinwirken; Organe ntnaen 
^wir 4ie Änz^Annn Theile eines Apparats« Die morphologische und histologische Kenntnifa der 
Offü^tte #et.zt jber die Physiologie voraus, sie beschäftigt sich vorzüglich nur mit der Thätigkeit 
J'nrMflben %. 



* ^j XW \**^^ 49im%t W/Ji OAS firi«J«r «ine schon ofc gemachte Beraerlung auf, nämlicli die Verrichtung des 
T^Hmk*^^9 »ei mmg Eme, 4U zu Üben, iiuUm wir dieie in einzelne Yerriditiuigen trennen 1 sucfiMi 
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So betrachten wir in der Histologie das Muskelgewebe, ohne uns diirum zu kummenii 
ob dasselbe aus dem Arme oder Beine komme« ob der JVJuskel biceps oder rectus heifse; dem 
Morphologen aber ist die genaueste KenntniTs der Lage und Gestalt eines jeden Muskels sehr viel 
werth, und aus der Kenntnifs jener Eigonscbaften aller einzelnen Muskeln gelangt er zur 
K^enntnifs des ganzen Muskelsystcms ; der Phjsiolog betrachtet die einzelnen Muskeln einer Hand 
als Organe, die durch ihre Vereinigung zu einem Apparat gewisse Verrichtungen der Hand 
vollbringen u. s. w. 

Behalten wir für das Erste nur den menschlichen Körper im Auge, so wer- 
den die allgemeinsten Eigenschaften und die Gebilde der Gewebe folgende seyn: 

1. Bildinigsgeivehe (tela fofmativa) ist ein schwer zu beschreibender, form- 
ioser, dehnbarer, halbflüssiger oder doch sehr weicher StoflF, von graulich - weifser' 
Farbe. Vorherrschender chemischer Bestandtheil ist die Gallerte. 

Ich habe dieses Gewebe, welches die älteren Histographen unter dem Namen Zellgewebe, 
Schleimgewebe t Schleimst off u. s. w. beschrieben haben 'O* <nit dem Namen BildUngsgewebe 

I m 

bezeichnet, iveil sich in der Thät alle andern Gewebe aus ihm bilden, die bii jetzt angenomme- 
nen Benennungen aber zu falschen Vorstellungen von diesem Gewebe führen würden. 

Man konnte schon mehrere Unterabtheilangen machen, als «) einfachstes, fast flÜ3sig<»s, 
b) festeres, zäheres Bildungsgewebe , f) solches, in dem sich «chon Fasern zu bilden anfangen 
u. s. w.ff indessen gehen diese Formen zu häufig in einander über, um sie als Gebilde betrachten 
EU können. Aber als einfacher Stoff (pars simplex) kann das g a n z e Bildungsge webe des Kör- 
pers nicht betrachtet werden. 

Als selbstständiges Gewebe ist es übrigens von fast allen Histographen betrachtet worden. 

2. Horngewehe Qiela Cornea). Dieses Gewebe zeichnet sich vor den mehrsten 
ajidcm Geweben durch seine Durchsichtigkeit aus , eben so durch seine Gleichför- 
migheit und Einfachheit , indem alle hierher gehörigen Gebilde aus Einer Substanz 
gebildet scheinen, keine fremdartigen Gewebe in sich aufnehmen, daher sind sie 
auf der Schnittfläche gleichförmig , sie lassen sich aT>er alle in Fasern oder Blätter 
zerlegen. Sie erhalten alle keine rothes Blut führenden Gefäfse und keine Ner- 
ven, sind vollkommen unempfindlich. Die mehrsten hierher gerechneten Gebilde 
zeichnen sich durch einen eigenen Stoff aus ^ der von den Chemikern bald Schleim^ 



wir mir untrem tchwachen Veritanda zu Hülfe zu kommen ; wir trennten aber , was eigentlich gar nicht 
getrennt begriffen werden Kann ; eine Gallenabsonderung , eine Urinabtonderung ist nur im Verein mit 
«Uen übrigen Lebens -Verrichtungen denkbar. Das ist freilich sonnenklar, aber bei der Betrachtung der 
einzelnen Verrichtungen oft auch von den grülsten Physiologen vergessen worden. 

Dafs Histologie , Morphologie , Zoonomie sich gegenseitig nicht entbehren können , dafs wnr sie uns 
aber als getrennt denken müssen, um eine Idee von dem ganzen Thier oder Menschen zu gewinnen, das 
ist schon aus dem in den ersten Abschnitten dieser Schrift Vorgetragenen bekannnt. 
^') Alle Synonymen der Gewebe werden bei der specielleii Abhandlung der einzelnen Gewebe genau nnge« 
führt werden. 
l}M:dl. ILjtt. F 
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bald Eiweifsstoff, bald Faserstoff genannt worden ist, der sich aber von allen die- 
sen Stoffen unterscheidet, auch nimmt aufser dem Knochengewebe kein anderes 
Gewebe so viele Erden und Metalle auf, als wie dieses. Die Gebilde, welche iph 
hier her rechne, sind- folgende : 

a) Das KrystalUinsen Gebilde. 

b) Das Hornhaut • Gebilde. 

c) Das Oberhaut - Gebilde. 

d) Das Schwielen ' Gebilde. 

e) Das Nagel - Gebilde. 

i) Das Haar^ Gebilde (die Rindensubstanz als dasselbe charakterisirend ange- 
nommen), 
g) Das Zahn'- Gebilde (den Schmelz als dasselbe charakterisirend ange- 
nommen). 
Die Gebilde c, d, e, f sind schon von Dupuytren, Rudolph! und Jules Cloquet 
unter dem Namen des Horng^webes aufgeführt worden , und man wird gegen ihre Zusammen- 
«tellnng schwerlich etwas Erhebliches einwenden können; die Gebilde a, b und g, hat zuerst 
Mayer mit jenen unter dem Namen des Blätter- Gewebes vereinigt; sollte man auch die von 
diesem Anatomen angeführten Gründe nicht hinreichend finden, so hoße ich in der speciellen 
Abhandlang derselben noch mehrere triftige Gründe für diese Vereinigung anführen zu kön« 
nen ; nur die Hornhaut will nicht recht hier her passen , indessen weifs ich sie auch zu ' 
keinem andern Gewebe mit mehr Grund zu bringen. 

3. Das Knorpel^ Gewehe (tela carUlagined) ist halbdurchsichtig, sehr ela* 
stisch, bläulich -weifs, auf der Schnittfläche glatt oder einzeln faserig. Gallerte 
scheint der Hauptbestandtheil des Knorpels. Es zerfällt in drei Gebilde, nämlich: 

«) Das eigentliche Knorpel - Gebilde. 

b) Das Bandhnorpel' Gebilde. 

c) Das Fascrknorpel - Gebilde. 

Die Selbsutlndigfceit de$ Knorpel- Gewebes ist von fast allen Histographen anerkannt, 
nnr ein Paar haben r$ mit dem Knochen -Gewebe vereinigen wollen. Das Faserknorpel« 
Gewebe, welche* Viik als ei^tnes Gewebe betradilcn wollen, glaube ich mit mehr Recht 
4em Knorp- If^w^lMT unterordnen su müssen, da die Fasern oft ganz einzeln in den Knorpcla 
BufutUnf uttd dU F^MTilitiorpel in dem Fütus noch keine Fasern enthalten. 

/f l)a$ knochrn^Onvchii flrla nssea"^. Sehr hart, undurchsichtig, spröde, 
nm t^^/Jo9$$$ii^n lixiut. Oallerle und eine grofse Menge von Kalkerde sind die 

^, tfi4$/'iwr»lit*wcbt^ Qtdnßbrosa) besteht aus Sammlungen von Fasern *), de- 



f/.-^ 



Dritter Abschnitt. 45 

reu verschiedetie BeschaiFenheit uns indessen nöthigt ^ verschiedene ITnterabtheiluu* 
^gen des Fasergewebes anzunehmen. 

A. Das Muskelfaser - Gewebe besteht aus röthlichen , rundlichen , sehr feinen, 
wie es scheint dichten, aber gegliederten, oder abwechselnd eingeschnür- 
ten, mit vielen Blutgefafsen und Nerven verbundenen, mit vielem Bil- 
dungsgewebe umgebenen Fasern. Ihr Hauptbestandtheil ist Faserstoff. 

Die Maalieln des tbieriscben und des organischen Lebens sind doch su wenig verschieden, 
um sie in zwey verschiedene Gebilde tbeilen zu können ; di»cb bilden die Fasern mancher 
Muskeln des organischen Lebens den Uebergang zur Gefäfsfaser. 

B« Das eigen t liehe Faser ^ Gewebe besteht aus dichten, festen, härtlichen, ela- 
stischen , gelblich - oder silberweifsen , oft atlasglänzenden , gewöhnlich 
dicht ^n einander Jiegenden, mit wenigen Gefäfsen und wenig Bildungs- 
gewebe umgebenen Fasern. Sie sollen vorzüglich aus Gallerte bestehen 
und wenig Faserstoff enthalten. Es gehören hierher folgende Gebilde: 

a) Das Faserhavt" Gebilde» 

V) Die Zellkörper der Jiuthe , dßs Kitzlers u. s. w. 

c) Die Bt^inhaut. 

d) Die Söhnen. 

e) Die Bänder. * ^ 

f) Die sogenannten elastischen Bünder. 

C. Das Uterus - Gewebe. 

D* Das Gefäfsfaserhavt'- Gewebe. Scheint zwischen dem eigentlichen Faserge- 
webe und dem Muskelfasergewebe in der Mitte zu stehen. In chemischer 
Hinsicht soll es sich von beiden unterscheiden. 

6. Das Haut' Gewebe {tela menibranacea) besteht.aus einer flachen Lage eines 
(Ägenthümlich modificirten , mit mehrem andern Geweben durchzogenen Bildungs- 
gewebes. Wir müssen zwei Gebilde unterscheiden ; 

a) Das Lederhaut - Gebilde {textus cutaneus) ist eine Lage von Bildungsge- 
webe, welches sogar nach den Körpergegenden verschieden mpdificirt, 
aber allenthalben von eigen thümlichen Fasern maschenformig durch webt, 
mit vielen Gefäfsen und Nerven durchzogen, an vielen Stellen mit Talg- 
drüsen und Fett versehen ist. 

b) Das Schleimhaut - Gebilde {textus mucosus) besteht aus einem viel weiche- 
ren , anders modificirten , nur hin und wieder mit Fasern versehenen , aber 
viele Blutgefäfse und Nerven enthaltenden , oft mit Schleimdrüsen versehe- 
nen Bildungs - Gewebe» 

F fi 
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Unmöglich kaAn ich» 'wie vi^le Histographen» die.seroaen Häute mit diesem Gewebe* Alt« 
samroenstellen , die Gründe wird man schon unten in dem fünften Abschnitt dieser Einleitung 
angeführt iinden. 

7. Das Nerven- Gewebe (tela nervea) besteht aus Sammlungen von sehr wei- 
chen , weifsen , mit Bildungsgewebe umhüllten Fasern , die aus an einander liegen- 
den rundlichen Körperchen bestehen. Der charakteristische Bestandtheil scheint 
ein eigener halb geronnener Eiweifsstojff zu seyn. Wir können drei Gebilde un- 
terscheiden : 

a) Das Hirn- Gebilde. i 

h) Das Ganglien- Gebilde^ 

c) Das Nerven - Gebilde. 

8. Das seröse Gewebe (tela serosa) besteht aus einem sehr dichten, eigen* 
thümlich modificirten, weifslichen Bildungsgewebe , welches keine Nerven und 
keiniC rothes Blut führende Gefäfse in sich aufzunehmen scheint, und eine glatte, 
absondernde, und eine rauhe, mit lockerem Bildungsgewebe und andern Geweben 
.umhüllte Fläche zeigt; gewöhnlich bildet es geschlossene Säcke, zuweilen Ueber- 
züge, die doch auch nur Ueberreste geschlossener Säcke zu seyn scheinen. Es 
gehören hierher folgende Gebilde: 

a) Die Synovialbälgc ^ Sehnenscheiden. 

b) Die Synovialhäute. 

c) Die eigentlichen^ geschlossenen^ serösen Häute. 

d) Die serösen Ueberzüge. 

Daa seröse Gewebe ist schon von Bichat sehr genau untersucht, von Meckel sehr gnt 
dargestellt, auch von Dupuytren und Jules Cloquet als eigenes Gewebe anerkannt, von 
andern , nicht j^ssend , dem Hautgewebe zugeordnet worden. 



9. Das Gefäfs * Gewebe (tela vasculosa) ist aus mehrern andern 
zusammengesetzt. Gefäfse sin<J hohle Cy linder, die aus niehrern über ^einand^ 
liegenden Schichten bestehen, wesentlich und ursprünglich ist die innerste^ dem 
^rösen Gewebe angehörige; um diese herum liegen nach den verschiedenen Ge- 
bilden ein oder zwei andre Schichten , welche dem Bildungsgewebe und Faserge* 
webe angehören. Die Gebilde dieses Gewebes sind: 

aj Das Gebilde der Lymphgi*fäfse besteht aus einer serösen Schicht ' und 
einer Schicht von Bildungsgewebe *;• 



•) Dtlj die seröse Haut nicht andre Häute f wie andre Anatomen wollen") , die wesentliche und ursprilng« 
hche sey, dafür findet man die Gründe unten in der Ilisionoinie angeführt.' 



, ii 
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b) Das Plenen ^ Gebilde ^steht gröfsteiitheils aus z'v^ei, Mim Theil aus drei 
Schiebten, eii>er serösen, einer von .Bildungsgewebe, und einer sich ent- 
wickelnden, dem Fasergewebe angehörigen. 

t) Das Arterien-- Gebilde besteht aus drei Schichten, einer serösen ^ einer 
fibrösen und einer dem Bildungsgewebe angehörigen *). 

Die Auaführungsgerä&e »chliefsen sich zwar ganz an diese Gefäfsc an, indessen stehen sie 
in so enger Verbindung mit den Drüsen, sind ein so charakteristischer Bfstandtheil TOn dieseq^ 
da£s ich sie nicht ron dieser zu trennen wage« 

1 o. Das parenchymatöse Gewebe (tela parenchymatosa) ist schon vielfach aus 
andern Geweben zusammengesetzt; alle unter dieses Gewebe gehörigen Gebilde 
•enthallcn, aufser hier nicht in Anschlag kommenden Hüllen, die häufig Fort- 
setzungen in das Innere schicken, folgende Gewebe: a) Bildungsgewebe,' b) Schlag- 
adern, c) Blutadern, d} Saugadern, e) Nerven. Die Verschiedenheit der Gebilde 
scheint vorzüglich hervorgebracht zu vi^erden i) durch die verschiedene Menge, 
die verschiedene Qualität und die ver^hiedene Lnge und Gestalt der Massen von 
Bildungsgewebe, aus denen Schlagadern, Blutadern, Saugadem und Nerven ent- 
stehen, ü) durch die verschiedene Gröfse, Anzahl und besonders Vertheilungsart 
der Gefafse und Nerven. Die Gebilde, welche ich zu diesem Gewebe rechne, 
sind ; 

a) Die Jüymphgefäjsdrüsen. 

b) Die Schilddrüse. 

c) Die Brusldriise. 

d) Die Nebennieren. 

e) Die- Milz. 

l) Di0 JEdcr Stöcke. 

>i. Das Drüsen 'Gewebe (tela glandidnsa) ist noch zusammengesetzter, als 
wie das parenchymatöse, indem es aufser den Geweben, aus denen dieses zusam- 
mengesetzt ist, noch eine Art von Gefafsen enthält, die unter dem Namen der 
Ausführungsgänge bekannt ist, und die eigen thümlichen in den Gebilden abge- 
schiedenen Säfte ausführt) eins der hierher gehörigen Gebilde (die Leber) enthält 
♦ogar nach eine andre Art* von Gefafsen. Es enthalten also die Gebilde dieses 



*]) Wie et aber hi$t erwiesen ist , daCi die letzten BIntstrßmclien in Keiner Hant eingeschlossen sinA , to iac 
es «ehr wahTSckeinlich , dafs die erste in den fein*»Xf n Geläfszweigen entstandene Haut eine seröse eey , dafs 
sich uxD diese in Siärlieren Z,wti^eu eine sogenannte zeiligte, in noch stirkexen erst sich iu der zelHgten 
eine faseiigte bilde. Die ^indessen kidit zu findenden^ Gründe für diese Annahme können erst in der 
Folge beigebracht werden. 



/^6 Einleitung. 

Gewebes: a) auf eigcnthümliche Art modificirtes Bildungtgewebc , b) Schlagadern^ 
c) Blutadern , d) Saugadern , e) Nerven , wie das vorige Gewebe , aufserdeni aber 
noch f ) Ausfiihrungsgefäfsc, g) die in diesen enthaltenen abgesonderten Substanzen 
(Fett, Schleim, Thränen, Speichel, Harn, Galle u. 8, w.), die Leber enthält aufser- 
dem noch h) eine eigene Art von Gefäfsen, die Pfortader, Die Verschiedenheit 
der hierher gehörigen Gebilde wird hervorgebracht auf dieselbe Art, wie in dem 
vorigen Gewebe, überdies noch durch die Verschiedenheit der Ausführungsgänge 
und der in ihnen enthaltenen abgesonderten Flüssigkeiten. Die Gebilde sind^ 

a) Fettbalge. 

b) Schleinibälge. 

c) Thränendrüsen. 

d) Speicheldrüsen^ 

e) Milchdrüsen. 

f ) Harndrüsen (Nieren). 

g) Gallendrüse {Leber). 

In der That kann man die Drusen als Farencbyinc betrachten, in welche Ausführungs- 
gänge hineingeschoben sind, oder als Ausführungsgänge, um welche ein Parenchym herum- 
gelagert ist. Die Nieren z. B. gleichen sehr (in ihrer Textur) der Milz, mit Ausschlufs der 
Harngefäfse; auch treten ja die Nieren zuerst in der Thierrcihe blofs als Harngefäfse auf» um 
welche sich erst in höherh Thieren das Parenchym hernraflagert. 

Die Eierstöcke gleichen den Gebilden des parenchymatösen Gewebes, aber t)ei der Begattung 
könnte man wohl sagen, die sich an sie legenden Fallopischen Röhren (Ausföhrungsgänge) 
inachten sie zu Drüsen. 

Am Schlüsse dieses Gewebes werde ich dann noch abhandeln: h) das Lim* 
gen^ebilde^ i) die Hoden ^ zwei Gebilde, die in gar manchen Stücken mit den 
übrigen Gebilden dieses Gewebes übereinkommen und sich keinem andern pas* 
send zugesellen lassen, man müfste denn den Hoden zu dem Gefafsgewebe rech« 
nen woUejji, was auch seine Schwierigkeiten hat. 

Ich habe unten in der Histonomie einen Versuch gemacht , die Gewebe nach 
ihrer Entstehung aus den einfachsten Formelementen zu ordnen, die sich auS 
diesen Untersuchungen ergebenden Resultate sind von mir bei der Aufstellung 
der Gewebe nicht vernachlässigt worden ; dafs es aber nicht passend gewesen seyn 
Tvürde, sie in jener Ordnung in der Histographie abzuhandeln, wird ein Blick 
auf jene Untersuchungen zeigen: daher habe ich, wie ich schon oben anführte. 
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und wie alle meine Vorgänger gethan haben, die Gewebe vorzüglich nach ge- 
wissen Aehnlichkeiten der Textur zusammenzustellen gesucht, sie zugleich so ge- 
ordnet, dafs so viel als möglich von den einfacheren zu den zusammengesetzteren 
übergegangen wird; am mehrsten stimmt meine Anordnung, wie man bemerken 
wird, mit der Meck eischen überein. 

Nun müssen wir noch über die Art übereinkommen, wie wir in dem speciel*- 
len Theile die Gewebe abhandeln wollen. 

Anfangs suchte ich ein jedes Gebilde des Menschen durch die ganze Thierreihe 
herab zu verfolgen, so dafs ich den Nagel des Menschen, dann die Krallen, 
Klauen, Hufe der Säugthiere, dann die Krallen, Nägel, Schnäbel der Vögel, der 
Amphibien, nach dem Haargebilde, die Stacheln, Federn u. s. w. abhandelte; 
dies Verfahren sprach sehr an , indem es die Analogie der Gebilde durch alle Thier* 
klassen nachwies; aber der Uebergang der Gebilde in derselben Thierklasse wurde 
auf diese Art weniger hervorgehoben, und bei der Bearbeitung der Entwickelungs- 
geschichie zeigten sich noch mehrere Schvrierigkeiten , so dafs ich dieses Verfahren 
aufgegeben habe; ich werde daher immer erst alle Gebilde eines Gewebes in einer 
Thierklasse abhandeln,^ ehe ich zur folgenden Klasse übergehe. So werden wir 
z. B. das Horngewebe in dem Menschen finden als Krystalilinse , Hornhaut, Ober- 
haut, Schwiele, Nagel, Haar, Zahn; nach der Beschreibung dieser Gebilde werden 
wir dann das Horngewebe in der Klasse der Säugethiere untersuchen, und es hier 
finden als a) Krystalllinsengebilde , b) Homhautgebilde , c) Oberhautgebilde, d} 
Schwielengebilde (in mehrem Unterabtheilungen) , e) als Nagelgebilde und zwar in 
den Unterabtheilungen: Nagel, Kralle, Klaue, Huf, Hörn, Geweih, Nagelgebilde 
der Verdauungswege, Nagelgebilde des Geschlechtssystems u. s. w. , f) Haargebilde 
und zwar als: Wolle, Haare, Borsten, Stacheln, Tasthaare u. s. w. , g) als Zähne. 
Dann werden \rir uns zu der Klasse der Vögel wenden und untersuchen, welche 
Gebilde hier zu dem Horngewebe gerechnet werden müssen, u. s. w. 

Möglichst vollständig werde ich die Gewebe in den Wirbelthieren abzuhan- 
deln bemüht seyn, in Hinsicht der wirbellosen werde ich auf gröfsere Nachsicht 
rechnen müssen. 

Der Abhandlung eines jeden Gewehes werde ich eine ganz kurze allgemeine 
Charakteristik desselben vorausschicken, dife dazu dienen wird, den Leser so vor- 
zubereiten, dafs er bei der Abhandlung der einzelnen Gebilde des Gewebes, in den 
verschiedenen Thierklassen , den Faden des Zusammenhangs nicht aus dem Auge 
verliere. Sind Schriften vorhanden, in denen das ganze Gewebe abgehandelt ist, 
^o werden diese angeführt, und ihr Inhalt kurz angegeben werden. 

Ein jedes einzelne Gebilde wird aber nach der Keihe unter folgenden Ge- 
sichtspunkten belraphtet werden: 
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Erstens wird eine kurze historische Uebersicht der Meinungen älterer Schrift- 
steller über die Textur des Gebildes vorausgescliickt, und ihre Schriften werdetf 
möglichst vollständig und genau angeführt werden. 

Zweitens werden die äufseren Formen des Gebildes, und die Art seines Vor- 
kommens im Körper nur ganz kurz angedeutet werden; nur ganz iiurz kann und 
mufs dieses geschehen, weil der Gegenstand rein morphographisch ist, und xlie 
Kenntnifs der Morpho^raphie in der Histologie vorausgesetzt werden mufs. 

Drittens w^ird die Textur des Gebildes auf das Genaueste beschrieben iver- 
den; denn es ist ja dieses die Hauptaufgabe der Histographie. 

Viertens werden die physischen Eigenschaften der Gebilde, und ihr Verhal* 
ten gegen chemische Reagentien ebenfalls auf das Genaueste angegeben werden; 
denn diese Eigenschaften führen uns nicht selten zu einer genaueren Kenntnifs-der 
Textur, und lehren uns vorzüglich mit, Gebilde von einander zu unterscheidiBTi. 

Fünftens -werden die näheren und entfernteren chemischen Bestandtheile dct 
Gebilde nach den vorhandenen Analysen vollständig angegeben werden. 

Sechstens ^werde ich nur^anz kurz auf das verschiedene Verhalten der Gebilde 
im lebenden Zustande hinweisen. Dieser Gegenstand ist rein zoonomisch; daher 
können nur die allgemeinsten Resultate angeführt, und es mufs auf die Zoonomiie 
verwiesen werden , wer eine genauere Kenntnifs desselben zu erhalten wünscht. 

Anhangsweise werden dann die »etwa in dem Gebilde abgesonderten Flüssige 
keiten in» physischer .und rchemischer Hinsicht^ jnit genauer Angabe der Analysen 
abgehandelt werden. 



TIERTER ABSCHNITT. 

TON DER HISTOGENIE IM ALLGEMEINEN. 



A. p^on der eigentlich sogenannten Histogenie. 

§. 1. 

In der Histogenie werden wir die verschiedenen Gewebe in derselben Ordnung^ 
wie in der Histographie, in einer Thierklasse nach der andern betrachten, um die 
verschiedenen Veränderungen, welche dieselben in ihrer Textur, in ihren physi* 
sehen Eigenschaften xmdin ihren chemischen Bestandtheilen, von ihrem ersten Er- 
scheinen im Embryo bis zum Tode erleiden , keimen zu lernen« 
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Wir werden bei dieser Betrachtung , wie ich schon früher erwähnte , gewisse 
Aehnlichkeiten zwischen dem früheren Zustande der Gewebe in dem jüngeren Alter 
(vorzüglich dem Fötusalter) der höhern Thiere , und den Geweben niederer Thiere 
finden, auff diese Aehnlichkeiten aufmerksam zu machen ^ werde ich nicht unter- 
lassen« 

Die vorhandenen Beobachtungen über die Ausbildung der Gewebe in dem Fö- 
tus sind noch sehr, unvollständig ; sollte ich *auch im Stande seyn , manches Eigene 
und Neue mitzutheilen , so wird doch noch sehr viel an der zu wünschenden Voll- 
ständigkeit fehlen, und der Fleifs noch gar manches Beobachters ist in Anspruch zu 
nehmen , ehe sie erlangt werden wird. 

B. P^on der Regenerationslehre *\ 

Fast alle Gewebe, die ganze Masse des Thierkörpers, sind in einem fortwährenden 
Weichsel begriffen, der ganze Köjper ist in einem beständigen Kreislaufe, Formen 
und Bestandtheile Mrechseln in einem jeden Theile unaufhörlich. 

Nur eine Anzahl von Gebilden giebt es, die sämmtlich dem Homgewebe ailge« 
hören, in denen wir diesen Kreislauf nicht mehr bemerken, die, wie die starre 
Zelle der Pflanze« keines Stoffwechsels mehr fähig scheinen ; deren äufsere Gestalten 
nicht selten schon zeigen, dafs die Kräfte der anorganischen Natur mit ihnen 
schalten/ dafs in ihnen die Sphärenbilderln Lebenskraft wenigstens nur noch, eine 
schwache Herrschaft übe. 

Diese dem Kreislaufe des Körpers entrückten Theile (Oberhaut, Schwielen, 
Nägel, Schuppen, Haare, Federn, Homer, 2ähne u. s. w.) nun werden von Zeit 
zu Zeit von dem Körper abgeworfen und durch neue, den alten ähnliche, oder ganz 
gleiche, ersetzt; ein Unterschied zeigt sich, in so fem manche Theile fortwährend 
abge'worfen und wieder erzeugt werden, wie z. B. die Oberhaut; andre dagegen nur 
einmal, oder einige Male im Laufe eines Jahres (Haare, Federn, Geweihe u. s. w.); 
andre wieder nur einmal oder einige Mala während des ganzen Lebens (Zähne). 

Wir haben diese Regenerationsart gewisser Gewebe mit dem Namen der na* 
turgemäfsen Rt*generation bezeichnet; nicht als wenn die gleich zu betrachtende 
Regenerationsart in ihren Erscheinungen weniger naturgemäfs wäre, sondern weil 
nur sie naturgemäfs immer im Thierkörper erfolgen mufs , während die folgende 
nur durch den Zufall hervorgerufen wird. 



*) „Von der Wiaderorzeagung ; eine nedic phytiologisclie AbHaifdlaB^ Toti Dr. J. Chr. Eg{ert. Wiln- 
barg, igfli. 8*" ^tt «nto Ytrtuoh , cU« RegeneradoiulAhre roU^Undig aba nh a a d t ln» 
BandL Hejtt. G 
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Wir werden die einer naturgemäfsen Regeneration unterworfenen GebiHe in 
der Ordnung abhandeln, wie wir sie in der Histographie betrachteten, und sie 
durch alle Thierk lassen verfolgen. 

Wir werden uns aus unsren Beobachtungen das Gesetz abstrahiren, dafs die 
Regeneration der Gebilde ganz auf dieselbe Art erfolge, wie ihre erste Generation 
erfolgt war. Daher werden sich Histogenie und Regenerationslehre gegenseitig 
erläutern. 

Aber auch Theile, welche durch äufsere Gewalt von dem Körper getrennt 
werden, werden regenerirt, doch mit dem Unterschiede, dafs a) nicht alle Gewe- 
be regenerirt werden, b) in höhern Thieren Gewebe nicht regenerirt werden, 
welche in niedern regenerirt zu werden pflegen. Die Wiedererzeugung der Ge- 
webe erfolgt ganz auf dieselbe Art, wie sie zuerst gebildet wurden; da man aber 
den Wiedererzeugungsprocefs mit dem Namen der Entzündung belegt hat, so wer- 
den wir schon hier auf die Identität des Entzündungs- und des Zeugungs-Frocessiss 
geleitet, wir werden jedoch in der Regenerationslehre das Wort Entzündung nicht 
gebraiichen, weil man demselben eine sehr verschiedene Bedeutung untergeschoben 
hat , und wir erst noch mehrere Erscheinungen der krankhaften Histogenie kennen 
lernen müssen, ehe wir im Stande seyn können, die Phänomene der Entzündung 
gehörig zu würdigen. ' 

Wir werden übrigens auch hier die Gewebe in derselben Ordnung, wie in 
der Histographie, abhandeln. 

Die Regenerationsphänomene sind in neuern Zeiten von mehrern Schriftstel- 
lern mit sehr vielem Fleifse beobachtet worden , die historische Darstellung ihrer 
Leistungen würde mich aber, da ihre Abhandlungen fast immer nur einzelne Gc- 
w^ebe betreffen , zu unangenehmen Wiederholungen nöthigen , wenn ich sie 9cho|i 
hier geben wollte , daher spare ich sie lieber bis zur speciellen Rcgenerations- 
lehre auf, 

C, f^on der hrankfiaften Histogenie. 

Die Wichtigkeit der Kenntnifs der krankhaften Gebilde und ihrer Erzeugungs- 
art für die ganze Histologie habe ich bereits oben nachf:ewiesen; ehe ich indessen 
die Grundsätze auseinandersetze, welche ich bei der Abhandlung jener Gebilde befol- 
gen werde, wird es nothwendig seyn, a)eine ganzluirze fjcschichtliche Uebersicht der 
pathologischen Ajaatomie im Allgemeinen vorauszu$chicken, b; die neuem Versuche 
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einer wasscnaciiafdichen Bearbeitung der pathologischen -Anatomie etwas genauer 
zu betrachten *). 

§•5. 
Sammler eigener und fremder Beobachtungen» 

Gleich nacb^^zum Theil gleichzeitig mit den unsterblichen Werken eines Ve- 
aal, Eustachi und Fallopia erschienen auch schon die mit vielen, noch jetzt 
sehr schätzbaren, Leichenbefunden versehenen Beobachtungen von Benivieni, 
Remb^rt Dodoens, Schenk von Graffenberg, Felix Plater, Volcher 
Koyter, des trefflichen C h a r 1 e s Pois, Nicolas Tulpius, .Salzmann, SaL- 
^Kl^th9 Stalpa/ert yan der Wyl, Härder, deren Beobachtungen über die Ab- 
weichungen der Form und Lage der Theile des pienschlichen Körpers sehr schätzens- 
Werth sind; wenig Werth haben sie in Hinsicht der Untersuchung des Gewebes 
und der Mischung der krankhaft veränderten oder neugebildeten Theile; einen vidi 
grofsereii WertjU haben in dies^ Hinsicht die von Th. Bartholin, Wepfer, Blar 
eius, JBaader, Biumi, Saiidifort, Haller, besonders aber von Malpighi 
jind Kuysch pütgetheilten Leichenöffhungen , so wie die von Böhmer und 
Esphenbach. 

In eimger Vollständigkeit und unterstützt durch eigene, vielseitige Erfahrung 
trugen J. M. D* Hof mann **) und Th. Bon et ♦♦♦) die pathologische Anatomie 
nach den einzelnen Theilen des Körpers vor« Vor allen aber zeichnete sich ein 



^ Uebertichc der Lic«ratur d«r patholojU^hen Anatosiid in pHeckax*« Magazin £ pathoL Anat* 8t. I. 
N. I." (wiTollsaiMlig). 

Eise eben to ftnTollstindige , als sehlechtj|;ew&liltc Literatur QTittX ron 150 Schiiften') findet aich rox 
der Consbraehschen Compilation. So fehlt x. B. die aUbekaunte groüie Schrift ron Bell; to wer- 
den Ton Portal die Oba, sur le rhaidiitiame , aber nicht die Mem. aar la nat« et le traitem. de pl. mal. 
angefahrt» 80 find auch die Ciute in der ganxen Sehriüt ohne alle Critik. Oleioh auf einer der ersten 
Seiten wird s, B« die bekannte Schrift ron Til«tiua über den ScLohmacher Reinhard , ala T#n einem 
Reinhard getchri^>en angefahrt u. a. w. 

,,0. Sommaire d*iuM hiitoire abr^^ de Tanatomie pathologique , p. P. Ray er. Paria igig. 179 S. S*^ 
In keinem Handbuche, anch nicht in den historiachen Schriften ron Sprengel und Lanth« ist der 
Oesfhichte, der pathologischen Aiiatomie die sn wünschende Anhnerksanikeit geschenkt« Ich führe hier nur 
diejenigen Schriften genauer an, die einen bedeatenderen Jtinflnfs auf dieBearbeiauig der gansen pathologi- 
schfn Anatomie gehabt haben, die Saxnnilungen einxelner Abhandlungen werden in der Folge, wo 
diese benuttt werden» Angeführt ; daher unterlasse ich hier die An^shrong derselben, am Raum sn sparen. 

**^ y, I. Maur.Dan. Hof man ni disquisitio corp. hum« anatomico - pathologica. Altdorf 1713. 4.*' (Nicht 
IViorits Hofmann, wie oft angegeben wird, der «tarb schon i698-^ 

«^•^ „Th. Boneti medicina septentrionalis coUatitia. QeneyM l685* foL** — „Th. Boneti Sepulchremm 
s. anatomia pnctiea» GeneTte 1700* foL** 

G fl 
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Schüler Valsalva^s, J.- B* Morgagni *)^ aus, dessen mit unendlichem Fleiße 
gesammelte Beobachtungen , nicht allein wegen der Vollständigkeit der mitgetbeil^ 
ten Leichenbefunde, sondern vorzüglich auch wegen der angegebenen vorangegan- 
genen Krankheitssymptome für einen jeden künftigen Bearbeiter der pathologischen 
Anatomie ein unentbehrlicher Schatz bleiben werden. Auf ähnliche Art bearbeite* 
ten Lieutaud *»*), Ludwig ***.)> Conradi ****), Vicq d'Azyr f), und be- 
sonders volIständigVo igt el ff) die pathologische Anatomie, indem sie die vorhan- 
denen Beobachtungen über die krankhafte BeschafiFenheit der Organe zusammenstell* 
ten , ohne aber irgend eine Gesetzmäfsigkeit in der Entwickelungsart jener krank- 
haften Gebilde zu ahnen, und ohne wissenschaftliche Einheit in ihre Bearbeitungen 
ÄU bringen ; kaum nennenswerth ist eine seht unvollständige Arbeit von P r o * t f f f ). 
Auf eben die Art fuhren C h e s t o n , Fr. Home, E. Hdme, Greding, GampetV 
Walter, Isenflamm, Thilow, Fitschel, Döveren, Ludwig, VctfietV 
Bonn, Köhler, Josephi, Penada, Fahner, Flachsland, Malacarli'^ 
Kelch, Bell, Sömmerring, Fleischmann, Biermayer, Paletta, Ce* 
rutti, Ribke u. s. w. fort, eigene und fremde Beobachtungen zu sammdln - und 
mitzutheilen ; besonders beachtungswerth sind in dieser Hinsicht auch eine nicht 
unbedeutende Anzahl von Inauguraldissertationen , die auf mehrem Universitäten^ 
besonders auf Veranlassung Rudolphi's, Meckel's, Rosenmüller's u, s. vr. 
erschienen. Den von diesen Männern aufgewandten Fleis wird gewifs' Mit- und 
KachiKrelt stets dankbar erkennen. 

A. Wi Otto ffff) lieferte ein sehr vollständiges Handbuch, in welchem er eine 
grofsere Anzahl krankhafter Metamorphosen des menschlichen Körpers aufführte, 
als vielleicht die mehrsten seiner Vorgänger, zugleich fügte er eine nicht unbe- 
deutende Anzahl krankhafter Metamorphosen des Körpers der Thiere hinzu, er 



•) „!• B# Morgagni de sociibaf et einfia TDorbonini per anatoineii inängntis etc. Venetiif i7(5ä. JI tom* 

fol." — ed. fida. Venetiit 1765. foL — NeapoL 1765. 8 ▼oll. 4. — Lngd. Bat. 1767. 4 voll. 4. — cd. 

Tif 80 t. rrerduni 1779. g voll, 4. — ed. Chantaier. Parisnt igai. 4 roll. g. 
*0 »Jos. Lieutaud hiatoria anatomiro - medica etc. Pariaiif 1767. 2 voll. 4.** — „recent. P o rt a 1 ed. 

Sehlcgel. Longotalissae. i7S6— 180s. 5 voll. 8*" 
***! fiCh. Fr. Lttdwigii primae lineae anatoniiae patbölogieae «te* Liptiae I785« 6*** 
****) ifG. Ch. Conradi^f Handbuch de» pathologischen Anatomie. Hannover 179S. 8." 
t) ,;Enc)rclop^die m^dicale Article Anatomie pachologiqne. (if^^Y* 
ff) „Handbuch der pathologischen Anatomie von F. G. Voigtel mit Znsitzen ron P. F. MeekeL 

Halle 1805. 5 Bde. 8-" 
tf+) „La niedecine ^air^ par Tobserv. et ronverture des Corps par P. A. Prost, k Paris, an la. 8»" 
tut) „Handbuch der pathologischeti Anatomie des Menschen und der Thiere, tob A. W. Otto. BresUn 

x8»4. 8- " 
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lieferte Tide eigene Beöbachtimgeti » und zeigte gute Einsichten von dem Wesen 
vieler pathologischen Processe; diese Vorzüge erheben seine Schrift über die sei* 
ner Vorgänger und geben ihr /einen entschiedenen Wertli^ aber er hat es ver- 
achmaht, die. einzelnen Thatsächen zu ordnen ^ Veränderungen der Gestalt , des 
Gewebes« und». der» Mischung, neue Bildungen und Metamorphosen vorhandetner 
Gewebe sind, wie bei den älteren Bearbeitern der pathologischen Anatomie , in 
bunter Reihe aufgeführt-' Dieser Umstand nöthigt mich, diese Schrift hier, und 
nicht utiten, unter den wissenschaftlichen Bearbeitungen der pathologischen Anato« 
mie, anzuführen. Diese Bearbeitungsart hat das Gute, dafs man eine Uebersicht 
^er rpathologischen Veränderungen, welche ein Organ überhaupt treffen können^ 
erhält; aber zur Ergründiing des wahren Wesens jenes pathologischen Verände- 
rungen' wird sie schwerlich viel beitragen , und die Rrfoi:schung der allgemeinen 
Gesetze« torganischer Bildungen, so wie die Lfchre von der Entfernung jener pa- 
thologischen Bildungen und der Wiederherstellung des Normalzustandes » werden 
«uf diesem Wege sicher nicht so viel gewinnen, als wie auf dem weiter unten 
zu bezeichnenden« 

: ' So hat auch Consbrucli *} eine Compilation geliefett, bei der. die neue- 
eteti Handbücher über paChologische Anatomie benutzt sind , aber ohne alle Cri- 
tik , und das eben angeführte Otto' sehe Handbuch ist so sehr benutzt, dafs 
M>gar Druckfehler und falsche Citate wit nachgeschrieben sind. 

John Bunttr^s und uin^r SehüUr yerdi$nsU tun. di§ Bearleiiung tUr pathotögisehm 

Anatomie, 

Einige ältere Anatomen und Acrzte; wie Pois, Malpighiu. s. w, hatten 
sich zwar schon bemüht, die Entstehungsart des einen oder des andern hrank- 
haften Gebildes zu erklären; besonders finden sich in den Abhandlungen der 
Pariser Akademie der Wundärzte einige sehr interessante Untersuchungen über die 
sogenannten Scirrhen und Balggeschwülste ^); auch hatten die Untersuchungen 
einiger ,' vorzüglich französischer, Wundärzte über Knochenkrankheiten, den Ver- 
narbungsprocefs u. s. W. - auf sehr richtige Ansichten über krankhafte Gewebsbil- 
dung geführt; aber hatte auch einer oder der andre dieser Schriftsteller hier und 
da das Rechte geahnt, so waren es gerade nur einzelne Ahnungen; keiner hatte 

*^ „ TMchenbncIi der pttliölogiiclieii Initomie, Von B. G. W« CöttibrAeli. Lcipiig igflo. A-^ Aweli 
alt xweiter Bind dei ei-frfeii Theils der ftUgettiemeii Eiicyclopidi« liftr Jkente ndd Wundätste, von Cont» 
brach und £b«riiitier. / ' 

**} VonftglicK naoh Lonis ron Cböparti Cli«itiboO| Qaeilia)^, tktt Abbandliiligtti worden 
epicer MigefaJut wwden« 
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wohl Vor John Hunter*) an allgemeine Ge^etse gedacht, nach disnen sIcH 
alle jene Gebilde entwickeln könnten; dieser grofse Geist reihte zuerst die von 
ihm beobachteten Erscheinungen der Zeugung , und besonders der Blutbildung im 
bebrüteten Hühnchen, (die indessen schon G. F. Wolf beobachtet hatte),' an die 
Erscheinungen der Entzündung und der Entstehung krankhafter Gebilde an; er 
untersuchte mehrere krankhafte Gebilde (Hydatiden , Chondroiden u. «• w«) auf 
das Genaueste, und libte so einen mächtigem und erfolgreicheren-, Einflufs auf die 
Bearbeitung der pathologischen Anatomie, als wie irgend einer seiner Vorgängen «: 

Unverkennbar ist der Ein Aufs von H unters Ideen auf mehrere Schriften 
•einer Schüler und Zeitgenossen; vorzüglich rechne ich zu diesen W. Starke 
Jos. Adams, John Abernethy und Matth. Baillie, 

W. Stark *^ untersuchte die Entstehung, den Sitz, das Gewebe und die 
Metamorphosen eines der häufigsten Aftergebilde, der Lungen -Tuberkel, mit 
einer Genauigkeit , die seinen Nachfolgern wenig hinzuzufügen übrig liefs« Es ist 
dieses wohl die erste genaue genetische Dairstellimg , die wir von einem Afterge«- 
bilde erhalten haben. 

Jos. Adams ^"^^ hatte viele schöne, freie » seinem Zeitalter voraneilend« 
Ansichten über das Wesen der Afterorganisationen; er benutzte Hunters Unter* 
suchuni^en- über die Hvdatidenbildune, um die Entstehung und Bildung: andrer 



^) oA tr«aiit«oa iL« blood» iaflawination uid Gtili^thocwoiiiidi, bftha kt« John Hanter, •d.Ererard 
^Oln•• London 1794, 4." abcrtctst Ton £• B. G. Hebens treit. Leipsig igoo. a BincUi 3» 
DieM Schrift eatbllt die wididgtiRi Retnlute seiner Untertachnngcn ; «ber nicht irem|ser wichti|r 
seine Schriften aber die 2Uhne C*77^)» ^^ ^ Tenerischen Krankheiten 1786), and ▼orsflglich S4 
Uekiei^en Abhuidlongtn in den Transjictioiis of a Sociesj Cor the IniproTement o£ meclipJ and cbirargical 
knowledfe; und seine nObs. on certain parte of the animal oeeonomy. London 179& 4- ^* Neaerlick 
hat Abernethy Rantere pbytiologische Ansichten bekannt gemacht int »,o« Physiological leetan» 
«ihibitiiia * asnsni rieir of iirb Hantsrs phyaiology and of hie resenches ul compantiTe AnatooBjw 
ItfLAbtratthy, Londoa iSt?. g*'* woroa ich nicht wci^ in wie fem es etwa hiehar gehören könta« 

H") S^oe Untersnchungen über Tiibcrkel sind Biit|;etheUt ron S m 7 1 h in den ,»London nifdical Commäu* 
nicAtions \ol. L p» 9St. C^TM*)*^ Spiter in .,W. Stark obserratiena dinical and pathologieal ed. 7. 
Carfnieharl Smyth« London 1*^. 4/*. Deati ch Ton J. F. Michaelis, fireslaa 1799. 9* ** Oft 
wild, «elbst ^on Englischen Schrifbteilem , Reid (,»Essay on the naxoN and core o£ the phtiusia pol« 
ttionaiu. London «78** S*^* Deoisch von DioL Offenbach t787. &.) ab erster j genaner BescLreibcr der 
Lang<M(i « Tubv^rkel erwähnt» di«9«r hatte aber da« Manuscript rcn Stark« Schrift aar Hand. — £bca %o 
wird Ru>^ M^aed. In^, a. Obscrr. VoL IL (iT^S*) p* SS*" '^'^^ Aeracen cit mit Uio^cht izzge/ohrt, er 
schreibt nar $ tark luclu 

^^) «»Jos^Adama on m«»fbed pois^as. LomJon iT^S- 8*" — >J. AdassObecrraticnscncIiecanceroasbrewt; 
oo«.sistii;g Chief ly ol coriginal coiretpoadence becwcen theAathor and D. BaiUxe, Mr. Ciinc, I>r.fiahingtoai, 
Mr. Abeni»thT and Dr«StokeK London. 1301. S." Deatsch iaa N. Joamal fOr antlindiadbe naed. Licentor. 
B» I» Sik t* y* t. Die awerta SchHIt oxnfaftt nicht gws alle Gtigeiii linde der efaten » aber sie — ^Mlr 
tnehtm Beci^ugoagen , and dis BsMakungen d« anf dem Xml gwism lea MImmt tiod hflghir 
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Afterbildttngen an Ae an^ri&hen , indem er aber die Aehnlichkeii zwischen diesen 
Bildungen, und ihre Selbstständigkeit als Schmarotzer im Thierkörper erkannte, 
Jicfs er sich wohl etwas zu weit führen ^ wenn er sie fiir vollendete Thiere hielt, 
einf l/SOrstellung y die ihn denn zur Behauptung manch» Sonderbarkeiten und selbst 
Unrichtigkeiten Verleitete. 

John Abernethy *) hatte, vertraut init^H unters Lehren, von demLeben 
des thierischto Körpers iin Allgemeinen , von dem Wesen der Entzündung und der 
Entstehung von Afterbilduhgen , eine richtigere Ansicht , als vielleicht die mehrsten 
neasrcn Französischen Anatomen; es schwebte ihm die richtige Idee bei der Ein* 
theiluBg der Aftergtbilde' **) vor, nur liefs et sich zuweilen zur unrechten Zeit 
durcbi piraktische Maximeh irre führen; er beschränkte sich zu sehr auf das, was 
tunteto seine wündärztliahe Hand kam; fremd war ihm noch das Licht, welches 
fiichats Untersuchungen verbreiteten, und in seinen zu kurzen Beschreibungen 
ist er in der Regel nur dem Erfahrnen verständlich^ vergessend, dafs er Nicht- 
^ahme belehren wollte. 

Es erftstehen nach ilun alle Aftergebilde ans dem in das Parenchym 4er Organe 
ergossenem , gerinnbaren Theile des Bluts , welcher sich in einen organisirten Theil 
4imwandelt ♦♦♦}; dieser zieht seine Nahrung durch Blutgefafse aus den umgebenden 
Theilen; er ist aber in der Hegel diesen Theilen in seinem Bau nicht ähnlich; er 
lebt in jenen Theilen des Körpers sein eigefies Leben, wie ein Embryo in der Ge- 
bärmutter ****)', durch den Reiz, den er in den benachbarten Theilen erregt, be- 
wirkt er den zu seiner Erhaltung nothwendigen vermehrten Zuflufs der Säfte ♦♦♦♦♦). 
So schön und richtig diese allgemeinen Ansichten sind , so w^nig befriedigt seine 
Eintheilung; er ging von dem richtigen Grundsatze aus, die Aftergebilde nach 
ihrer Textur und Mischung einzutheilen'; aber noch unbekannt mit Bichals histo* 
graphischen Arbeiten, untersuchte er diese nicht genau genug. Er unterscheidet 
folgende Gattungen von Geschwülsten: i) das balgartige Sarcom (Cystic Sarco- 
ma), fl) Balggeschwülste (encysted tumours), 3) das pankreasartige «Sarcom (pan- 
creatic Sarcoma), 4) das brustdrüsenartige Sarcom (mammary Sarcoma), 5) das 
markartige Sarcom (medullary Sarcoma), 6) das gewöhnliche Gefafs - Sarcom 
(common vascular Sarcoma), 7) das l^ett- Sarcom (adipose Sarcoma), 8) ^^^ ^ti- 



*3 „Snrgieftl Obsfrrxtiöni ön tuillotin »n j 6ta toinW AbieeUei By Jolin Abet&etliy. London igt 1.8.*' 

Ertehien snglcldi eiiiEcln und als Theil der Surgtcal Obserrations etc. (ji. ed. London i8>40 ^^ Verf. 

im Allgemeinen, deren frahere Ausgabe (r. J. igoSO Meckel.in daA Deutsche abersetste« (Utile tffi^ 

3«). Ich citire die EngÜsche Aufgabe fön 181 1* 
**') Diese nennt er im Allgemeinen „Tiimours'*, Geschwülste; die er definirt: „snch S'wellingt aS aritt 

from sonie nefr ptodncfion, which made no pkti of Ihe origiaal compoiidoil 0/ ihc body*'* L C« p*St 
«••) p. 9. •»♦O p. so. p. IS. »*»••) p, 13. ' 
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berkdardg^ Särcom (tuberculatcd Sarcoma)^ "9) da3 Krebs -Sarcom (carcinömatoiw 

Sarcoma), 

Matth. Baillic *) zeichnet sich in seinen Schriften aus durch treue Be» 

obachtung der Natur, genaue Beschreibung der fcranlihaften Theile , genaue ^Angabe 
der Kranliheitssymptome, aber sehr grofse Vorsicht in' seinem Raisonnement ; diese 
Eigenschaften und det grofsö Riichthum eigener Beobachtungen zeichniet :.seine 
Werke vor allen andern aus, und die Abbildungen, die er lieferte,, gdiören zu 
den besten , die wir besitzen ; dafs et aber auch gewohnt war , über die Entst»* 
hungsart der krankhaften Gebilde zu denken, das beweisen - «eine hier angeführ- 
ten Schriften sowohl, als wie seine Briefe an Adams, in dessen dben angeführi- 
ter Schrift, Hunters Einflufs auf Baillies Schriften ist übrigens nicht zu verkennen. • 

Auch mufs hier noch der , wegen der vieleii einzelnen Beobachtungen , die er 
lieferte, schon im vorigen Paragraphen genannte Schwiegersohn Hunter's, Ever ard 
Home, angeführt werden; er hat sich selbst oft genug, und nicht selteit nur allzu 
lebhaft, Hunter's Schüler genanht^ und besonders seine 9chrift über den Krebe 
enthält xricht unwichtige Beiträge zur pathologischen Anatomie. 

H u n t e r s Entdeckungen zündeten gleich elektrischen Funken das Feuer der 
Weisheit in den Naturforschem aller Länder an j besonders von Deutschen Katurfbr^ 
Sehern und Aerzten wurden sie freudig aufgenommen, während es fast schein^ 
als wäre in England selbst gegenwärtig Hunters Name bekannter, als wie sein Geist^ 
den man kauni noch in den Schriften eines .Thomson, und allenfalls Burns 
wiederfindet ; die Namen von zwei Männern , die , wenn auch im Einzelnen • seine 
Gegner I doch im Ganzen die mehrsten Ansprüche auf das Erb^ von Hunters Geist 
haben möchten^ eines Lawrence und eines Crofa, wagt der Britte kaum zu 
nennen« 

§• ?• 

fin^l^ und Bichßts Verdienste um die Bearbeitung der patholo"^ 

gischcn Anatomie. 

Schon oben erwähnte ich, dafs Pinels und Bichats Schriften so gleichzei- 
tig erschienen , dafs es schwer sey zu entscheiden , ob der^Eine von dem Andern 



^mm^ 



*^ iiThe morbid liunsan anatomy of <ome of tbe mosc important paris of the human ho^j. B7 Mattfc. 
Bailli«. London 1793. 3.". 5th. ed. London 131*. 3. —: „Matth« fiaillie Anatomie des ^lu-ankhafiea 
Bauet von einigen der wichtigsten Theile im menschlichen Körper ; a. d. EngL mit Zusätzen von S 6 m* 
m erring, Berlin i794* 8*'* n Anhang su Baillies Anatomie des Kranhh» Baues o« t. w., nach der 5Caa 
Originalüusgabe Aberseczt ron C. Hohiibaum mit neuen Anmerkungen von S« Th« So mm erringe» 
Berlin i3fto. 3« *** Eine Französ, Uebersetzung der 4ten Ausg. mit Anmerkk» ron Guerbois. Paris 1815«. 

„Serie« of Engrarings with expUnatiotis , iatended to ülusumte the morbid woMXQmj of che hnoDUUi 
body. B7 M, Bailli e. London 18^^ 4*** 
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entlehnt; der Schein der Priorität ist dann aber auf Pin eis Seite. Im Ganzen war 
das Studium der pathologischen Anatomie in Franlireich vorzüglich durch Louis, 
Fahre und Portal schon sehr eingeleitet, und auch Corvisart fing fast 
gleichzeitig mit P i n el und B i c h a t (dessen Schüler er übrigens noch war) an, den 
krankhaften Veränderungen der Orgatie eine sehr grofse Aufmerksamkeit zu wid- 
men. Dem gleichzeitigen Wirken dieser letztgenannten drei Männer ist wohl der 
aufserordentliche Eifer zu verdanken, mit dem bald darauf ia Fraixkreicb die patho* 
logische Anatomie bearbeitet wurde. 

Pin eis Verdienste habe ich bereits oben im Allgemeinen angegehen *); da er 
die Krankheiten in seiner Nosologie nach den Geweben und Systemen, in denen sie 
ihren Sitz haben, einJtheike, und LeiclijenöfFnungen vorzüglich Beweise seiner Be- 
hauptungen liefern müfsten, so wird man leicht einsehen , wie viel ihm die patho- 
logische Anatomie, bei der grofsen Anzahl von Scliülem, die er hatte, zu verdan- 
ken haben müsse; auch enthält ein Werk, welches gleichsani ein Commentar seiner 
Nosographie ist, viele, besonders wegen der gleichzeitig mitgetheilten KrAivkenge- 
Schichten, nicht unwichtige LeichenöflFnungen ♦♦}, 

Bichats Verdienste um die pathologische Anatomie bestehen vorzüglich darin, 
dafs er die Metamorphosen ller Gewebe des Körpers sowohl, als wie die ganz neuen 
Bildungen einer genetischen Betrachtung unterwarf, sie auf allen ihren Ent« 
wickelungs stufen untersuchte, dafs er endlich die Aehnlichkeiten der Textur zwi- 
schen den naturgemäfsen und den krankhaften Gewichen- aufsuchte. Wünschte ich 
oben einem Schüler Hunters, Abemethy die histographischen Kenntnisse Bichats, so 
Hiöchte man dagegen eben so wünschen , dafs Bichat Hunters Ideen von Leben und 
Organisation gekannt h^ben möchte. 

Allgemein anerkannt ist der grofse Einflufs, den Pinel und Bichat 'auf die Be- 
arbeitung der pathologischen Anatomie gehabt haben, aber er ist sohr verschieden 
von dem Hunters, während dieser durch seine grofsartigen Ideen das eigene, schlum- 
mernde Feuer in seinen Schülern und Nachfolgern weckte, und Werke hervorrief, 
denen man ihre Abstammung oft kaum ansah, forderte Pinels und Bichats Beispiel 
vorzüglich nur zum sorgfaltigen, genauen Beobachten und Vergleichen auf, ^ Beider 
Parteien Verdienste sind in meinen Augen gleich grofs« 
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•) •• oben. p. 25. 

*•) „La uicdeciue clinique ren^ue plus precise et plus exncte pw Vappllcation de Tanalyse, ou rccnetl et • 

resultat d'observations tnr les inaladles aigu6's, faüe« a la Salpeuriere p. Pli. PiueL "k Paris« an lo. g.^ — 

,,3cnie ed. a Paris 1815. 8." (vermehrt.) 
Deuudi Ton Kranfs, fiairenth 1805. 8* 
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§. 8- 
Fersiiche^ die pathologiicJie Anatomie zugleich mit der Anatomie des Körpers im gesunden Zu* 

Stande abzukandehu 

Bichat hatte zuerst mit einiger VoUständiglieit die l^raiiMiaften Metamor- 
phosen der Theile des menschlichen Körpers an den normalen Zustand derselben 
anzureihen gesucht, besonders aber die Texturveränderungen im Auge gehabt. 
Nach ihm haben Portal, Monro und Meckel ebenfalls den normalen und ab- 
normen Zustand der Systeme , Organe und Gewebe des Körpers zugleich abge- 
handelt. 

Portal hatte bereits in mehrem einzelnen Abhandlungen *) interessante 
Beiträge zur pathologischen Anatomie geliefert, als er seine Anatomie medicale **) 
herausgab, in der er die Osteologie, Myologie, Angiologie, Neurologie, Splanch- 
nologie nach der Reihe abhandelte, und immer nach vorausgeschickter Beschrei- 
bung der Theile im gesunden Zustande, und nach einigen physiologischen Bemer- 
kungen» die von ihm und andern bemerkten krankhaften Zustände desselben abhan- 
delte» Die wissenschaftliche Bearbeitung der pathologischen Anatomie hat .durch 
diese Schrift durchaus niclits gewonnen, die Entdeckungen Hunters und Bichats 
hat Portal ungenützt an sich vorübergehen lassen ; das Werk enthält aber mehre- 
re interessant« eigene Beobachtungen. 

AL Monro jun. hatte, unterstützt durch die Erfahrungen und Beobachtun- 
gen seines Grofsvatcrs und Vaters, schon in einer früheren Schrift***) einige sehr 
interessante Beobachtungen über Afterbildungen bekannt gemacht, und durch mei« 
sterhafte Zeichnungen erläutert. In seiner Anatomie \) theilte er noch eine groCse 
Anzahl neuer Beobachtungen von krankhaften Metamorphosen der mehrsten Or- 
gane und von mancherlei Aftcrbildungen mit, die dieses Werk höchst wichtig 
machen^ ob nxan gleich den Geist der Bearbeitung im Allgemeinen nicht rühmea 

kann. 

Dagegen hat Meckel in seiner Anatomie die Form-^ Struktur- imd Tex- * 
tur- Abweichungen der allgemeinen Systeme sowohl, als wie aller einzelnen Or- 



*) Diese sind gesammelt in ,,MeMioire0 nur It natiure et le trutemene de quelques maladies par Antoin« 

Portal. Paris 1319. 4 voll. 8«** 
**) )>Cours d^anatomie mcJicale ou elemens de Tanatoroie de Thomme avec des remarques physioTogiqres et 

patliologiques et les resultats de robservaiion sur le sitge et la uature des maladies par Autoine PoriaL 

k Paris an 12. 5 voll, a*'* 
***) ,, The morbid Anatomy of tLe human gullet, stomach and intestines by AI* Monro jnn. Edinbnrgk 

181 1- 8 " 
I) ,y Outliues of the An.^tomy of the human body in the souud aud diseased State by AI. Monro jun« 

£dinbargh j8i5- 3 voll, j^ ^* 
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gane tnit einer Vollständiglieit und einem Geiste abgehandelt, welclie sein Werk 
nicht allein über jedes seiner Vorgänger weit erheben, sondern demselbeji anch 
^en dauerndsten Werth für die Zukunft sichern *J. 

Neuere Schrift stelUr , Jliren Arbeiten tron vorzüglich grofsem Eiirßvfs wif die nvissensehaftlidue 

Bearbeitung der pathologischen Anatomie gewesen sind. 

Viele ältere Beobachter hatten bereits ziemlich gute Beschreibungen Ton dem 
sogenannten Hydatiden gegeben, als sie Hunt er (1793) einer genaueren Unter- 
ftuchung unterwarf und ihre Entstehungsart, so wie ihre Metamorphosen nach- 
wies, lange vor Bichat und Laennec; diese Entstehungsart der Hydatiden wur- 
de von Veit **} ebenfalls vor Bichat und Laennec genau auseinandergesetzt; 
«r nimmt an, dafs sie sich aus -der (während der Entzündung abgesonderten) pla- 
stischen Lymphe entwickeln , und vergleicht ihre Entstehung mit der Bildung 
des Embryo's, des Amnions. Dafs diese Sätze für die pathologische Anatomie 
von dem allergröfsten Werthe sind, werden wir in der Folge sehen. 

j. Chr. Beil hatte in mehrern Abhandlungen in seinem Archive, die über- 
liaupt zu dem TreflFiichsten gehören, wa« Reil je geschrieben, die Wahrheit des 
Satzes vertheidigt, „dafs die eigenthümliche Katur derjenigen Materie, aus wel- 
45her die thierischen Körper bestehen, den vorzüglichsten Grund ihrer .eigentüm- 
lichen thierischen Erscheinungen enthalte; dafs die Lebenskraft, die wir als Ur- 
sache dieser Phänomene betrachten , und in die organische Materie hineintragen^ 
nicht etwa^ von derselben Verschiedenes -sey ; sondern dafs die Materie selbst, als 
solche, die Ursache dieser Phänomene sey ; dafs wir des Wortes Lebenskraft uns nur 
bedienen als kurze Benennung für den Inbegriff der physischen, chemischen und 
mechanischen Kräfte der organischen Materie , durch deren Eigenschaft und Ver- . 
bindung die thierischen Erscheinungen wirklich werden. " In einem eigenen Auf- 
sätze"*^*} wendet Reil diesen Satz auf die Entstehung von Krankheiten an. Eine 
gewisse Beschaffenheit der organischen Materie nehmen wir als ihre -gesunde Be- 
schaffenheit an , Krankheiten sind nichts als Veränderungen in der Eorm und 
Mischung der organischen Materie, wodurch sie sich von jener gesunden Be- 
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*3 „Handbuch d«r menschlichen Anatomie, ron J. P« Mechel. Halle igiS— ^o. 4 Bde. 8' 

**]) „ Einige JBemeihungen über die Ents^hung der Hydatidon, von D. Veit.*' Archiv für die Fhpiolo« 

gie, Ton J. Chr. ReiL B. II, C*7970 ^« 5« P« 4ßß« 
**^) „Veränderte Mischung und Form der thierischen Materie, als Krankheit oder nächste Ursadie der 

KrankheitssufäUe betrachtet , Tom Prof. KeiL'* Archir für 4iie Physiologie , Ton ReiL B. III* O799O 

IL 3. p. 4^4. 
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schaffenheit entfernt, esist falsch, wenn man glaubt, ein veränderter Zustand in 
nnbekannten Kräften des Körpers rufe erst jene Veränderungen in der Materie her- 
vor. Die Wahrheit dieses Satzes ist Reil bemüht gewesen, in mehrem seiner Arbei- 
ten durch empirische Forschungen zu beweisen ; wie vSehr dadurch die Bearbeitung 
der patliologischen Anatomie gefördert worden sey, leuchtet von selbst ein. 

Unter Bichats Schülelrn zeichnen sich vorzüglich drei aus, deren Verdienste 
wir etwas genauer zu Ijezcichnen haben, nämlich Bayle, Laennec und Du- 
puytren, 

G. L. Bayle *) untersuchte die sogenannten Tuberkel zuerst sehr genau, und 
zwar blieb er nicht, wie Stark, bei den Lungentuberkeln stehen, sondern suchte 
auch die Tuberkel in andern Geweben auf, und zeigte , dafs sie ganz von derselben 
Beschaffenheit wären, wie die in den Lungen; er irrte, indem er, die allmähligea. 
Umänderungen, welche die Tuberkel erleiden, nicht kennend, verschiedene Zu- 
stände derselben als verschiedene Gattungen oder Arten von Aftergebilden beschrieb, 
auch zuweilen währe neue Bildungen als Metamorphosen der Gewebe des Körpers 
betrachtete. Diesen letzteren Fehler beging er auch in einer Abhandlung , in wel- 
cher er unter dem Namen der weifsen Verhärtung (induration blanche, alle eiweifs- 
artigen, weifsen oder weifslichen neuen Bildungen in den verschiedenen Gew^eheH 
zusammenstellte. Sehr interessant sind seine Untersuchungen über die faserigten 
Körper, welche sich in ;dcr Gebärmutter entwickeln. Sein Hauptwerk aber ist 
$eiue Schrift über die Lungenschwindsucht; in diesem beschrieb er die verschie- 
denen Arten von Tuberkeln (aber auch Idcr mit dem oben angedeuteten Fehler), 
Melanosen und Encephaloiden (unter dem Namen Cancer) der Lunge sehr genau. 
Diese Schrift ist wegen der grofscn Anzahl eigener und genauer Beobachtungen' 
höchst wichtig und von bleibendem Wertlie. Durch Bayle 's frühzeitigen Tod 
haben die Wissenschaften einen grofsen Verlust erlitten. * 

R. T. H. Laennec 's ♦*) früheste Arbeiten (über die Entzündung des jßauchfells 
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*) „ FicmftTqiies §ut Ics tubercuUs par G. L. Bäyle. •' Journal de Medcchief, Cliir. et Pharm, par Cor vi« 
• art, Leroux et Boyer. Gerniiiial au XI. (1803O Ton;. VI, p. g. — „ G. L. Bayle sur les corp» 
£bieux, qiii se fornient dans Ics paiois de la niamce. " Ibid. Vendemiaire. — „Remarques siir la <l<^^e* 
Bcrescence tiibercaleiise non cii)»y8ce'c Jii tibsu des olganes par G. L. Bayle. Ibid. An Xfll. C1805.I 
tom. IX« p. 427. et lom. X. p. 32. — „ Sur Tinduiation blanche des organcs par G. L. Bayle.** Ibid« 
Tom. IX. p. 235. — „Recherchts sur la phthisie ptifmonaire par G. ll^ B a y I 0. Ji Paris ißio. 8«'* 

♦*) „R. II. T. Laennec histoires d*inf]ammations du Peritoiuc. ** Journ. de Med. Chir. et Pharm, p. C o r- 
vis art, Leroux et Boy er. Vol. IV. et V. C*8<>30 P- »• — iVIömoires sur le» vers vesiculaires et 
principalcment sur ceux qui sc ixouvent daa« Ic corps Jiumahi. " Bulletin de la fac. de Med. de Paris 
i8«5- P' »3*- "^ „^olt' sur rAnaiomic paihologique. *« Journ. de Med. Chir. et Pharm, p. Corvisarr, 
I.eroux et Boy er. Toui. IX. C^S^SO ?• 3^>o. — -Art. „Anatomie paihologique *' im Uict. d. Sc. med. 
Tom. II. (1812.) p. 46. — Art. „ Cartilages accidentelJes. *« Ibid. Tom. IV. O8»30 ?• '*3« — Art. „En* 
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trnd über die Hydatidcn) Temethen bereits den scharfsinnigen , grüncllich gebildeten 
und genauen Beobachter. Bald darauf stellte;^ er einen Abrifs eines Systems der 
pathologischen Anatomie auf, den er vervollkommnet vor einigen Jahren in dem 
Dictionnaire des Sciences medicales wiedergegeben hat , und den wir in der Folge 
weitläuftiger zu beürtheilen haben werden. Er theilte die neuen Bildungen ein in 
solche, deren Gewebe Aehnlichkeit mit den naturgemäfsen Geweben des Körpers 
hat, und in solche, die diesen nicht ähnlich sind; unter den letzteren trennte er 
die Melanosen und Encephalpiden von den Afterbildungen, welche man unter dem 
Namen von Scirrhus und Krebs zu begreifen pflegte. Dieser Aufsatz gab Veran- 
lassung zu einem sehr heftigen Streit zwischen Laennec und Dupuy,tren, der 
behauptete, dieselben Grundsätze früher in seinen Vorlesungen aufgestellt zu ha- 
ben *). Die Wissenschaft hat diesen Zwist zu beklagen, weil er wohl, die Ursache 
gewesen ist, dafs zwei Handbücher der pathologischen Anatomie, an denen diese 
beiden Männer damals arbeiteten , nicht allein nicht erschienen sind , sondern auch 
beide Gelehrte von" jener Zeit an^ ihre Arbeiten dem Publik© vorenthalten zu haben 
scheinen ; wahrscheinlich ist aber auch gerade dieser Zwist die Veranlassung gewe- 
sen, dafs die erw.yinte Eintheilung, die in der That, wie ich beweisen werde, 
grundfalsch ist, von fast allen Schriftstellern über die pathologische Anatomie an-* 
genommen worden ist. Einige Artikel im Dictionnaire des Sciences me'dicales von 
Laennec enthalten sehr schätzenswerthe Beiträge zur pathologischen Anatomie« 
Laennecs letztes Meisterwerk läfst Alles, was bis dahin über Tuberkel geschrie* 
ben worden^ weit hinter sich zurück; seine Beiträge zur Kenntnifs der Absonderung 
des schwarzen Pigments, der Melanosen und Enceph<iloiden sind sehr wichtig, 
wenn er auch zuweilen geirrt hat. Mit Bedauern bemerkt man an einem so ge- 
nauen Beobachter den Mangel an Kenntnifs des allgemeinen Wesens und Wirkens 
der Natur, besonders der organischen, und so mancher andrer Dinge, die er von 
seinen Deutschen und Englischen Nachbarn hätte lernen können. 

Dupuytren lieferte als Chef des travaux anafomiques de la facult^ de Pan5 
mehrere sehr interessante Leichenöffnungen in das Bulletin der Facultät und in Cor- 
visarts Journal; seit seinerii Streit mit Laennec hat er aber als Schriftsteller bis vor 
kurzer Zeit geschwiegen ; seine grofsen Verdienste als sehr gesuchter und berühmter 
Lehrer, besonders der pathologisclren Anatomie, die er gleich nach Bichats Tod zu 
lehren anfing, werden von allen seinen Schülern so allgcuMjin anerkannt, dafs wir 



eeplialoide«. " n>id. Totti. Xll. Ci^iS.) f. 1^5. — l)o fausCulutiott inediafe Oü ttait^ Ai £»gn08tic ÄÄ 
naladies ^ potimün et du cofur pai» R. T. H Laenhccr k Paris 18*9. 2 Voll. g. •• 

*) Ihre DiKmssioaca £ade( »aa ix dca cbta ängezdgfen Bäadab ^ Jottr^als V*» ConrsMrt vxJk Lerecix. 
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wohl berechtigt sind, ihn an fliesem Orte anzuführen; anch sollen seine Hefte ieni 
unten naher zu erwähnenden Werl^e Cruvcilhier's zum Grunde liegen. . 

Zwei kleine Schriften von Clarus *) und Knoblauch **) müssen wegexL 
des Scharfsinns, womit ihre Verfasser -die Entstehung der Aftergebilde nach allge« 
meinen Gesetzen des Lebens zu erklären bemüht gewesen ^ind, ebenfalls liier an- 
geführt werdeiu 

So glaube ich auch Farre^s ♦**) Schrift über die Xieberltnoten mit mehr Recht 
hier, als bei jden blofsen Beobachtungssammlern anführen zu können. Alle von 
ihm abgebildeten Knoten gehören zu Xiaennecs Encephaloiden , "«eine Bescbrei* 
bunten ihres Gewebes sind ^ber sebr genau, ergänzen Laennecs Arbeit in melirc- 
rer Hinsicht , und tragen nicht 'wenig zur nähern Kenntnifs einer der bäufigsten' 
Afterorganisationen, und der kranlihaften Gewebsbildung überhaupt bei. 

Hier mufs ich auch noch Martins Arbeit über die organischen Krankheiten 
im Allgemeinen ^) und -Gruitbui^ens Untersuchungen über das Wesen dor 
Entzündung -ff) als sehr wesentlicbe Beiträge zu einer wissenschaftlichen Bearbei- 
tung der pathologischen Anatomie erwähnen. 

F. J. V, ßroussais. hat in seinen Schriften fff) nicht allein viele eigene Beob- 
achtungen und Leichenöffnungen geliefert, sondern ist auch bemüht gewesen^ 
den Zeugungsprocefs anomaler Gebilde im Allgemeinen zu erklären. Seine Beoh- 
B*^^ t.ungen «ind aber weder genau, noch zuverläfsig., und seinen Erklärungen fehlt 
das Licht grundlicher .anatomischer und physiologischer .Kenntnisse , ^on denen ^r 
selbst doch so -viel zu sprechen beliebt. 

Sehr beaehtungswerth sind dagegen die Verdienste, welche sich Villerme 
durch die genaue Untersuchung und Beschreibung der Entstehung und des Gewebes 
der sogenannten Pseudomembranen «erworben hat ffff). 



*') ,,Aug. Clarns quaettionci fle pärfibuf •puudorgarilcit^ Liptiae 1805. 4«" 

**) ,1 Diftertatio, qua« coiitinet pLaenomenorum Ixominis aegroti cxposiiionom^ nuetore T. L. Kn oblauelu 
Spec I et II« Liptiae 1810. 4." 

***) jfThü morbid Anatomy of iLc liVer, being; an Tiiquiiy iiito the aiiatomical cbaracter, tympt. and 
treat. of certain diseitM wlildi impair er desuoy the structure of that viscus hj J. R. FtTre. London 
181 •• 4* CunrollendeO« 

'i '; In den 9, Mcmoirm de la societ^ medicale d^dmulation. Vol. YII. <* 

ff^ SflUburger med. Zeit. iG^'^* ^* !'• S* i&9« S auch in der Vorrede zu seiner Organoeoonomle and in sei* 
t.cn Btytrigen zur Pliy^loünosie und Eautognosic, so wie in ttincr Schilft über Eiter und Schleim. 

-Jft) t.IIlM'ire des phlcgruzfics on inflamniationt clironiqncs , foudees sur des nourelles Observation! de cli« 
tiique et dV^nr.romie patliulogiqiie par Brousf ais. ^m« ed. a Paris i8i6.*' •>» „Examen de U doctrin» 
nicilicile ß'^uMAlciuoiit adoptve par Broussais* 5*°« cd. entibrcm. refondue. k Paris ig&o. 8*'^ 

iilt) iiViliernic ILssay tur lei fttUiiet nembranef • ^ Paris 1814. " 
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Noch grofser sind vielleicht die Verdienste Riobe's*),. der die Umwand- 
lung oder Einschliefsimg des in der Apoplexie in der Schädelhöhle ergossenen Bluts 
in einen Balg nachwies. Ist auch gleich der Procefs, durch welchen dieses erfolgt, 
noch nicht nachgewiesen , und ist es gleich wahrscheinlich , dafs man auf ver- 
schiedene Art entstandene Bälge mit einander verwechselt hat,, so gehören doch 
die nach Riobe's Untersuchungen bekannt gewordenen Beobachtungen von 
Rochoux, Patissicr, Moulin, Herminier, Serres, Houssard, Raisin 
u. s. w. über diese Bälge (kystes apoplectiques) unter die wichtigsten. Bereichejrun-*^ 
gen. der pathologischen Anatomie* 

Ebenso lieferte John Baron ♦^) sehr interessante Untersuchungen und Er- 
fahrungen über die Entstehung und das Gewebe mehrerer Afterorganisationen^ 
besonders der Tuberkel der serösen Häute, welche indessen schon vor ihm meh- . 
rere Beobachter, besonders Röder«r, Laennec und Pearson sehr gut be- 
schrieben hatten. Er wutde auf die Aehnlichkeit der Entstehung der TubcrLcl 
und Hydatiden geführt , und würde wahrscheinlich noch viel mehr geleistet ha* 
ben, wenn ihm die Arbeiten der eben genannten Schriftsteller, und besonders 
Bayle's und Dupuy's bekannt gewesen wären.. So rächt sich der Mangel der 
Kenntnifs der Leistungen der Vorgänger. Leider tritt auch unter uns gegenwär- 
tig der Mangel historischer Kenntnisse in den Werken so vieler leichtsinniger 

Schriftsteller des Tages nur allzu empfindlich entgegen,. 

Einen sehr schätzenswerthen Beitrag zur pathologischen; Anatomie lieferte 
Tiedemann in seiner Anatomie der kopflosen Mifsgeburten ♦**)^ 

Von der gröfsten Wichtigkeit sind Breschet's ♦♦♦*) Untersuchungen über 
die anomale Pigmentabsonderung, w^elche sehr viel Licht über mehrere krankhafte 
Zustände des Körpers verbreiten» ^ 

Grofsen Gewinn hat die pathologische Anatomie aus den Bemühungen der 
Italienischen, englischen, besonders aber deutschen Augenärzte gezogen, welche 
die krankhaften Zustände der Theile dieses Sinnorgans einer genauen genetischen 
Untersuchung imterworfen» und dadurch auch die krankhaften Zustände andrer 



*3 ,»Riob^ üihit in» cont» Obsewation» sar eette qnestionr rjipopIexTe dui$ laquelle it se fait un ^pan* 
cheiD«nK de »ang daiis le cerveau esc eile susoepdble de- guexison? k Paris 1314»*^ Die, Abhaudlungen der 
übrigen oben genannten Scbriftsc eller werde ich im •peciellen Theile anfahren» 

**) )9An Inquiiy illusaaiing the nature of tuberculated accreuons of seron» iDembrancff and the origiii •£ 
tuberde» and tumotirs in differ«iic textuTet of tbe body» Bj John B&con» Londoa i^ig- Q^^*- 

***) „Tr. Tiedemann Anatomie der kopflosen Mifsgeburten» Landahuc igij- foL**- 

••**) Tn „Magendie Journal de Physiologie Tom. I^ Cah.4.«' Deutsch in „iTarle» Rheinischen Jahrb» 
d« Medicis» ifias»^ Auch in, »Gerton ntid-Jaiiav Joom» d. ansL mcÄ lit» April sgBS^*^ 
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Organe erWutcrt haben« Wir werden die Leistungen Einzelner oft zu enrahnctt 
haben* 

Noch wirhtiger sind für uns die Schriften über HautAranlilicilcn. Da man 
die Krankheiten der Augen, der Ohren ^ der Lungen einzeln mit Vortheil für die 
Kenntnifs derselben betrachten kann, so kann es auch nicht getadelt werden^ 
wenn man die Kranklieiten des Hautorjrans einer abgesonderten Betraclitung un- 
ter\\'irft; aber man hat nicht selten den Fehler begiinjcn, niehrere kr;inkhaice 
Bildungen für ähnlich zu halten » blofs weil sie ihren Sitz in dem Hautorgane 
hatten , während man dagegen die Aehnlichkoit zwischen gewissen Afterbildungcn 
in der Haut und solchen, die ihreA Sitz in andern Thcilen des Körpers h^bcn^ 
übersah. Im Ganzen hat man t die Gebilde des Hautoreans« in denen die A£ 
gebilde ihren Sitz haben « viel zu \i*enig berücksichtigt« und man hat der 



wickelungsgeschichie dieser Bildungen viel weniger Auftnerks^iinkeit geschenkt^ 
als ^vünschcuswcrlh , und vielen Beobachtern möglich gewesen sern würde» 
Der Gegenstand ist für die gesammtc pathologische Auatomie zu wichtig, als dais 
wir es unterlassen dürften , die Leistungen der vorzüglichsten Beobachter schon 
hier etwas specieller darzustellen, besonders, da ich in der Folge oft Veranlai^siuig 
finden werde, mich auf diese Darstellungen zu beziehen« Diese Beobachter sind 
Willan, Dateman, Alibert, Tilesius und Suasso. Anire, deren Schriften 
wonia;cr all^remein und umfassend sind» ^xrden in dem speciellcn Theilc an^e» 
führt werden. 

^Villan *) entwarf eine Einthci3un«r der Hautkrankhettem , nach C€r er sie 
ahhandeln wollte $ der Tod hinderte ihn an der Ai^führang« die dan^i sein 
Tandsmann Raleman ülHHnommcn hat ^'^^). Nach diesen MjerfaUok die Hant-^ 
kianKhciicn in 8 Ordnungen, 

l) Ptipnlae (Blüihcn^ Knötchen; Pimplr^; Boutons), r ine sehr kicizie nsd zn- 
goj^pitute Erhebung der Oberhaut, mii einer entzündeten Bisi«, die seit« 
eine Flüssigkeit onlhalr, nicht eitert und iz^wohnlich in 5<.hoif überrt 
Pi^sc Ordnung enthält folgende Gaitungcru 

>.M« A n I ^««'«^ , Hill Atr^W^ir^^ von K« Sfi «r.^tl. HjÜU 1^15. jU ^ 
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. t. Strophutut (Gesamte, Aeä-Gttöi) mit den Arten! St. mtdrstinetus ^ St. al^ 
bidaSf St. cönftrtus^ St. ^olaticus. 

b. Liehen. Arten: Xi. simplcx^ L. pilaris, L, circumscriptus^ JL. agrius, Lu 

lividus^ L. tropicus^ L. urticatus^ 

c. Prurigo. Arten: P. mitii^ P. fornüccths^ P. senilis. 

2« Squamae (Schuppen. Scales). Lamellen oder Platten kränklicher Obei^iaut, 
die hart, verdickt, weifslith und undurcheiphtig ist. Die Gattungen dieser 
Ordnung sind : , , 

a. Lepra (griechischer Aussatz), Arten: L, vulgaris^ L. alphoiäes^ L. nigri-^ 

cans. 

b. Psoriasis. Arten: P. guttata. P. diffusa,, P.g^rata^.P. invetefata etc. 

c. Pityriasis. Arien: P. capitis, P. rubra, P. versicolon 

d. Ichthyosis. Arten: /. simplex, I. corneae 

5. EDUinthemata (Ausschläge). Auf der Haut befindlich« rothe Flecken, Ton 
verschiedener Gestalt, und unregelmäfsig über den Körper verbreitet, sie 
lassen Zwischenräume von natürlicher Farbe , lind endigen nJtit häutigen Ab* 
blätterungen. Gattungen sind: 

a. jRi/Äeo/a (measles, Masern). Arten: JR, vulgaris, JB. sine eatarrho^ J\, 

nigra. 

b. Scarlalina (Scharlach). Arten: S. simplex^ S. anginosä, Ä maligna. 

fe. C7rl/{w/a (Nettle - Rash , Nesselsucht). Arten: U^ febrilis, U. evanida, 
U. pc^f'stans , U* conferta, U. subcutanea, U. tuberosa» • 

d. Roseola (Rose-Rash, Röthein). Arteh : R. aestiva, R. autnmnalis, A annsulata, 

R ihfantilis^ R. variolosa, R: Daccina, R. miliaris. 

e. Purpura (Petechien, Purple). Arten: P. simplex, P. haemorrhagica^ P. 

urticans, P* contagiosa. 

f. Erythema (Red - Rash , Hautröthe), Arten : E. fugax , E. laeve^ E. mar^' 

ginatum, E. papulatum^ E. tuberculatum ^ E. nodos um. 
A. Bullae (Blasen). Ein grofser Theil der durch die Zwischenkuhft einer durch- 
sichtigen , wässerichten Flüssigkeit von der Haut abgelösten Oberhaut. 
Gattungen: 

a. Erysipelas (Rothlauf). Arten: E. phlegmonodes ^ E. oedenuitodes , iE. gan^ 

graenosum, E. errat cum. 

b. Pemphigus (Blasenfieber). 

c. Pompliolyx (Wasserblase)- Arten : P, benignus , P. Mntinus , P. solitariusi 

Band!. lieft l. I 
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5* Pustulae (Pustules, Eiterblattem). Eine Erhebung der Oberhaut, ndt einev 
entzündeten Basis, welche Eiter enthälL Gattungen:. 
a. Impetigo (running Teiter. Feuchter Grind). Arten: I.ßgurata^ Lsparsc^ 

L' erysipclatodes ^ L scabida^ L rodens. 
h. Porrigo (Kopfgrind). Arten: P. larvalis^ P.furfurans^ P. lupinosa^ P. 
scutidatay P. decalvans ^ P.favosa. 

c. Ectkyma (Ulcerated Tetter) Arten: £. vulgare^ EJnfantile^ EJuridüm. 

d. yäriola (Small pox, Pocken). • 

e. Scabies (Itch. Krätze.) Arten: S. papuliformis y S. lymqhatica ^ S.puridenta^ 

S. cachectica. 
6. yesiculae (Bläschen). Eine Ideine kreisförmige Erhebung der Oberhaut, die 
eine Lymphe enthält, welche zuweilen klar und farbelos ist, doch oft 
undurchsichtig, weifslich oder perlfarbig. Es erfolgt darauf ein Schorf 
oder durchsichtiger Grind. Gattungen: 

a. Varicella (Chicken -pox, Windblattern u. 5. w.) 

b. Vaccinia (Kuhpocken). , 

c« Herpes (Flechten) Arten: JI. pJdyctaenodes ^ H. Zoster ^ H. circinatus^ 
H. labialis^ H. praeputialis ^ H.Iris. 

d. Bupia (Schmutzflechte). Arten: Ä Simplex y R, prominens y Ä escharotica. 

c. Miliaria (Friesel). 

f. Eczema (Hitzbläschen). Arten : JB. solare y JE. impetiginodes y JE. rubrum. 

g. jiphihae (Thrush, Schwämmchen). Arten: A. lactantiumy A, adultorum^ 

A. anginosae^ 
7» Tubercula (Knoten). Eine kleine oberflächliche Geschwulst, die begranzt 
ist, so bleibt, oder zum Theil in Eiterung übergeht. Diese Ordnung 
enthält folgende Gattungen: 

a. Phyma (Carbuncles , Karfunkel). 

b. Verruca (Warts, Warzen). 

c. Molluscum (Schwammgeschwulst). 
d« Vitiligo. 

e. Jlcne (Finnen, Stone-pock). Arten: A. Simplex y A. punctata C^tetser), 

A. indurata f A. rosacea. 

f. Sycosis (Feigmaal). Arten; S. mentiy S. capUlitiL 
g* iMpus (fressender Krebs}* 

h. Elephantiasis. 

i. Framboesia (Yaws). 
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8» Maculae (Maale). * Bleibende Verfärbungen irgend ' eines Theili der Haut, 
die oft ihr Gewebe verändert. Gattungen; 
a« Ephelis (Sommersprossen , Seen - sun). 
b. Naevus G^uttermaal, Motherspots). . * 

Niemand ist bei der Ordnung der Hantkranliheiten vor Will an von ao richtigeA Grund- 
aStzen ausgegangen , als gerade er; Kenntnisset Erfahrung und richtiger Take apreebeo den 
Leser in jeder Zeile an; der gröfste Vorzug seines Systems scheint mir zu seyn« dafs er bei 
der Anordnung immer den frühesten Zustand, die Entstehung der Krankhaften Gebilde vor 
Augen hatte; hätte er nur noch etwas mehr Küoksicht auf die im Hautorgane ergriffenen Tbeile 
tind auf den Sitz der krankhaften Gebilde genommen. Da ich die Afterbildungen und die 
Metamorphosen der Gewebe im ganzen Körper betrachte, so werden natürlich die Haut* 
Krankheiten in mehrere Ordnungen von Afterbildungen zerstreut werden ;* doch wird man ganze 
Gruppen von W i 11 a n auch bei mir zusammenstehend finden. So begreift die Ordnung papuUu 
lauter krankhafte Metamorphosen der Hautbälge; die Ordnung squamtf ursprüngliche Metamor- 
phosen der Oberhaut ; eben so natürlich sind die Ordnungen bullae und Exanthematä als neue 
fiildungen zw isdien Oberhaut und Lederhaut; die vesietäae schliefsen sich an die buUae an* 
etwas unbestimmt ist die Ordnung pustulae; dagegen vereinigt die Ordnung tubercula sehr 
heterogene Dinge ; der gröfste Theil der hier aüfgef ührteA Af terbildnngen gehört zu den neuen 
jSildungen , ^ie ich Chondroiden nei)nen werde , die Gattung Acne und wahrscheinlich auch 
Verruca gehören zu den Metamorphosen der Hautbälge/ die Gattung Fhjiiia pafst zu keiner 
der übrigen; auch die Ordnung maculae ist nicht ganz natürlich« es dürfen dahin wohl «nr 
die eigentlichen Figmentabsonderungen unter der Oberhaut gerechnet werden» und besondert 
unter naevus kann nicht der Bojersche fungus baematodcs stehen bleiben • den ich Splenoid^ 
genannt habe. 

Alibert *) handelt eine Anzahl Hautkrankheiten in folgender Ordnung ab: 
!• Teignes (Grinde. Tineae). Arten: T. faveuse (T. favosa), T granulee (T. 
granulata), T. furfuracee (T. furfuracea), T. amiantacSe (T. asbestina), XI 
Tnuqueuse (T. muciflua). Die Borken der T. faveuse sollen nach Vauque- 
lins Untersuchung mehr EiweifsstoflF, die der T. furfuracee inehr Gallerte 
die der T. granulee nur Gallerte enthalten. Die Unterschiede der Arten 
werden nach den Borken bestimmt. 

« 

2. Pliques (Plica). Arten: P, multiforme^ P. ä queue soUtaire^ P, en masse. 
}. JDartres (Flechten. Herpes). Arten: D. furfuracee (H. furfuraceus), £). 
squammeuse (H. sc^uammosus [soll heifsen squamosus]), D. crustacie (H. 



*3 »Drscription ^et maladies de It pean, obserrees \ l*li6pital 8t. Louis etc par J.L. Alibert, k Paris 
igo6 — igao. lo ÜTraisont. foL Q. ** (Nicht yoUendec.) 

„Precif th^oriqtie et pratique tor let m^iladiet de U pesu par J. L. Aliberc S^e «^ Ji Paris iSfta* 
A Toll. 3.*' (Wie ee scheint, noch nicht vollendet.) 

I ft 
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CTustaccns) , D. rongeante (H. exedens) , D. pushdetue (H. puatulosüs) i D^ 
pjüycunoide (H. plilyctenoides), D. iryt1dmoid& (H. erythcmioides). 
4. Ephelides (Epliclis , Sommersprossen). Ai ten : E. lentkulaire (E» lentigo), 
E. hepathuive (E. hepalica), E. scorbutique (E. scorbutica). 

6. Keloides ou Cancroidcs. 

6. iJpres. Arten: L. squammeiise (L- squamosa), L. crnstacie\ L. luhercu^ 

leuse* 

7. PzÄTZj (Framboesia). Arten: P. ruhoide (JP*^^^^^oii3its\ P.fongoide. 

' 8. Icthyoses (Icthyosis [soll heifsen Ichthyosis]) Arten: /. iiacrie cyprine (I. nir 
tida cyprinea) , /. iiacrSe Serpentine (I. nitida serpentina) , J. comie CI- comea) 
und zwar /. cornie epineuse (I. comea spinosa) , J. eornie ongidie (I. comea 
ungulata), J. cornie arietine (I. comea arietina), /. pellagre vulgaire (I. pdL- 
lagra vulgaris), /. pellagre orbiculaire (I. pellagra orbicularis). 
9. SyphUides. Arten: S. pusttdeuse in ^y^vitiiterif & Z/^^'^on^e mit 6 Varietätex^ 

& tdcirie mit 3 Varietäten. 
] o. Scrophules. Arten : 5. vulgaire mit 5 Varietäten , Ä endemiqfte. 
niemand wird Aliberte Werlie ans der Hand legen, ohne sich zu freuen über eine große 
Menge interessanter und neuer Thatsachen, welche der Verfasser mit eben so viel Fleifs , als Auf- 
opferung sammelte und mittheilie, abcrWilIant richtigen Talit, Scharfe^inn und Genauigkeit 
im Beobachten vermifst man nur allzu sehr. Niemand hat mehr Gelegenheit gehabt, die £nt- 
"wickelungsweise der Afterbildungen des Hautorgans zu beobachten» als AHbert, aber vergeh 
bcns sucht man auch nur nach einer einzigen genauen genetischen Darstellung; Niemand hStti 
zahlreichere und genauere Untersuchungen am Cadaver anstellen können, Als Alibert, aber 
nichts gleicht der Oberflächlichkeit seiner Leichenöffnungen, und von seiner Unwissenheit in der 
Anatomie des Hautsystems giebt er in dem Abschnitte von den Ichthyosen ein merkwürdiges 
Beispiel ^^. An eine systematische Ordnung ist nun gar nicht zu denken ; die Teignes enthalten 
Arten, die. unter Willans pustulae, andere, die in dessen Ordnung squamae geboren; die Dar* 
tres sind ein gräuliches Durcheinander ans allen Ordnungen von Ausschlägen; unter dem unpas- 
senden Namen Caitcroides werden Melanosen , die besser mit den Ephelides vereinigt 'worden 
Wären, mit Splenoiden zusammengeworfen; unter Lepres wird die Elephantiasis, der tuberhu' 
lose Aussatz auf eine höchst inipassende Art mit dem schuppigen Aussatz zusammengeworfen; 
unter den Ichthyosen wird die eigentliche Hornbildung (in Bälgen) auf eine unbegreifliche Art 
mit der Schuppenbildung vereinigt. Die venerische Kra^ihheit und die- Skrophclh endlich kön- 
nen UrAachen von den allerversrrhiedcnsten Afterorganisnt Ionen werden. Doch wiederhole icb, 
dafs ich keineswegs verkenne, wie viele Verdienste sich Alibert durch die AlittheiluDg vieler 
interessanter und neuer Tbatsachen erworben hat. 



*3 a« >• O. Vol. II. p. i|3. 
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Viele Verdienste tun die genauere Kenntnifs meHrerer krankhafte]^ Metamor* 
pliosen des Hautsystemg hat sich Tilesius erworben* . . 

Suasso hat bis jetzt nur einige acute Exantheme, doch mit vieler Genauigkeit 
abgehandelt. 

J. Fr. M. vonOlfers *) unternahm es, die sich in und aus dem Körper der 
Thiere bildenden , organisirten, krankhaften Produkte im Ganzen zu bearbeiten« Er 
iheilt diese Produkte ein in : 

L Producta lithoidea. Die in verschiedenen Eingeweiden, in Gelenken, in der 
Gallenblase, den Nieren, der Harnblase ü. s. w. vorkommenden Steine; auch 
die widernatürlichen Knorpel in den serösen Häuten, die Exostosen ^ Callus 
luxurians u. s. "w. 
IL Producta phytoidea. 

1. Eoccrescentiac ftmgosae. 

•• • , . - 

2. Membranae spuriae. 

3. WiderTiatürlich entstandene Haare , Nägel , Homer ». s. w. 

4- Polypi. 

.6- Vdsiculae hydaLoideai s. hydatides spuriae. 

6. Producliones phytoideae^ qtiae in corporis superßcie adparent^ lentig^^ 
naevuSf impetigines et exanthemata illa^ quae non ai hone eodstentiae 
propriae gradum pervenere^ ut sui simUe in alio subjecto producere 
queant. ^ • 

in. Corpora vegetativa in c. animali* 
I. Hydatides. 
%. Exanthemata vera> 
«. Petechiae verae. 
b. Scarlatina. 
e. Morbilli. 

d. yariolae Jmmanae. 

e. yariolae vacciiiae. 

f. yariolae ovinae* 

g. yariolae leporinae. 
h. yarictllae» 

i. Sealfies. 



♦) „ Commfntariiis d« Tfgft»tiv£« et tniniaiis corpoiibai in eorporibns «ninaut rtpeiiaiidl» aneb J, Fr. M. 
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IV. jinimalia entokoa. Deren Gattungen genauer aag^tben Verden. 

Es sind hier » befonders unter den productia lithoideis » sehr heterogene Dinge susammea- 
gestellt 9 aber die Idee des Ganzen ist sehr lobenswerth , und die Ausführung zeigt von einer ao 
Tielseitigaii und gründlichen jBildup|[i dgb si^h mi^ Eecht in der Folge noch sehr viel von detn 
Verfaaser erwMtea Ubt^. 

§. lO. , 

yeriienste nfiusfer praktischer AerzU um die Bearbeitung der pathologisehen Anatomfe^ 

Hatten sich die in den TorigeiSL Paragraphen angieführten Schriftsteller die ana« 
tomische Untersuchung der krankhaften Bildungen vorzüglich zum Gßga:istande ih- 
rer Bearbeitung gewählt, so haben dagegen die folgenden vAerzte, welche die prak- 
tische Heilkunde bearbeiteten, diese anatomischen Untersuchungen nur vcAt btf- 
rücksichtigt; doch dürften ihre Verdienste kaum denen der yprigen nachzusetzea 
seyn. 

Unter den allgemeinen Werken über die Nosologie und Therapie enthalt beson- 
ders P. Frank 's grofses Werk einen Schatz treflBicher. Materialien für die pajtholo- 
gische Anatomie; aber auch die Werke von Vogel, Kreysig und Conradi ent» 
halten interessante Beiträge. 

Reichere Ausbeute liefern uns indessen noch die vermischten Schriften und 
Sammlungen von Beobachtungen von P. Frank, Jos. Frank, Hoi:n, Bang^ 
Autenrieth, Clarus, Pemberton, Fodere', Krukenberg, Nasse, Iph-o- 
fen, Alard, Ribke, Schneider, Wetzler, Kausch, Erdmann, Cf-u- 
veilhier, H. Cloquet u. s.w., und die zahlreichen in den Deutschen, Engli- 
schen, Französischen und Italienischen Journalen zerstreuten Aufsätze. Um die 
krankhaften Zustände des Herzens und der Gefafse machten sich besonders verdient: 
Corvisart, Testa, Bums , J. F, Meckel, Kreysig, Hein, Jones^ .Weese, 
Jurine, Farre, Hodgson, Wilsjon, Meli, Puchelt, Gurlt, Reeder etc.; 
um die pathologischen Zustände des Gehirns vorzüglich Cniayn«, Mills, Marshai I, 
Coindet, Esquirol, Georget, Abercrombie, Rochoux, Moulin, 
Swan, Cayre, Serres, Parent,. Duchatelet, Martinet, Rayer, Lalle- 
mand, Rostan u. s. w.; um die der Lungen: Laennec; um die der Schleim- 
haut der Lungen: Albers, Sachse, Jurine, Badham, Hastings u. s. vr.; 
um die Kenntnifs der krankhaften Zustände der weiblichen Geschlechtsthcile und 
des Fötus erwarben sich Verdienste: Wenzel, Oslander, Jörg, Saxtorph^ 
Langstaff, Clp^uet,. Fleischmann, Otto, J. F. Meckel, Highmorc^ 
Fattori, Grottanelli, Rizzio, King, Young» Dupuytren u« v. A^ 
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Verdienste neuerer fVundärzte um die Bearbeitung der pathologisAen Anatomie. 

Sicher nicht weniger grofs sind dife Verdienste neuerer Wundärzte. Was 
wurden wir ohne sie von so vielen Afterbildungen wissen, unter denen ich ^ut^ 
zum Beispiel anführen will die Splenoiden (Angiectasien) , die Encephaloidei^ 
(Marhschwamm) y Steatome, Metamorphosen der £(autbälge u. s. w. 

Unter den allgemeinen Schriften steht hier als eine der älteren die von Las«^ 
aus oben an, er hat zuerst die mehrsten Afterbildungen genau untersucht und 
b^chrieben; ihm folgte. Ki eher and; die gröfsten Verdienste erwarben sich aber 
Bell, und besonders Bpy.er tind Gooper. 

Die reichste Ausbeute liefern aber auch hier die vermischten Schriften und 
einzelnen Abhandlungen der Wundärzte; ich führe nur an von Deutschen: Lo-- 
der, Schregcr, Klein, Rust, v. Walther, Graefe, Weidmann, Lan- 
genbeck u. ra. a.; von Englischen: B* Bell, Ch. Bell, Abernethy, Hey, 
Brodie, Wardrop, J. Burns, A. Burns, Cooper, Trayers, Lawrence, 
Hawship, Copeland, Colles u. s. w., von Französischen Leveille, Du- 
puytren, Lafaye, Cloquet, Maunoir; von Italienischen; Scarpa, Pal*- 
letta> Lavagna u. s. w. 

Verdienste der Veterinirärtte^ 

Endlich haben auch /die Veterinärärzte in deix neuesten Zeiten angefangen f oie 
pathologischen Zustände des Körpers der Thiere einer genaueren anatomischen Un- 
tersuchung zu unterwerfen; unter den Franzosen zeichneten sich ih dieser Hinsicht 
besonders aus: Girard, Dupuy und Gohier; unter den Deutschen: Have- 
mann, Waldinger, Veith, besonders aberMundigl, Schwab und Greve; 
unter den Engländern; Blaine/ Duncan u. s. w* 

Ferdienste^ der Chemiker um die Bearbeitung der pathologischen Anatomie, 

Sehr vielen Dank ist die pathologische Anatomie« den Bemühungen der Chcmi- 
ier schuldig, die durch die Analyse krankhafter Produkte nicht wenig Licht über 
die Entstehung derselben verbreitet haben. Durch Z^hl, Wichtigkeit und Genauig- 
keit der gelieferten Analysen zeichneten sich besonders aus unter den Franzosen; 
Fourcroy, Vauquelin, Barrtiel, Ny^ten, Gohier, LaSsaigne; unter 
den Engländern: Bostock, Marcet, Prout, Henry; unter den Deutschen: 
John, Jäger. 
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§. 14. 

ß^(irdimst0 i$r Bktoxoologen um du BtarMtung der päthotogiseken AruUomw. 

So wurden wir auch Unrecht haben ,. wenn wir die Verdienste verkennen ^oU-* 
ten^ die sich die Zoologen durch die Aufmerksamkeit, die sie den Eingeweidewucir 
mera widmeten ^.um die Bearbeitung der patliologischen Anatomie^ erworben llabaip 
denn durch die . Untsrauchungen über ilire Entstehungaart , ist die Bildiui^gtaife 
krankhafter Produkte im Allgemeinen in ein helleres Lichl gesetzt worden. Die 
hier %vl nennenden Namen sixA übrigens, aufser den bereits früher angefuhrtcot 
(Veit, Httnter, Laennec, v. Olfers) vorzüglich: Rudolphi ^)^ Bremf« 

ser **), Scherer. ♦*♦;, G. Jäger ♦♦♦*), JuL Cloi^uett)- ' 

* 

« 

y^rsMch^ die pathologisehs Anatomie in ihrem garaen Umfange wisrensehaftUeh vi^ » 

bearbeiHeni \ 

Die Anzahl dieser Versuche ist noch nicht sehr grofs, sie sind enthalten in Uten- 
Schritten von Laennec ff), Mßckel fti)* Crüveilhier ffff) tand Uf iif-' 
ratfHtt). - ^ < 

1. L a e n n e c. 

Alle Krankheiten zerfallen nacji Laennec i)in solche, bei denen wir eine 



*) ,ytntot«oraa& sea TvriBiaa inttstintliultt biftorij^ tiatarftlii auct. Car. Aim. RudolphL A«»h 1o4^ 

1810. S ▼«^ 8- " f 

,» BntosoonuB t^optii AiMC d* R « d o 1 p h i. Borolia. igig. g.'* 

*^') »9 Bremser Akcr lebende Würmer im lebenden Meneefaen. Wien i8^9* foL '* 

«*^ I» d« a*»«d. J«krb..det Oetu Kaii« Suatt. B* III. St. a. i8>5*" 

*^**) «, Beobaektungen aber Ilülsenwürmer im Menaeben und einigen Sii^tbiereni von Dr. 0. J&£fr*** 
Jn Meckelt IrcMv- fOr die Physiologie. B. VI. II. IV. S. 495. 

f ) „ Mcm. eottf onn4 eur ranatoniie des yert intetiinaux p. Jul. Cloquet. k Parif 1320. 8* ** 

ff^ 1. „Nota tor Panatomie patbologiqne par R.T.H. Laennec.'* Im „Journal de Med.» Cbir. , Pbaimae.. 
p. Corviaart, Leroux, Boyer« In. XIII. Tom. IX. p. 360.*' 

t. Artifile j, Anatomie patbologique p. Laennec " im »I^ipt. d. aoicncet m^c. Yoll. II. p. 4&« 

Üt) „f. F. BieoKel'Handbucfa der patfaologisdien Axiatomia. Leipsig i8ia--i8. a Bde. 8«^' 

j l i \') ijBsiai aur Panatbrnie patbotogique en g^acral et aur lea tranftformationa et productiont organlqait 
en particnlier 9 p. Jean Cruveiliiier. a Paris 18^^ a Vol. 8»" 

\l\Ji Drei aiemlicb TreitUuftig behandelte Artikel von M^rat im Dia. dea 8c. m^dic. bilden ein toIU 
•tiudigea 8yatem der pathologiidien Anatomie, uamlicb : „L^siona orgaiiiqnra. Vol. XXVTI. p. 485.** 
», J.^iiona pkyai^aea dec orgaaea Vol. XXXVIIf. p. ft38-^* ^^^ „L^iona orgauiquea dea tiaatu VoL LT« 
p. aio. <« 
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■ 

Veränderung in clem Gewebe , den physischen und chemischen Eigenschaften eines 
oder des andern Organs wahrnehmen , die wir dalier organische KranhJieiten nen- 
nen; 2) in solche y bei denen wir keine solche Veränderung wahrnehmen, die wir 
Nervenkrankheiten nennen. Finden wir daher in einer Krankheit lijeine Zeichen, 
die auf das Vorhandensein einer organischen Kr>^nkheit sciüiefsen lassen , so neh- 
men -s^dran, dafs es eine Nervenli rankheit sey. 

Diese £rUärun|[ von Nervenkrankheiten ißt naiy £6nug« aber es liegt ia der That viel Wah* 
res darin« 

Di^se Veränderungen der Organe (alterafions organig^ues) können nach L.aen- 
nee in 4 Classen getheilt werden^ 

1. Verändemngen in der Ernährung (alterations de nutrition). Diese beste- 
hen entweder in einer zu starken Ernährung (hypertrophie^, oder in einer zu schwa-. 
chen Ernährung (atrophie) der Organa. 

2. t^eränderungen in der Gestalt und Lage (alterations de forme et de position). 
Dahin gehören Verrenkungen und Brüche (herniae). 

.. 3. yeränderungen der Textur (alterations de texlure) bewirkt durch Einwirkun- 
gen von aufsen^ oder Enjtwiickelungen fremder Bildungen in dem Innern der Or- 
gane« 

41 Entozoen (corps etrangers animes). 

Für die beiden ersten Classen , meint er , mochte die von Morgagni nnd andern 
älteren Bearbeitern gewälxlte Behandlungsart die beste seyn. Diese sey aber für die 
beiden letzten Classen unpassend. 

Die Textur der Organe könne auf viererlei Art verändert werden: 
1) Durch einfacjie Trennung der Continuität der Theile, in Wunden und 

Brüchen. 

fi) Durch die Anhäufung oder Ergiefsung einer naturgemäfs im Körper vorhan* 

denen Flüssigkeit, als Wasser, Blut, Fett u. s. w. 

3) Durch die Entzündung und ihre Folgen. 

4) Durch die Entwickelung eines Gewebes oder einer Masse, welcher im Zu- 
stande der Gesundheit nicht im Köiper vorhanden ist, wie Scirrhen, Tuberkel 
u. s. w. Diese zufällig entstandenen Massen lassen sich in folgende Abtlieilungen 
bringen : 

. Ar Gebilde , die kerne Ähnlichkeit mit den gewöhnlichen Gewehen des Korpers 
haben. 

a) Tuberkel; 

b) Scirrhen; 

BandJ. Ileftl. K 
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c) EneqyhcUöiÜen} - 

d^ Melanosen; ' 
und noch drei andre Gebilde, die nicht näher angegeben werden. 

B, Gebilde , welche den gewöhnlichen Geweben des Körpers gleichen. 

Die kranKhaften Bildungen bestehen entweder nur aus Einem dieser Gewebe, 
oder sie sind aus mehrcrn zusammengesetzt» 

s. J. F. M ü c k e L 

Meclcels Wert ist in den Händen aller Aerzte, ich Itann mich daher hier 
auf eine kurze, allgemein^ Ueb^rsicht beschränken. Die Abweichungen in der 
Bildung des menschlichen Körpers sind nach Meckel: 

I, Abweichungen der Form. Sie sind nach Meckel die wichtigsten, Mreil die 
Form der Organe eine wichtigere und allgemeinere Bedingung ist, als wie 
die Textur derselben. 

A. Ursprüngliche Abweichungen der Form, (Mifsgeburten.) 

ß. Mijsbildungen aus Schwäche der bildenden Kraft. HemmimgshildungeiC 
Diese w^erden nach den einzelnen Systemen und Organen abgehandelt 
Sie sind mit grofscr Vorliebe und sehr vollständig abgehandelt ^ ihre 
Beschreibung füllt einen fast eben so grofsen Theil des ganzen 'Works, 
als wie alle übrigen Bildungsabweichungen zusammengenommen. 

b. Mijsbildungen aus zu großer Energie der bildenden Kraft: 
a» von der vorschnellen Entwickelung ; 

ß. von dem Mthr fachwerden. 

c. Abweichungen der Form und iMge det Theile des Körpers* 

a* Abweichungen der Fornu 

•» 

ß. Abweichungen der Lage^ 

d. Zwitterbildungen, 

B. Erworbene Formfehler. 

8. Fehler der Masse und des Umfangs. 
, a. Regelwidrige Vergröfserung der 'Hieile. 
ß. Schwinden der Theile. 

b. Conßgurationsver ander ungen. 
a. (Jmliehrungen der Theile^ 
ß. J^erbiegung der Theile. 

c. Continuiiätsl remiungen. 
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^. Ortsveränderungen der Organe. 
a. Brücke (hemiae). 
ß. Vorjülle. 
7. JRichtungsveränderungen. 

IL Textiir - und Mischunsis • Abweichungem 

1) /^072 den jibweichxingen der physischen JEigensdiaften vom Normal. 
A. Regelwidrige Färbung. 
B/ liegelwidrige CoJiäsion. 
a. Verminderte Cohäsion. 
h. Vermehrte Cohäsion, 
s) Neue Bildungen. 
A. ^ftergebdde. 

a. Entzündung. 

b. Organische .^ctionen xur JViederher Stellung "zerstörter Theile^ 
c Besondere j4ftergehilde. 

«. Hegelwidrige Bildunßejij welche J^iederholungen normaler Tlieilc 
Und. 
<x) Felterzeugung. 
,b) Zellgewebsbildung. 

c) Balgbildung. 

d) Knorpel' und Knochen » Bildung. 

e) Hautbildung. 

Ilaar^ und Zälm" Bildung. 
Harn - Bildung. 

f) Gefäßbildung. 

ß. Regelwidrige , rfer normalen Zusammensetzung des Korpers ivSllig 
fremde Bildungen. 

a) Pankreasähnliches Gewebe. 

b) Brustdrüsenähnliches Gewebe. 

c) Blutschwamm oder MarhsarTiom. 

d) Krebs. 

e) Skr op fiel n. 

B. I^eue Bildungen^ welche mit dem Organismus In Tieiner ContimulätS' 

Verbindung stehen. 

K 2 
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a. Entazoen. / ' 

b. Sleinigle Concretionen. 

3. J. Cr uveilhier. 
Cruveilhiers Eintheilung der krankhaften Produkte ist folgende: 
L MecJianuche yerletzmgen (Lesions mecaniquesjf. 
1) IKutiden (Plales). 
fi) Geschwüre (Ulceres). 

3) Fisteln (Fistulesj. 

4) guetschungen und Erschütterungen (Contusions et Commotions). 

6) Dehnungen und Zerreifsungen (Distensions , Dechirures et Ruptures). 

6) Beinbrüche (Fractiircs). 

7) Verschiebungen (Deplacemens). Verrenkungen, Brüche, Vorfälle, Um* 

stülpungen, EinSchiebungen. 
C) In die Organe des Körpers gelangte fremde Substanzen (Corps etrangers). 
q) Aneurysmen (Anevrysmes). 
10) Angeborene Mijsbildungen (Vices de conformation). 

IL Transformationen^ Degenerationen und Neue Bildungen (Transformations^ 
Dcgcnerations, Productions organiques). 
A. Degenerationen der Organe (DegeneVations organiques). Degenerationen 
sind solche Substanzen, deren Gewebe keine Aehnlichkeit mit den Ge- 
weben des Körpers hat. Sie endigen gewöhnlich mit der gänzlichen 
Dcstruclion des degcnerirten TheiJs. 
1) Shrofjhulose Degenerationen (Degener ations scrophuleuses). 

a) Tuberkel (Forme tuberculeuse). 

b) Skrnphulüse Degeneration der Organe (Degeneration scrophuleusc 

des orgnnes). 

c) ShrophiUöse Geschwüre und Fisteln (Ulceres et fistules scrophuleuses). 
ü) Krebsigte Degenerationen (Df'generations cancereuses). 

a) Eigentlicher Scirrhns (Squirrhe) hat das Ansehen von Speck, scheint .. 

gebildet aus einem faserigaen und zclligien Gewebe, welches von 
Eiweifs durchdrungen ist. 

b) Krebs (Carcinomc). Soll Lacrmcrs Encephaloide seyn. . Die Gefafse ' 

desselben sollen oft zcrrcifs''n; diiher soll er eine schwarze Farbe 
oft bekommen! Der Krebs soll unter 3 verschiedenen Formen vor- 
kommen, nämlich; 
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a) tuhercalose Form^ 

b) krebsigte Metamorphose der Organe^ 

c) krebsigt es Geschwür. 

3) JDegenerationeh durch chronische Entzündung (Degeneration« pnr Inflam- 
mation chronique). — Hier -wird aucK die Melanose angeführt. 
B. Transformationen und neue Bildungen in den Organen. (Transformations 
et productions organiques). 
i) Blütt erigte und fettigte Transformationen und Bildungen. (Transfor- 
mations et productions lamineuses et graisseuses). 
1») Blätterigte Transformationen (Transformations laminenses). 

a) Unorganische (???) Pseudomembranen (Adhercnces couenneuses ou 

inorganiques). Sie bestehen aiis einem eiweifsartigen , unorgani- 
schen (?!}, in eine flache Haut ausgedehnten Stoff: 

a) auf der Haut nach der Application von Blasenpßaslcrn; 

b) auf den Schleimliäuten; 

c) auf der innem Haut entzündeter Arterien und Plenen ; 

d) in Synovialhäuten ; 

e) in serösen Häuten^ 

b) Organisirte Pseudomembranen (Adh^rciiccs organiqnes)j 

a) in den Brustfellen} 

b) in dem Bauchfell; 

c) in dem Herzbeutel ; 

d) in der jirachnoidea ; 

e) in der Scheidenhaut des Hoden ; ^ 

f) in den Synovialhäuten; 

g) auf den Schleimhauten; 

1^) Fettigte Transformationen und Bildungen (Transformations et pro- 
ductions graisseuses). 

a. Fettigte Transformationen (Transformations graisseuses) a) des 

Herzens^ b) der Muskeln , c) der Leber ^ d) der Niere ^ e) der 
Milchdrüse , f ) der Bauchspeicheldrüse , g) der Knochen. 

b. Fettigte Bildungen (Productions graisseuses)« 
2) Bälge (Productions enkystees). 

2*; Bälge gfhiUlet um fremde Körper (Kystes formes aiitonr des corps 
etrangers). Diese Bälge werden später; als Mde die Substanzen^ 
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welche in ihnen entlialten sind, aus dem Bildungsgcwebc der Or- 
gane gebildet. 
a. Bälge gebildet um ergossenes Blut <Kystes formes autour du 
sang epanche): . 

n) in den Gliedern y b) im Gehirn (Vtiohe's liystes apoplecti<iues), 
^) in der Unterleibshölhc , d) in der Brusthohle. 

b. Bäige gebildet um Kugeln u. s. iv, <Kystes formes autour des balles, 

grains de plomb). 

c, Jn Bälge eingeschlossene Harnsteine (Pierres enliystecs). 

^« Bälge gebildet um Fötus auf serhalb der Gebärmutter (Kystes for- 
mes autour -des foetus dans les grossesses (extrauterines \ 
€. Bälge um Hydatiden (Kystes hydatiques). 
2^) Bälge die früher vorhanden waren , als wie die in ihnen enthaltenen 
Substanzen (Kystes spontanes preexistans k la jnatiere qu'ils con- 
tiennent). 

a. Seröse Bälge (Kystes sereux). 

b. Synovial ' Bälge (Kystes synoviaux). 

c. Honig '^Kriltz^ und Fett'' Bälge iJKjste^ rai]xctri€^^ atheroma- 

teux, «teatomateux). 

-d. Bälge , welche eitte schleimigte , öligte cder gallertartige Materie 
enthalten (Kystes ^contenaitt lune matiere Jiuileuse, muqueusc, 
gelatiniforme). 
e. Bälge y welche hleine weif se Körperchen enthalten (Kystes contc- 
jiant de petits corps blancs), 
3^ Faserigte Transformationen jmd Bildungen :(Transformations ^t pro- 
ductions übreuses). 
3*3 Faserigte Transformatiowen ^(Transformations fibreuscs)^ o) der 
Arterien y h) der Venen ^ c) der Knorpel und Synovialhäute^ d) der 
Muslieln^ e) der Knochen (?), f) zellig t " faserigte Narben der 
Lunge , JLeber u, s. w , g) faserig tes Gewebe in Degenerationen, 
IS^) Faserigte Bildungen (Productions fibreuses). 

a) Faserig te Jläute um Bälge, b) Faserigte Aftergebilde. , 

J^ Schwammigte Bildungen. (Productions fongueuses}. 
a. Polypen (Polypes). 

h. Schwämme der faserigten Jläute (Productions fongueuses des mem- 
branes fibrineuses). 
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5) Knorpetigte imd hno^higle TränsfomiaticnetL (Tranaformation* earti- 

lagineuses et osseuses). 

a. Transformation des Knorpel gewebes in Knochen^ 

b. yerhndcherungen des faserigten Gewebes. 

c. Ver)möcherung der Paserknorpel. 

d. Ferhnöcherung der Markhaut. 

e. Verknöcherung der j4rterien^ 

f. Verknöcherung der Venen. 

g. Verknöcherung und Verknorpelung der Muskeln. 
h. Verknocherung des Nervensystems. 

i. Verknöcherung der serösen Häute. 
k. Verknöcherung der Synovialhäute. 
\. Verknöcherung der Lymphgefäjsdrüseru 
ta. Verknöcherung der Parenchyme. 
n. Versteinerung des Fötus. 

6) jiufrichtun%sfiVge Bitdungen (Productions Äcctilca). (Gräfe's An- 

giectasieen» und Hämorrhoidalknoten). 

7) Transformationen des Haut gewebes und neu gebildete Haut (Trans- 
formations et productions cutane'es). 

8) Transformationen der Schleimhäute und neugebitdete Schleimhäute 

(Transformations et Productions muqueuses)* 

9) Oberhaut ^j Haar - und Hörn » Bildungen (tToduotion^ epidermiques, 

pileuses et cornees)* 

9*) Haar^Bddung (Productions pileuses). 

a) Haarbildimg auf der Haut. 

b) Haarbildungen auf den Schleimhäuten^ 

c) Haare auf dem Herzen ? 

d) Haarbildung in Bälgen. 

9^) Oberhaulbildungen (Productions ^pidermiqucs). 

a) Hühner 'j4ugen (cors), 

b) PVarzen (verrucs). 

c) Schuppen (ecailles). 

O«) Hornbildungen (Productions cpm^es)» 
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III. irritationen. jitonieen. Brand (Irritations. Atonies. Gangren«). 
i) Irritationen (I^^ritations). Irritation ist erhöhtes Leben eines Theils. 

a. ErnährungS' Irritationen (Irritations nutritives). Vermehrtes Volumin 

eines Organs ohne Alteration d^r Textun 

b. jibsonderungS' Irritationen (Irritations secre'toirjcs). Vermehrte Abson- 

derung in gewöhnlich absondernden Theilen, oder Atsoi^derung in 
Thcilen , die sonst nicht absondern. 

c. Blutungs ' Irritationen (Irritations hemorrhagiques). 

d. Fjitzündungi ' Irritßtionßn (IrritajtioÄS inflammatoires). JEntzündungen 

und Cachexieen^ 
a) j^tonieen (Atonies). Atonieen sind den Irritationen entgegengesetzt ; sie 
bestehen lA einer Verminderung des X.ebens der Theile. 

a. Ernührungs ' atonieen (Atonies nutritives). Atrqphieen; VcFminderung 

des Volumens der Organe ohne Alteration der Textur. 

b. Absonderungs ' Atonieen (Atonies «ecn^toires)- Vermehrte Absonderung 

AUS Schwäche der Theile. 

c. Blatungs ^ Atonieen (M^^ies hemorrhagiques). Passive Blutflügse. 
3) Brand (Gangrenes). 

IV. Fieber und Neuros/m (fihyxes et NeVrosjßs)^ 
l) Fieber (Fievres). 
^) N^urpsm (NeVrose^), 

4« M e r a t* 
M^rats Classification ist folgende*: 
I. Abweichungen in den physischen Eigenschaften der Organe (Lesions physi- 
ques). Sie begreifen ujiter sich die Voränderungen in .der Farie, der Ge- 
stalt, dem Volumen, der Lage und der Continuität der Theile; sie können 
mit Veränderungen in der Te^ctu^ dcyr Organe verbundeu seyn, oder ohne 
diese vorkommen. 
A* Abweichungen der Farbe der Organe. 

1. Einfache Verfärbungen. (^\tcktxi. auf yerscfhiedenen Häuten j Chlorose^ 

Schaamröthe). 

2. Verfärbungen verbunden mit Textur ^ Verändervngen. ^ 
B. Abweichungen der naturgemäfsen Gestalt der Theile. 

3. Abweichungen der Üufsern Gestalt ^der Tlieile. (Viele ursprüngliche 

Bildungs - Abweichtingen;} 



.» 
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4« Jt4bweiehungen der ävfsem Gestalt der Tlieile verbunden mit Textur^ 
Veränderungen. (Imperforationen, widernatürliche Oeffnungen, Offen- 
bleiben des ovalen Lochs , des canalis arterialis u. %. w.) 
C- Abweichungen des Umfang s der Theile. 

6. Vergröjserung der Eingeweide ohne Hohle ^ durch Anhäufung von Flüs- 

sigkeiten , von Bälgen , Luft u, s. w. 
ß. Vergröjserung der hohlen Eingeweide durch in ihren Höhlen enthaltene 
Substanzen von verschiedener Beschaffenheit. 

7. Verminderung des Umfangs der Eingeweide ohne Höhle (der Muskeln^ 

Lungen?, Milz, Leber u. s. w.) 

8. Verminderung des Umfangs der hohlen Eingeweide^ 

D. Abußtichimgen der Lage der Theile. \ 

9. Angeborene Transpositionen der Theile, 

10. Verschiebungen der weichen T^heile (Invaginationen, Vorfalle, Brüche). 

11. Verschiebungen der harten Theile (Luxationen). 

E. Trennungen der Continiütät der Theile^ 

a) Zerreijsungen durch innere Ursachen» 

1 2. Zerreifsung der Theile durch Muskel - Anstrengung, (z. B. der Muskeln, 

Sehnen, Knochen.) 
i5, Zerreifsung der Theile durch Druck von Flüssigkeiten und MtukeU 
Wirkung, (z. B. der Gebärmutter , Harnblase , Aneurysmen , des Magens 
u. s. w.) 

1 4. Zerreifsung der Theile durch macerirende fVirkung der Flüssigkeiten. 

b) Zerreifsung durch von aufsen einwirkende Ursachen. 

1 5. Zerreifsung der weichen Theile durch mit beträchtlicher Kraft wirkende 

fVerkzeuge. (Abreifsungen.) 

16. Zerreifsung der weichen Theile durch stumpfe^ slof sende fVe^ kzeuge. 

(Contusionen , Dilacerationen.) 

17. Zerschneidung der weichen Theile durch scharfe ^ schneidende und 
stechende fVerkzeuge. (Hieb - Stich - Wunden u. s. w.) 

1 8. Zerreifsung der harten 'ITieile, (Brüche der Knochen , Knorpel u. s. w, 

19* Zerreifsung der Theile durch die fVirkung von ^etzmitteln (auch Ver- 
brennungen). 

20. Zerreifsung der Theile durch belebte Körper . (Durchbohrung der Theile 
durch Würmer.) 

Bmnäi. lUjtU L 



32 ^ Einleitung. 

II. jibweichungen hervorgebracht durch f^er minder ung oder Mofigel der Ernähr 

rung, der jiusdünstung^ der Ahsonderungen^ oder die erhöhte Thätigkeü 
der einsaugenden Gefäfse. Verminderung in den l;^at^^genläfsen Verhält^ 
nissen der Gewebe, oder der Menge der Flüssigkeiten, welche aie abson- 
dern, woraus ein Substanzmangel hervorgeht, 

A. Gänzlicher Mangel der Ernährung. 

1. jingehorner Mangel von Theilen. 

2. fLrankhafte Cessation der Ernährung» (Brand, Caries, Necrose u. s. w.) 

B. Verminderung der Quantität der Fliissigkeiten. 

3. P^erminderung der den Theilen eigenthümlicfien Flüssighei^^. (Trocken- 

heit, Austrochnung , Verhomung, Verhärtung.) 

4. ^Verminderung der Flüssigkeiten ^ welche zafüUig die TheU^ befeuchten, 

(Absorption, Wiederaufnahme ergossener, ausgetretener Flüssi^eiten») 
C- Vermindcruus: der Substanz weicher Theile. 

5. Partielle Verminderung der Substanz weicher ^ Gewebe. (Geschwüre, 

Fisteln.) 

6. allgemeine Verminderung oder Zerstörung der weichen Theile. (Manche 

. Geschwüre. Gänzliche Zerstörung ganzer Eingeweide.) 
D. Verminderung der Substcmz harter Theile. 

7. Partielle Verminderung der Substanz harter Theile. 

8. All gemeine Zerstörung der harten Theile. 

III. Neue Erzeugung von Geweben oder Flüssigkeiten. Abweichungen herror- 
gebracht durch Vermehrung der Ernährung , der Exhalation , der Secrc- 
tiou, und bestehend in einer Zunahme des Volumens der vorhandenen 
Gewebe, oder der Menge der vorhandenen Flüssigkeiten* 

A* Zunahme der Menge der naturgemüjsen Flüssigkeiten. 
1* Vermehrte Serositätj 

a) unter der OberJmut. ' (Blasen. Phlyctänen. Weifser Friesel.) 

b) im Zellgewebe. (Infiltration. Oedem. Anasarka.) 

c) in den serösen Häuten. (Wassersuchten.) 

d) In neu gebildeten Bälgen. 

s. Vermehrte Menge der Flüssigkeit in den Synovialhäuten. 

3. Zunahme der von den Schleimhäuten abgesonderten Flüssigkeit. (Schnup- 
* ' fen f ScfaleimÜüsse n« s. w.) 

4. Vermehrte Fetiabsanderung. 
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5. Zunahme der Masse des BlutSf 
t) in ätn Gefafsen. (Plethora.) 

b) unter der Oberhaut ergossen. ( Skorbutischc Fleclien, PöWchicn, 

rother Fricsel.) 
. c) im Zellgewebe. (Ecchymoacn,) 
d) in dem Gewebe der Organe. (Blutergirfsimgen, Apoplexie.) 

c) in Bälgen. (Kystes apoplectiqucs). 

6. Vermehrte Absonderung der Galhrte. (GümAiät«, 'Weif3e Geschwülste. 
. liepra. Elephantiasis ci« s, w.) 

B. Zunahme der Masse der Gewebe^ ohne hrankhafte Veränderung. 

7. Angeborne stärkere Entwickelung der X)rgane. 

8. Stärkere Entwichdang d^r Organe^ als Folge ihres hOußgern Gebrauchs. 

C. Zunahme der Masse mit krankfuxfter Veränderung. 

g. Krankhafte j siürkere Entwickelung der Organe ohne Entzündung. 

(Aneurysmei^. Polypen u. Sp w.) 
j o. Krankhafte^ stärkere jßntiüichelung durch Entzündung der Organe. 

IV. Transformationen. AVwreichtingen entstehend aus erhöhter Thätigkeit der 
ernährenden, aushauchenden, absondernden Organe, bestehend in Meta« 
' morphosen der Thcile in andre ^ aber ebenfalls naturgemäTs vorhandene. 
A« TransforpMlionen H GofCp 

1. Erzeugung von Gasen in hohlen^ nofh ßujsen offenen Ofjganen. In der 

]Blase, Gebärmutter u. $• w. 

2. Erzeugung von Gasen in geschlossenen^ serösen Häuten» (Pneumo- 

Thorax. Tympanitis^) 

3. Erzeugung von Gasen in dem Parenchym der Qrgane^ 
B. Zelligie Transformationen. 

4. Transformation der Organe in Zellgewebe durch aufhören ihrer Fer* 

richtung. (Thymus, Nicht gebrauchte Muskeln. Gefafse.) 

5. Zeiligte ^rransformationen als Folgen von Entzütidungen- (Pseudomem- 

branen. Fleischwarzchen), 

6. Transformationen in aufrkhtungsf^iges Zellgewebe. (Fungus haema- 

todes. Hämorrhoiden. Fleisch - Polypen. Vegetationen.) 
C Transformationen in Gefäfse. 

7. Transformationen der Theile in Arterien und Plenen. (In Pseudomem- 

branen.) 
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8. Transformation der Theile in Lymphgefäjse. (In Pseudomembranen.) 

9 . Transformation in Nervenfäden^ (In Pseudomembranen Aach Dupuy tren.) 
D* Häutigte Transformationen. 

ip. Transformationen der Theile in Haut. (Narben. Schleimhäute.) 
11. Transformationen in Schleimhäute. 
12., Seröse Transformatione. (Viele Bälge.) 
i5. Fibröse Transformationen. 

E. Transformation der Theile in sehr feste Gewebe. 

14. Faserknorpeligte Transformationen. (In falschen Gelenken j manchen 

Bälgen.) 
18. Knorpeligte Transformationen. • 

16. Hornigte und haarigte Transformationen. 

17. Knochig te Transformationen» ' 

F. Transformalionen der Gewebe in Flüssigkeiten. 
iQ. Gallertartige Transformationen der Theile. . 
ig. .Fettigte Transformationen der Theile. 

fip. Transformationen der Theile in jidipocire. 

G. Jnterposjtion der Gewebe. 

2 1, Flüssigkeiten zwischen den Fasern der Gewebe. (Infiltration u. s. Mr.) 
22« Interposilion fester Theile zwischen die Fasern der Gewebe. .(Hepa- 
tisation u. s. w.) ' 
V. Degenerationen der Organe in Gewebe^ die denen ^ welche im nattirge* 
mäfsen Zustande ^im thierischen Körper vorkommen^ nicht ähnlich sind. 

A. Flüssige Degenerationen ^ welche das y er mögen haben , zu gerinnen (se 
concreter). 
t. Eiterigte Degenerationen. ^O^m^tigYon flüssigem Eiter). 

2. Degeneration in Pseudomembranen. (Diese verdanken ihren Ursprung 

dem Gerinnen des flüssigen Eiters, t) 
B« Degenerationen der Gewebe in andre , ijf/e den naturgemäfs vorkommenden 
nicht ahnlich sind, und die die Eigenschaft haben ^ sich zu einer ßüssigen 
Masse erwei(ihen zu können» 

3. Das tuberkulöse Gewebe^ 

4. Das hirnartige Gewebe^ 
6. Das scirrhöse Gewebe4 
6. D^ Melanose. 
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C. Degenerationen der Qetsbebe in andre j- die den naturgemäfs vorkonimenden 

rächt Sittlich sindy die aber keiner Erweichung fähig sind. 

7. Perlmutterartige Masse? (matierc nacree), (Bei Wassersuchten im Sero 

u. s. w.) 

8. Kleine weifse Körperchen m den Gelenken. 

YI. Fremde y '^^fallig oder krankhaft in den Geweben vorhandene Körper* 
A« ^dorgamsche^ zufällig in den Organismus gelangte Körper. 

1 • Gewaltsam in den Organismus geschleuderte fremde Körper. (Kugelu 
u, s. w.) 

2. Durch die Ferdauungs -. oder Laift*- pflege in den Organismus gelangle 
Körper. 

3. Durch zufällige Zerreifsung in den Organismus gelangte Gase. 
B. j^nor ganische Körper^ die sich in den Organen selbst entwickelt haben. 

4« Steine^ Haare u. s- u)., die in dem Organismus enthaken sindy ohne in 

organischen Zusammenhang mit ihm zu stehen. 
6. Körper 9 in den^n man Spuren von Organisation findet ^ die sich in dem 
Organismus entwickelt haben. (Reste von Fötus, Zähne , Haare in den 
Ovarien u. %. w.) 
C Organische Körper^ die sieh nicht in dem Menschen entwickeln^ die aber 

entweder auf ihm leben oder in seinen Korper eindringen. 
s 6. Insekt en^ die au f der Haut des Menschen leben. (Läuse, flöhe, Wanzen 
11. S. w,) f 

fj. Insekten^ welche in die Haut des Menschen eindringen. (Krätjsmilbe, 
der meditietisische Faden wurm u. s. w.) 

D. Organische Körper ^ die sich in dem Körper des Menschen selbst entwickeln. 
8. Die eigentlichen Eingeweidewürmer» 

Werfen wir jetzt einen vergleichenden Blick auf diese Bearbeitungen der 

pathologischen Analomie, und untersuchen wir sie in Hinsicht der Vollständig- 

Keit, der Originalität der Behandlung, der in den aufgestellten Classificationen 

'herrschenden logischen Ordnung, und der von den Verfassern mitgetheilten Masse 

Beurr Thatsaqhen , so möchten sich etwa folgende Resultate ergeben : 

In Hinsicht der Vollständigkeit stehen Me che 1 und Mera.t weit über Laen^ 
'liec und Cruveilhiet; LaenneCs Skizze ist am unvollständigsten-^ und na- 
•flientlich sind die Form- und Struktur -Abweichungen gan2 vernachlässigt« Auch 
-^nnk Cruveilhier ain^lidie Foini« und Struhtiu: • Abweichungen . vernachlässigt, 
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die »Bgeboraen Bildungsfehler aber fast gansj übergangen. Ans Merat's Skizze 
leuchtet ein 3ehr fleifsiges Streben nacl\ -Erlangung der VoUstäjadigJieit in ' der 
Bearbeitung hervor; ein bestimmtes ürtheil läfst sich nicht fällen, da sein System 
nur Skizze, nicht ausgeführt ist; es wigt sich indessen auch hier eine Vernach- 
lässigung der angeborncn MiCsbUdungcB ; dagegen führt er eine nicht nnbedeu- 
tende Anzahl vpn Abweichungen an, die man bei MecKel vernüfst , aber leider 
hat ier die t^ollständigkeit oft auf Kosten der logischen Ordnung zu erzwingiii ge* 
sucht. Dagegen hat IM e c k c 1 einen hohen Grad der Vollständigkeit bei Beobach* 
tung der logischen Ordnung zu erreichen gewufst. Die Bildungen in abgesclue* 
denen Säften sind von Allen etwas vernachlässigt, 

Eine gewisse Originalität in der Bearbeitung piufs einem .jeden .der genannteiL 
vier Bearbeiter zugestanden werden. Scharfsinnig aufgefundene Gesetze hatM eckel 
in der Bearbeitung der Fomiabweichungen , und besonders in Beziehung auf ur- 
sprüngliche Bildungsab^veichungen, mit einem Fleifs und einer Consequehz. nach« 
zuweisen gewufst, die seinem Werke den priginellsten Charakter geben; dafs 
aber jene Gesetze nicht hervorgegangen sind aus einem müssigen Spiele der Phan- 
tasie^ sondern d^fs sie tief in der JVatur begründet sind, das haben bereits zahl- 
reiche Beobachtungen bewiesen; weniger originell, doch auch keineswejgs sklavi- 
scher Nachahmer seiner Vorgänger, ist M eckel bei der Bearbeitung der Textur- 
abweichungen, die er überhaupt zu tief gestellt hat* Dagegen hat denn gerade 
tiaennec die Tejcturab weichungen am originellsten bearbeitet, indem er zuerst 
die anomalen^ krankhaft erzeugten (jewebe eintheilte in solche, welche auch im 
naturgemäfsen Zustande in dem|(örper des Menschen vorkommen, y,nd m solche^ 
welche keine Aehnlichkeit mit den naturgemäfsen Geweben des menschlichen 
Körpers zeigen. Diese, wie es auf den ersten Blick scheinen könnte, recht 
treffende Eintheilung fand allgemeinen Beifall, wir finden sie in den Schriften 
von Cruveilhier, Me'rat und Meckel wiederholt; dennoch scheint sie mir auf keine 
VVeise in der Natur begründet, sondern nur aus einer unvollkommenen Kenntpifs 
der Afterbildungen hervorgegangen; ich hoffe, yneine, im nächsten Paragraphen 
mitzutheilendö , allgemeine Eintheilung der Afterbildungen soll diesen Ausspruch 
schon hinreichend bewähren; in der That werden durch diese von Laennec 
aufgestellte, von seinen Nachfolgern angenommene Eintheilung die ähnlichsten 
Gebilde auseinandergerissen, die unähnlichsten aber zusammengebracht, so sollen 
z. B, die Verknöcheningen in den Arterienhäuten , die Exostosen , die sich -auf 
Knochen bilden, die Knorpel und Knochen in den Gelenken zu den normalen, 
dagegen die Tuberkel in den Lungen^ auf den serösen Häuten u, s, w, zu den 
anomalen Geweben gehören, und doch sind sich alle diese Bildungen,- die i#^ 
unter dem Namen der Chondroiäen mit einander verein||^ habe, in ihrer Entate* 
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bifngsurt^ und delbst in ihren Metainorphosen ganz äiiffalleiul hbulick; eben so 
rechnen jene Anatomen die einzelnen Hydatiden , auch wenn sie von dem Serum 
^chon sehr verschiedene Flüssigkeiten enthalten ^ zu d^n Wiederholungen dc$ 
sero£ieii)Srysteni8, gewisse Scirrhen aber / die nur aus kleineren , zu^dnimei^gedrang^ 
VeA seröieik fiSasen bestehen^ zu den anomalen Geweben« Dagegen werden unter 
4er Benennung von Scirrhen immer noch sehr heterogene Bildungen zusanma^en* 
geworfen^ Cruvei^hier hat das Verdienst*, zuerst den gröfsten Thcil der After* 
Ifildu^gtm nntet sich ^ und mit den naturgejuäfseti Geweben des Körperrs verglichen 
zu haben« Der Grund von so manchen Mifsgriffen ^ die er begangen hat, ist wohl 
mxt ita eineriBängelhaften fienntmf^ dec' aligenieinen Gesetze des bildentlen Lebens 
zu s^uHhtti^r M^rat^s Sliizze weist eben atrf keine neu^n U9id originellen Ansichlcii 
hinf 06 lobenswerch anich übrigens sein Sbreben nach Vollständigkeit ist« 

Wa5^die in den Systemen UBsrer Verfasser herrschetide logische Ordnung be*' 
trifft, so kann hier Laennec's Arbeit, da sie unvollständig ist, nicht in Be^ 
t|«iclifcuikg ^ZQ|^ Werden ,.. uhber den drei übrigen gebührt aber oline Zweifel 
Meckel der Preis; da er liuc allein die allgemeineti; Gesetze des Oj-gaaischeit 
L^benir kantit^, so konnte auch nur er ein€ logisch richtig'ere Eintheilung liefern« 
Crttveilhier un-d Merat zeigen dasJ reinste itnd eifrigste Streben nach Erreichung 
derselben VoUkommenheit, aber eingeengt durch willkürliche Sttppositionen über 
d4S Leben .d|4r Organismen ^ sii^d auch ihre Eijatheilungen oft willkürlich tmd un« 
natürlich« 

Ziehen wir noch die Mas^e und die Wichtigkeit der von den Verfassern mit- 
getheilten neuen Thatsachen in Betrachtung, so wetteifern hier Meckel und 
Cruveilhier in Hinsicht der IVIasse, Meckel, Crttveilhier und Lacnnec 
in Hinsicht der Wichtigkeit der mitgetheiltcn Thatsachen mit einander j MeckeTs 
Beobachtungen beziehen sich Vors^ügHch airf Forma bweichun gen, CruveilhicK 
und Laennec haben dagegen vorzüglich Texturabweichungen zum Gegenstand 
Ikret Ühtersiichung^ gewShlt. 

Was mir übrigens in den Schriften der genannten Verfasser im Einzelnen, 
unrichtig oder tadelnswerth scheint, das wird sich am besten auä meinet Darstellung 
der Krankhaften Bildungen im nächsten Paragraphen ergeben« 

Uetetsichi der £uufteituiig itt Textur - AtweicJiuftgeit, 

Die Abweichungen der Form und der Struktur Aos Thierkörpers müssen, als 
Tni^Jit *uni Zw^k, unsrer Untersuchungen gehörig, «lis^ dem Kreise unsrer Be- 
ti'achtuxkgea. aiisgesftbiotfaeo bi^bexi^ jn» «iJlgMaeiiim behfi« ich IKe^i^ars . 






Eihthellung der Torrn- und Struktur- Abweichungen an, und namentlich glaube 
ich auch, dals die Trennung der ursprünglichen Bildungsfehler von den erworbe- 
nen beibehalten werden mufs; diese Trennung mifsfiel mir sonst immer sehr, 
aber alle Versuche , beide gleichzeitig nach gemeinschaftlichen Principien zu ordnen, 
sind mir mifsglückt. Manche krankhafte Abweichungen, die Meckel unter die 
Formabweichungen rechnet , mufs ich zu den Texturabweichungen zählen , weil ihr* 
Wesen eigentlich in ursprünglichen Veränderungen der Textur der Gewebe be« 
gründet ist, wie z. B. die Vergröfserungen und Verkleinerungen der Eingeweide 
u. s. w. 

Bei der Eintheilung der krankhaften Gewebe biil ich, mehr als wie bei der* 
Eintheilung der naturgemäfsen genöthigt gewesen, die in der Histonomie aufge- 
stellten Grundsätze zu Rathe zu ziehen; daher wird man vielleicht die folgende 
Uebersicht richtiger beurtheilen, wenn man den folgenden Abschnitt ftYon der 
Histonomie" gelesen haben wird. 

Di^ Textur - Abweichungen zerfallen ja zwei grpfse CUssen, naiiilich ia 
Neve Bildungen und in Metamorphosen der Gewebe. 

Beide Classen sind nicht leicht von einander zu scheiden , über die Grund'^ 
die mich bestimmten, sie dennoch anzunehmen, über die Art, wie ich sie zu' 
trennen, und wie ich unnöthige Wiederholungen zu vermeiden wissen werden 
werde ich mich erklären, wen» ich erst die Unter- Ab theilung^ beider dessen 
angegeben haben werde^ 



Erste Classe der Textur ^ Abnreichnngen, 

Neue Bildungen. 

Erste Ordnung. Abscheidungen von formlosen organischen Stoffen, und- 
von solchen Stoffen, welche aus dem Kreislaufe des Körpers ausgeschieden wer- 
den , und die eine besondere Neigung zeigen , sich in ihren Eigenschaften den vege- 
tabilischen Körpern zu nähern, 

%. yinomßle Fett' Bildung. 

M. allgemeine anomale Fett ^^ Bildung. 
b. Locale anqnißle Fett • Bildung. 
Sowohl unter der allgemeinen anomalen FettbÜdang , ab wie unter der localen , werden 
mehrjBre Arten angenommen« die zum Theil aclion die chemische Anaijse als «pedfiaeh ver- 
schieden nachweist; wo aber auch die Chemiti dieses leider noch nicht gethan hat, fädiai 
schon im allgemeinea fbTdscbao Eigtaschirftea hin ^ diesen Umerschied va b^Sndon. 
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a. Pigment m Biläung. . ... 

a. Absonderungen von gelben^ grünen, blauen, schwarzen Pigmenten unter 

der ganzen Oberhaut. 

b. Absonderung von gelbem Pigment in den serösen und Faser - Häuteru 

f. Absonderungen von gelben, braunen und schwarzen Pigmenten in den 

Schleimhäuten. 
d. Locale Absonderungen von gelben und braunen Pigmenten in der Haut 
a« Sommersprossen. 

b. Gelbe, braune und schwärzliche Muttermalen 

c. Verfärbungen einzelner Stellen der Haut durch besondere Veranlassungen. 
r. Absonderung eines eigen thümlichen schwarzen Pigments in verschiedenen 

"* • nuturgemäfsen und widernatürlichen Geweben des Körpers; sogenannte 

Melanosen. ' * -. 

/. Locale Absonderungen von rothen, grünen und blauen Pigmenten, Rothe 

.Muttermäler u. s. w. 
Die Pigmentbildung «teht , wie wir «ehen werde« , im engen Zutammenhang mit der 
Fettbildung. Die Untersuchungen von L»ennect« Breschet und einigen Andern, aa wie 
meine eigenen« haben aber diesen Gegenstand vieles Licht verbreitet. 

5. Anomale Haar^^^ Horn^^ vnd Zahn • Bildung^ In mehrern Arten. 
Zwischen Pigment - und Haar -Bildung findet ein zu^nger Zusammenhang statt, als 3afa 
wir sie weit von einander entfernen könnten ; diesen Zusammenhang habe ich in mehrern 
Aufsätzen in dem Meckelschen Archive für die Physiologie bereits hinlänglich nachgewiesen. 
Die Zahn- und zum Theil auch die Hom - Bildung schliefsen aich aber wieder zu eng an die 
Haar- Bildung an, als dafs wir sie von einander trennen könnten. 

4. Bildung von Gasen in verschiedenen Geweben und Höhlen des Korp'ers. In 

mehrem Arten nach der chemischen Beschaffenheit der abgesonderten Gase. 

Zweite Ordnung. Abscheidungen von fonneidoser organischer' Masse 

(Bildungsgewebe) mit besonderer Neigung zur Faser -^ Btut» und GefäJ s • Bildung^ 

-1. Anomale Erzeugung von Bildungsgewebe, Zerfällt in mehrere Arten. 

2. Entstehung von Lymphe^ Blut und Gefäfsen im Bildungsgewebe. Fleisch- 

warzenbildung u. s. w. 

Die Histonomie weist nach, dafs die Gefäfsbildung aus der Blasenbildung abzuleiten ist, 
daher zeigt sich hier der Uebergang und die Verwandtschaft der gegenwärtigen Ordnung mit 
der vierten und fünften. 

3. Massen von Bildungsgewebe von eigenthümlichen specißschen Formen und 

Eigenschaften. Die sogenannten Exantheme mit ihren zahlreichen Arien. 
Das Wort £ildungsgewebe ist hier gerade nicht im strengsten Sinne zu nehmen. Ich 
cechne übrigens hierher nur die wirklich jieaen Bildungen « nichtdie MeOsmorphosen louincher 
AuiJi. U0jtu M 
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Hanttfaefle, AerM tnan g:ewSlinlicli eine grofee Anzahl unter den Eicanthemen auFanfiiliren plkgt. 
Auch nicht einmal alle neuen Bildungen, die man gewöhnlich .unter den Hautkrankheitea 
aufzählt , rechne ich zu den £xanthemen ; ich schliefse z. B. die in der Haut vorkommenden 
Chondroiden aus. Bestimmter werde ich mich über die Bedeutung des Wortes Exanthem im 
•peciellen Theile erklären. Die Aufzählung aller einzelnen Arten würde hier zu viel Raum 
wegnehmen, und nur unnütze Wiederholungen veranlassen. . 

A. Pseudomembranen oder Massen von Bildungsgewebe , die eine eigenthün(iliche 
Uiiiwandlung erleiden, wodurch sie den verschiedenen naturgemäfsen 
Häuten des Körpers mehr oder weniger ähnlich werden, Sic zerfallen nach 
diesen AehnlichlCeiten in mehrere Arten. 

5« Schleimpolypen. Sie stehen zwischen den Pseudomembranen, der fisch«-' 
milchähnlichen Geschwulst und den Fleischpolypen mitten inne. Nicht 
selten erzeugen sich in ihnen Blutseeen, Höhlen, Blasen , wodurch sie in 
die neuen Bildungen der vierten Ordnung übergehen, 

6. Sarcoiden. Ich rechne zu diesem Geschlechte folgende Arten: a) Fleisch«^ 

polypen, b) Schwämme, c) Sarcoiden von specihschem Charakter (Condy- 
lome u. s. w.)« Sie entstehen zum Theil auch in andern Afterbildungea 
(die sogenannten Krebsschwämme). 

7. Eigentliche Faserkörper (wie sie vorzüglich häufig in der Gebärmutter vor- 

kommen). Sie gehen über in die Faserknorj)el der folgenden Ordnung. 

•J- 8. JDie ßschhodenähnliche Geschwulst. Ein Gewebe, welches zwischen den 
Schleimpolypen , den Pseudomembranen und Encephaloiden (aus der vier- 
ten Ordnung der neuen Bildungen) in der^Mitte sieht, und wohl sehr oft in. 
Encephaloiden übergeht, also nur als eine frühere Periode derselben zu be- 
trachten ist, Monro hat dieses Gewebe zuerst unter dem Namen der 
„fischmilchähnlichen Geschwulst" beschrieben; Laennec hat es. deutlich 
als „ Transformation der Schleimhaut des Darmkanals in Encephaloiden " be- 
schrieben* 

Ö, Splenoidtm. Mit diesem Naiticn bezeichne ich dasjenige Aftergebilde, welches 
von allen älteren, und noch von manchen jetzigen, Nosographen zu den 
Müttermälem gerechnet wird, von mehreren Englischen Wundärzten unter 
dem Namen ^,AneUr^^$ma per anastomosin , " von Dupuytren und Cru- 
V eil hier unter dem des „anomalen aufrichtiingsfähigcn Gewebes," von 
Gräfe unter dem der ^,Angiectasic" und „Telangiectasic," am besten von 
Boy er (in dessen Chirurgie) tinter dem des „fungus haematodes" beschrie- 
ben Mrorden ist* t)ie mehrsten der angefülirten Namen führen auf falsche 
Vorstellungen von der Entstehurg dieses Gewebes, oder geben zu sehr nacH- 
theiligen Verwechselungen Veranlassung; da man nun für mehrere ändert 
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lu-ankhafte Gewebe schon Namen nach ihren ätifseren Aehnllchlteiten mit 
naturgemäfsen Geweben des Körpers gewählt hat, 90 habe ich den Nameu 
Splenoiden gewählt, weil dieses häufig vorkommende Aftergebilde in sei- 
nem Aeufseren wirklich viele Aehnlichkeit mit einer Milz hat, eine Aehn« 
lichkeit, die auch schon von vielen Nosographen anerkannt worden ist. 
< Diese Gattung zerfällt in mehrere Arten ; als eine dieser Arten betrachte ich f* 
das Cephcdämätoma oder die bösartige Kopfgeschwulst der Neugeborenen, dift 
wir in neueren Zeiten, besonders durch die Bemühungen von Nägele, Jäger 
und Zell er näher kennen gelernt haben. Sie soll zwar nach diesen Beobach^ 
tern von den Splenoiden verschieden seyn , indessen habe ich vor ungefähr 
einem Jahre Gelegenheit gehabt , eine sehr ausgezeichnete Geschwulst dieser 
Art, in einem fünfmonatlichen Abortus zu injiciren und genau zu untersu- 
chen, die eigentlichen Splenoiden aber sah' ich in mehreren Formen sehr häufige 
und nach diesen Untersuchungen halte ich mich für berechtigt, beide in Eine 
Gattung zu vereinigen. Die Merkmale, wodurch beide mit einander überein« ' 
l^ommen, so wie dij^jenigen, durch welche sie sich von einander unterschei»- 
den, werden in dem speciellen Theile näher angegeben werden. 
Driects Ordnung. JOiese Ordnung begreift Aftergebil^e, die, wie die al- 
ler übrigen Ordnungen, auch aus einer formlosen Masse, dem Bildungsgewebe, 
hervorgehen, in denen aber eine besondere Neigung zur Kugelbildung, und eiu 
Stehenbleiben auf dieser Bildungsstufe, die alle Organismen und alle Gewebe der 
Organismen durchlaufen müssen, bemerkbar ist. Obgleich die in diese Ordnung 
gehörigen Afterbildungen, von den Schriftstellern über pathologische Anatomie, 
0ctir weit von einander getrennt, und in ganz verschiedene Classen gestellt worden 
sind, so finde ich doch die Ähnlichkeit zwischen ihnen so grofs, dafs es mir schwer 
wird , sie nur in Gattungen zu trennen. Die Art ihrer Entstehung und Umwand- 
lung ist ganz gleich. Ich belege sie d^her auch mit dem gemeinschaftlichen N^meu 
der Chondroiden. 

Sie entstehen als weiche Tröpfchen von plastischer Lymphe (Bildungsgewebe), 
diese nehmen, wenn es die Umgebungen gestatten, eine ganz kugelförmige Gestalt 
an; wenn dieses die Umgebungen nicht gestatten ^ so werden es Scheiben, oder 
mehr eckigte Körper 5 sie werden bald härterund bekommen ganz das Ansehen von 
Knorpeln, wefswegen ich sie auch Chondroiden genannt habe. Sie umhüllen ^ich 
'nicht selten mit einer Haut, die man mit einem Perichondrium verglichen hat. In 
manchen- erzeugen sich nun Fasern, so dafs sie -den naturgemäfsen Faserknorpeln 
ähnlich werde/i (Gattung 5). Die übrigen Veränderungen, welche sie erleiden, 
sind vorzüglich verschieden nach den Geweben , in denen sie ihren Sitas haben : 
Manche werden » durch Absetzung von.Kalksal^en» die ia ihrem^IVIiUelpunJite be- 
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^innt, In eine taseartige Masse verwandelt; dieses bemerkt man besonders an 
denjenigen, welche ihren Sitz in den parenchymatösen und drüsigten Eingewei- 
den haben , 'imd die besonders häufig in den Lungen ^ind (Gattung 3). Manche 
dage^^en bilden in ihrer Mitte Knochenkeme, und verknöchern nach Art der tem- 
porären Knorpel zu Knochen, in denen aber doch gewöhnlich die kohlensaure 
Kalkerdc in grofserer Menge, als wie in den naturgemäfsen , vorhanden zuseyn 
pllegt. Manche bekommen durch die Absetzung der Kalksalze und das gänzliche 
Verschwinden der eigentlich tliierischen Bestandtheile das Ansehen von Steinen; 
dieses ist besonders häufig der Fall in den Venen und in den Schleimhäuten. 

Die weichen Tröpfchen , aus denen die C^ondroiden entstehen , gehen oft zum 
Theil in Chondroiden, zum Theil in Hydatiden über, woraus die grofse Verwandt* 
•chaft zwischen beiden hervorgeht. 

Die Gränzen der folgenden Gattungen sind sehr unbestimmt, und ich würde sie 
lieber als Arten Einer Gattung betrachtet haben, wenn nicht die Zalil dieser After- 
bildungen gar zu grofs wäre, und wenn man nicht wieder in einer jeden Gattung 
eine Anzahl von Arten unterscheiden könnte. 

1 Freie Chondroiden. Chondroiden , die gar nicht oder doch nur wenig befe- 
stigt sind, und in denen daher die kugelförmige oder sphärische Gestalt be* 
sonders ausgebildet ist. Sie werden in Knochen oder Steine umgewandelt. 

a. Dupuytren's sphärische Körperchen in widernatürlichen Synovialbälgen. 

b. Freie runde Knorpel in der Erweiterung der Eustachischen Röhre des Pfeiv 

des und des Esels. (Aehnliche kommen in Hydatiden vor.) 
€. Freie Chondroiden in den Taschen des Kehlkopfs , und in den Nebenhöhlen 
\ der Nase. 

d. Freie Knorpel in den- Synovial häuten und in den Sehnenscheiden. 

c. Freie Chondroiden (wenig befestigt) in dem Darmkanal. Gehen über in eint 

Art von Darmsteinen. 

f. Aehnliche Chondroiden in der Harnblase. Gehen über in eine Art von 

Harnsteinen. 

g. Freie Chondroiden in dem Canal der Gefäfse. Bilden die sogenannten Vc- 

nensteine. 

f « Festsitzende Chondroiden der serösen Häute. Sind im Ganzen nur wenig 
von den vorigen verschieden. 

3. Eigentliche Tuberkel. In Lungen, Leber, Milz, Lymphgefäfsdrüsen , und 
in fast allen Geweben des Körpers; besonders ausgezeichnet sind die unter, 
und in der Haut vorkommenden, die eine eigene Art constituircn. Vorxüg- 
liclr dU Tuberkel erleiden die eigenthümlich^ Umwandlung in eine käsigte 
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oäer krützartige Masse, Vorzüglich hat man auch die batglosen tmd die ein* 
gebalgten Tuberkel von einander unterschieden. 

4. Sogenannte Exostosen. Chondroiden, die sich auf Knochen (gewöhnlich un- 

ter der Beinhaut) bilden, und die besonders schnell verknöchern und mit dem 
darunter liegenden Knochen verschmelzen. Gewöhnlich sind ihre Fasern 
senkrecht auf die des unterliegenden Knochens gerichtet (wie die Fasern des 
Schmelzes der Zähne), oft aber auch diesen parallel. 

5. jinomale Faserknorpel. Es bilden sich Fasern in- den Chondroiden , und sie 

erhalten dadurch eine grofse Aehnlichkeit mit den naturgemäfsen Faser* 

knprpeln. 

Nach einer Beobachtung , die ich in einer Leber gemacht habe , dürften vielleicht Laefinecs 

Cirrosen zu diesen Faserknorpcln gehören; vielleicht smd es anch nur umgewandelte Tuberkel; 

vielleicht bilden sie aber auch eine eigene Art von Chondroiden. Ich wage nicht , hierüber zu 

entscheiden. 

6. Chondroiden , in denen man eine Neigung zur Entstellung liöherer Bildungen 

wahrnimmt. Entstehung von Lymphe, Blut, Gefafsen, Hydatiden und 
andern Afterbildungen in dem Innern von Chondroiden. 

Die nun folgenden beiden Ordnungen von neuen Bildungen unterscheiden sich 
von der vorigen dadurch , dafs sie nicht auf der Stufe der Kugelbildung stehen blei- 
ben, sondern in die der Blasenbildung übergehen. . Die Chondroiden Könnte mall 
^ifslungene Versuche zur Hydatidenbildung nennen. Die Metamorphosen der 
Chondroiden sind übrigens höchst interessant, schon defs wegen, weil sich in ihnen 
eine ähnliche Bildung, vv^ie in den Corallenstöcken, zeigt. Aber in gar vieler Hin- 
sicht gehört die Chondroidenbildung zu den interessantesten Erscheinungen, \ind 
aus ihrer genaueren Betrachtung werden Physiologie und Pathologie den. gröfsten 
Gewinn ziehen. 

Die formlose Masse, aus der sich alle Afterbildungen entwickeln, zeigt, wie 
jede organische Masse, ein Streben, aus der Kugelbildung in die Blasenbildung 
überzugehen, Urblasen zu bilden. Es bildet sich nun entweder nur Eine Blase, 
'die sich dann in ihrem Innern weiter entwickelt, oder es bilden sich gleich meh- 
.rere Blasen, die in einer gewissen gegenseitigen Beziehung und ^Abhängigkeit von 
einander stehen; hiernach theile ich die Blasenbildungen in zwei Ordnungen, näm- 
lich in die einfachen Blasenbildungen und in die zusammengesetzten Blasenbil- 
dungen. 

yie rte Ordnung. Einfache Blasenbildungen. Formlose organische Mass# 
(plastische L^inphe, Bildungsgewebe) geht (durch die Stufe der Kügelbildung) 
in die- Blasenbildung über. Die gebildeten ^eisißrchen -Blasen erleiden in ihrem 
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Innern Uurv^anfflungen » nacb denen sie in mehrem Gattvngen eln^theilt werden 

können« 

I. jieephalocysteiu Einfache Blasen, gebildet aus einer dünnen Haut, die den 
gewöhnlichen serösen Häuten sehr ähnlich ist, gefüllt mit einer dünnen, 
homogenen Flüssigkeit, in der man gewöhnlich Spuren yon Eiweifs 
erkennt. Sie erzeugen sich oft in den naturgemäfsen serpsen JUgsen des 
Körpers (dem Bauchfall, Brustfell u. s. w*),^ dann liegen sie gewöhnlich 
frei, oder sie hängen löse an den Wänden jener Höhlen; von eben der Be- 
schaffenheit findet nian sie in gröfs.eren Blasen oder anderen Afterbildun- 
gen. Erzeugen sie sich dagegen nicht in Höhlen, sondern in andern 
Geweben Cund sie J^ommen in Allen Geweben des ^Körpers vojr), so kön- 
nen sie natürliclier Weise nicht frei liegen, sondern ihre Haujt mufs niit 
der Aufseniläche an jene Gewebe JDcfestigt seyn^ Sind sie in gröfserer An- 
zahl vorhanden und reihen sie sich an einander, so bilden sie den Ueber«* 
gang zu Aer ersten Gattung der folgenden Ordnung. 

Ich entlehoe den Namen AcepJl^aloc^tten von ^iennecj erkenne .»ber diese einfacheil 
Blasen nicht für Thi^re an« denn ich habe jin ihneji nie Spuren anima1i5cbe;r Venrichtnngea 
bemerken Können; aber allerding« sind sie "wobl eben so sieber die Uebergangsfomi zu den 
wahren flntozoen (deip Echinococcus^ Coen^rus vu s. w.), sds wie sie die xu allen folgenden 
jLftefbildungen sind, ... 

Unmöglich Kann ich das Festsitzen und Kichtfestsitsen dieser Bläsdien als dnen aa m^ 
•entlichen Unterschied zwischen ihnen begniadend ansehen » wie dieses Glfera und andi« 
gethan haben ^ es tat ja dieses reiner Zufall 

«♦ ffydatUleru Diesen Namen lasse ich denjenigen Blasen, deren Haute nicfat 
inel;ir einfach sind, und die nicht mehr eine homogene Flüssigkeit, sonr 
dern entweder andre Hydatiden , oder Encephaloiden , oder Chondroiden 
lenthalten« Ihre Häute sind nicht mehr einfach , denn a) es bilden sich an 
^ ihnen oft Fortsätze, Fäden, Warzen, durch die sie an die umgebenden 
Theile geheftet .werden; diese Fortsätze zeigen eine gewisse Annäherung an 
die Haken ^-ieler Entozoen : b) ihre Häute bestehen nicht mehr aus einer 
Schicht, sondern oft aus zwei und mehrcm über einander liegenden 
Schichten^ die innerste Sdiicht behält dann ihr glattes Ansehen und ihre 
Aehnlichkeit mit den serösen Häuten , während die äufserste sich verdicke 
und nicht selten in eine faserigte Haut übergeht. Häufen sich die Hydatiden 
oder Acephalocysten in diesen Blasen sehr an , so bilden sie den üebergang 
»u der ersten Gauung der folgenden Ordnung (den zelligxen Hydatiden); 
liäufen sich die Chondroiden in ihnen an , so bilden sie den Üebergang zu 
4er dritten Q^ttung der £plge^den Ordnung (denHymeuochondroiden^* ehesk 
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ko können sie aneh , in Encephaloiden und ßfymenodteatiden übergehen. 
Ueberhaupt gehen alle diese Blasenbildungen so mannichfahig in einander 
tibei^ dafs dadurch das Feststellen von Gattungen sehr schwer wird.' 
6» Synovial' Bälge. Sie unterscheiden sich von den vorhergehenden Gattungen 
dadurch , dafs ihre Haut mehr der der naturgemäfsen Sehnenscheiden gleicht, 
und dafs auch ihre Flüssigkeit der Synovia ähnlich ist. Wenig von ihnen 
verschieden sind die sogenannten Honigbälge (Meliceris), die ich auch nur 
als eine Art derselben betrachte« 
'^. p'eU - Bälge, Sie unterscheiden sich Von den localen Fettabsonderungen nu» 
dadurch 9 dafs das Fett in ihnen in einem eigenen Balg eingeschlossen ist. 
Sind mehrere zusammengehäuft, so bilden sie den Uebergang zu den Hymeno« 
steatiden der folgenden Ordnung. 
Die nun folgenden einfachen Blasenbildungen unterscheiden sich von den 
vorigen dadurch, dafs in ihnen verschiedene Bestandtheile enthalten sind, und 
zwar scheinen diese Bestandtheile in einer gegenseitigen Abhängigkeit von einander, 
in einem polaren Verhältnifs zu stehen. 

6. Feit' vnd Eiweijs' Bälge. Gewöhnlich ziemlich einfache Bälge enthalten 
ein verschiedentlich modificirtes Eiweifs und ein , gewöhnlich ebenfalls ver- 
schieden modificirtes , Fett. Es scheinen dieses die einfachsten polaren 
Bestandtheile zu seyn , daher sind auch diese Bälge gar nicht selten. 

6. Haar "Bälge. Es kommen entweder die Haare allein in Bälgen vor, oder 

es enthalten die Bälge zugleich Fett und Eiweifs; immer scheint das Pig- 
ment des Haars dem Fette, die Rindensubstanz desselben dem Eiweifs 
gleichnamig zu seyn. (In den Vögeln linden si^ch statt der Haarbälge Fcdcr- 
bälge). 

7. Zahn 'Bälge. Aehnliche Bälge, die aber statt der Haare Zähne enthalten. 

8. Ilorn - Bälge. Bälge , in denen eine eigene homartige Masse abgesondert 

wird. 

9. Haar' und Zahn -Bälge. Balge, welche Haare und Zähne # fast immer aber 

auch zugleich Eiweifs und Fett enthalten. 

IG. Knochen'^ Haar- und Zahn • Bälge. Bälge, welche Haare, Zähne und 
Knochen enthalten; gewöhnlich finden sich in ihnen auch Fett, Pigmente, 
Eiweifs, häufig auch Chondroiden, Hydatiden und zusammengesetzte Blasen- 
Bildungen ; zuweilen auch Schwämme und fleischähnliche Massen. 

11. Zeugimgsähnliche Bälge. Bälge, welche Produkte enthalten, Velchc den 
durch den Beischlaf oder die Venuischunsr^ der Geschlechter hervorcrerufenen 
mehr oder weniger gleichen; zuweilen sind di« entluJtenön Produkte voll- 
kommen ausgebildete FötuSt 
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Indeidl ich diese. zeugtmgsahnljchen Bildungen hierher «teile, fällt es mir nicht 
ein, über ihren Ursprung völlig entscheiden zu wollen; aber die Reihe der vorher 
genannten Afterbildungen führt mich so allmählig auf. sie, dafs ich sie auf keine 
Weise aus dieser Reihe .ausschliefsen durfte; 

Unter dem Namen der Ba1gge«ch\yülste eind oft die heterogensten Dinge vereiijigt viror- 
den; 60 bat nian 9. B^ Cbondroiden unter der Haut« die die eigenthümliche Umwandlang 
io eine käaigte Maa#e erlitten hatten, zu den Krüugeschwiilsten gexähh; besonders unter dem 
Mamen der Steatome werden sehr verschiedenartige Bildungen mit einander verdnigt; so hat 
man unten näher anzuführ<nde Metamorphosen der Hautdrüsen su den iBalg|^escb>vülsten ge- 
irecbnet u, s. w# 

Fünfte Ordnung. , Zusammengesetzle Blasenbildungen. ^ Die zusammen- 
gesetzten Blasenbildungen sind Massen von mit einander vereinigten Bläschen 
oder Zellen , die mit einer verschiedenartigen Masse gefüllt sind. 

1. Zflligte Hydatiden. Den oben beschriebenen Acephalocysten oder einfachen 

Hydatiden ähnliche Blasen sind in grofser Anzahl mit einander vereinigt, 
und bilden ein dem Pflanzenzellgewebe nicht unähnliches Gewebe. Die 
Gröfse der einzelnen Zellen variirt übrigens von der eines Stecknadelliopfs 
bis zu der eines Taubeneics, wodurch die Schnittfläche dieser Geschwülste 
natürlich ein sehr verschiedenes Ansehen bekommen mufs; überdiefs sind 
die Wände mehr oder weniger dick, gelblich, weifslich oder sch^v^ärzlich, 
die enthaltene Flüssigkeit ist farblos oder gelblich, setzt zuweilen erdigte 
Theile an den Wänden ab. Wird die enthaltene Flüssigkeit dicklich, so 
geht die Bildung in eine der beiden folgenden über. Zuweilen werden die 
Zellen so fest an einander gedrückt, dafs gar keine Fliissigkcit mehr übrig 
bleibt, und nun die ganze Geschwulst aus lauter imregelmäfsig in einander 
geschlungenen Blättern zu bestehen scheint; dieser letztere Zustand ist 
besonders häufig unter dem jNamen des Scirrhus abgebildet worden. 

2, Encephaloiden (Encephaloide *). Der Markschwamm, fungus medulldris, 

fungus haematodes, medullary ^arcoms^, soft Cancer, matiere cer^briforme 
u. s. w. der Autoren. Dieses Gebilde besteht wesentlich aus einer grofsen 
Anzalil kleiner, sehr dünnhäutiger, mit einer diclilichen, weifslichen rahm- 
ähnlichen Masse gefüllter Zellen **)j sie sind gewöhnlich in Lappen ab- 
getheilt; und in ihrem Umfange setzt sich oft ein grauliches oder schwärz- 
liches Pigment ab, so dafs sie einige Aehnlichlseit mit der Gehimsubstanz 
bekommen; im Anfange ist die enthaltene Substanz gewöhnlich dicker^ 
härter und farblos, erst später, wird diese Substanz gewöhnlich gelber, 

*) Niclit Encephaloit, Yrle man das^ranzösiscbo Encephaloide flberseut lut. 
*0 ,»Cclis &11J wiüi a Gicua«like •ubttanc«'* tagt Farre tahr richüg. 
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wcifser, oft ganz weifs und weich, wie Rahm. Nicht selten sind die 
Encephaloiden mit fibrösen Fäden durchsetzt, und sie enthalten gewöhnlich 
starke, sehr dünnhäutige , ungleiche, oft stellenweis angeschwollene Gefafse 
(wie in der Regel die unvollkommen gebildeten Gefafse der Afterbildungen). 
Zuweilen scheinen die Zellen gleich als solche zu entstehen; oft bildet sich 
aber die fischhodenähnliche Geschwulst, indem sie in die Kugel- und Blasen«- 
Bildung übergeht, in Encephaloiden um; daher giebt es Uebergangsbildungen, 
die ihre Natur nicht sogleich verrathen. Die Encephaloiden können in meh« 
rcre Arten zerfallt werden. 
3. Hymenochomlroiden. Ganz ähnliche Zellen , die aber nicht eine weifse weich- 
liche ^ sondern eine consistentere, halbdurchsichtige, knorpelartige Masse 
enthalten. Durchschnittene Hymenochondroiden sehen einer durchschnit- 
tenen Citrone nicht unähnlich. Sie sind übrigens auch mannichfaltig modi- 
ficirt, und können in mehrere Arten getheilt werden. In ihren frühesten 
Zuständen sehen sich Encephaloiden und Hymenochondroiden ziemlich 
ähnlich. 
'■ 4« Hyineno$tentide7i Aehnliche, doch selten, wie es mir scheint, so kleine 
Zellen, wie in den beiden vorigen Gattungen, sind mit einem Fette von 
' eigenthümlichem Ansehen gefüllt; ich weifs dieses Fett mit keinem anderen 
besser zu vergleichen, als wie mit dem, welches in der Gegend der Klauen 
der Kühe liegt ; doch finden sich auch unter den Hymenosteatiden Verschie- 
denheiten. 
Die genannten vier Gattungen von zusammengcsetztch Blasenbildungen kom« 
men zwar oft für sich rein vor; aber eben so oft setzen sie sich zusammen; so 
verbinden sich Encephaloiden oft mit Hymenochondroiden, Hymenochondroiden 
mit Hymenosteatiden, Man findet oft drei, ja wohl alle vier Gattungen in einer 
Geschwulst ; die Hymenochondroiden verbinden sich besonders gern mit Chondroi- 
den und besonders mit Faserknorpeln. 

Diese Verbindung mÄirerer Gattungen kann auch gar nicht auffallend seyn, 
denn sie erzeugen sich ja alle aus demselben formlosen Stoffe. 

Die Organe und die Gewebe, in d6nen neue Bildungen entstehen, scheinen 
einen'grofsen Einflufs auf die Ausbildungsart des formlosen Stoffes zu äufsem : So 
kommen z. B. die Synovialbälge ato häußgsten in der Nähe der naturgemafsen 
Synovialhäute vor; Hydatiden am häufigsten in und um serösen Häuten; Hymeno- 
steatiden erscheinen vorzüglich in der weiblichen Brust, wo auch im naturgemälsen 
Zustande vieles Fett sich anhäuft; die zottenartigen Polypen entstehen besonders 
auf Schleimhäuten , in denen sich immer eine grofse Neigung zur Zottenbildung 
ceigt; in der Beinhaut entstehen leicht Chondroiden, die sehr schnell verknöchern; 

BmidL Uejtl. N 
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die Haarbälge werden vorzuglich häufig Unter den behaarten Theilcn des Korpers 
gefunden; die höher entwickelten Bälge finden wir vorzüglich um die Zeugungs- 
theile, besonders in den weiblichen, und die zeugungsähnlichen Bälge kommen 
fast nur in den Geschlechlstheilen vor. Dieses sind Erfahrungen , die uns, interes- 
sante Aufschlüsse über den thierischen Lebensprocefs im Allgemeinen, und beson- 
ders über das Wesen der Krankheiten geben werden. 

Eben so merkwürdig ist es, dafs manche Krankheiten (Kachexieen?) die Ent» 
Wickelung von bestimmten Afterbildungen so sehr begünstigen, oder richtiger, 
dafs sie sich gerade unter der Gestalt dieser eigenthümlichen Afterbildung^n oflFen- 
baren: So finden wir in rheumatischen Krankheiten» Neigung zur Faserbildung; in 
Skropheln Neigung zur Chondroidenbildung; in der Syphilis Chondroiden- und 
Sarcoiden- Bildung u. s. w. , 

Eben so interessant ist es , dafs diese Afterbildungen so oft auf niedem Bil- 
dungsstufen gehemmt erscheinen : Das Stehenbleiben auf der Stufe der Ki^gelbildung 
ist im Ganzen in dem thierischen Körper eine seltene Erscheinung, in den After- 
bildungen finden wir es häufig. In allen Afterbildungen sehen wir mifslungene 
Versuche zu höheren Bildungen, besonders deutlich sehian wir das in den einfachen 
Blasenbildungen; in den zusammengesetzten Blasenbildungen sehen wir wenigstens 
eine entfernte Achnlichkeit mit dem vegetabilischen Zellgewebe. Wie sonderbar 
sind die Versuche zur Gefäfsbildung in den Afterbildungen; wie auffallend die i^ifs- 
lungene Eiterbildung in der Jauche der Afterbildungen , wie merkwürdig die mifs- 
lungene Fleischwarzenbildung in der Entstehung der sogenannten Krebssch ^^ämme ! 

Welches schöne Feld interessanter Forschungen in der specicllen Betraqhtung 
der neuen Bildungen eröffnet sich unsern Blicken! Doch müssen wir uns erst 
durch Histogenie und Regenerationslehre den etwas mühsamen Weg zu ihm bah- 
nenl *) 



Zweite C I a s s e. 

Metamorphosen vorhandener Gewebe^ 



A 



Es Ist nicht leicht. Ans Wesen und die Entstehungsart der neuen Bildungen 
nachzuweisen; viel schwieriger aber ist es, das Wesen der Metamorphosen der 
naturgeiiiäfs vorhandenen Gewebe zu enthüllen« 

, D«nnoch ist ihre Kenntni£» iÜK cli^ Pathologie gewifs Von nicht geringerer. 
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Wichtiglteit, als ^e die der lieucn Bildungen; wie Wichtig ist es, die Metainoi- 
phosen zu kennen, welche z. B. das Bildungsgewebe in der Zellgewebsverhärtung 
der Neugeborenen, in der Phlegmätia alba dolens puerpefarum , bei der Furunkel- 
bildung und bei der Entstehung so mancher anderer Geschwülste erleidet u. s, w.; 
wie wichtig ist es, das Wesen so vieler Metamorphosen der Oberhaut genau zu 
Itennen, zu wissen, warum sie bald immer schnell erstirbt und in kleienartigen 
Schuppen abfällt, bald immer unter der Gestalt atlafsartiger, ebenfalls bald abfal- 
lender, Häutchen entsteht, bald in fischschuppenähnlicher Gestalt, bald unter der 
Gestalt von Nägeln, Schwielen u. s. w. entsteht? 

Oft ist es schon nicht leicht zu bestimmen, ob eine krankhafte Bildung zu 
den neuen Bildungen oder zu den Metamorphosen der Organe zu rechnen sey. Sor 
Scheint auf den ersten Blick nichts häufiger, als wie die Umwandlung andrer Ge* 
webe in das Knochengewebe, und bei genauerer Betrachtung findet sich doch, 
dafs alle. jene Verknöcheriingen neue Bildungen sind, und dafs kaum ein paar 
Fälle übrig bleiben, in denen man eine Umwandlung andrer Gewebe, in Knochen- 
gewebe^ anzunebmen berechtigt ist. So habe ich lange geschwankt, ob ich die 
oben ^erwähnten Splenoiden zu den neuen Bildungen, oder zu den Metamorphosen 
d«r Gewebe rechnen sollte? Sie sind anfangs sicher eine Metamorphose, und zwar 
eine sehr ausgezeichnete Metamorphose des Lederhautgewebes , und nur wegen. . 
ihrer eigenthümlichen Entwickelung und Fortbildung habe ich sie zu den neuen 
Bildungen gerechnet. 

So werden auch durch die Entstehung neuer Bildungen in den Gewebent 
Metamorphosen dieser Gewebe selbst herbeigeführt; indem sich zum Beispiel in 
dem Bildungsgewebe der Leber, Milz, Lunge Chondroiden, oder Hydatiden, be- 
tonders in grofser Anzahl j entwickeln , werden eigene Metamorphosen des Leber« 
gebildes, Milzgebildes, Lungengebildes herbeigeführt. Dieses ist ein Hauptgrund, 
iKrärum dch die Metamorphosen der Gewebe erst nach den neuen Bildungen abhandle, 
weil ich mich bei der Abhandlung der Metamorphosen der Gewebe oft genöthigt 
eehen werde, mich auf die früher abgehandelten neuen Bildungen zu beziehen. 

Nach dem Ausschliefsen ^Uer neuen Bildungen bleibt die Classe der Meta- 
morphosen der Gewebe immer noch grofs genug. Man betrachte z. B. nur die 
Metamorphosen des Haargcbildes , wir haben hier a) w^idernatürlich trockene 
Haare, b') widernatürlich feuchte Haare, c)* vorschnelles Wachs thum der Haare, d} 
zurückbleibendes Wachsthum der Haare, ß) widernatürlich dicke und widem^ür«- 
lich feine Haare (Seidenhaare), f) knotige (zcUigte) Haare, g) fedferartige Häaire 
(indem mehr als ein Haar aus einer Wurzel entspringt) , h) borstenartige Haare 
(die sich an der Spitze spalten), i) Anschwellen der Wurzeln der Haare, oder der 
Marksubstanz der Haare selbst (in dem WeichMlzopfe).. Und .außerdem haben 

N 2 
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wir uns noch auf die bereits bei der Lehre von der ftnotbalen Pigmctitäbsotide- 
rung abzuhandelnden Verfärbungen und Entfärbungen der Haare zti beziehen« 
Eben so zahlreich sind z. B. die Metamorphosen der Hautbälge j zu ihnen gehören 
manche sogenannte Balggescwülste, die sogenannten Mitesser ^ Willan'a ganze 
Ordnung papulae, seine Gattungen acne und Verruca u. s. w. 

Manche Metamorphosen erlslären sich aus rein mechanischen Einwirkungen; 
so erleiden die Gewebe Metamorphosen durch Zusamnlendrückung und durch 
Ausdehnung, die freilich in einem jeden Gewebe von andrer Art sind. 

Der gröfsere Theil der Metamorphosen ist aber nicht so leicht erhlärt. 

Merkwürdig ist die Beobachtung, dafs die Umwandlung eines Gewebes öder 
Stoffs nicht selten auch die Umwandhing eines andern ihm polar gegenüber^ 
stehenden zur Folge hat; wird zum Beispiel das eigen thümliche Bildungsgeweb« 
der Leber in Fett umgewandelt, was nicht so gar selten der Fall iart, so wirdi 
in der Regel, keine eigentliche Giille, sondern eine weifsliche, eiweifsartige FiüS!- 
sigkeit abgesondert, und ähnliche Beispiele sind nicht selten. 

Eben! so, merkwürdig ist es , wie enge die Thätigkeit eines lOrgans mit' «km 
Gewebe desselben verbunden. ist; ein nicht gebrauchter Muskel zuiti 'fleif|iid 
wird wieder zu Bildungsgewebe; dagegen entwickeln sich Gewebe' durch deii" Ge* 
brauch der Theile; ein viel gebrauchter Muskel wird reicher An Fasern; Schirm-» 
beutel entwickeln sich an den Sehnen viel gebrauchter Muskeln, Sehnenbeinchen 
entstehen durch ähnliche Veranlassung u. s. w. 

So haben -auch die aüfseren Einwirkungtön feindn grofsen Einflufs atrf die 

Beschaffenheit der Gewebe; .eine Schleimhaut mit ihrem Schleime wird, wenn'^lff 

.• Luft und Licht ausgesetzt ist, zu einer Art von Lederhaut mit Oberhaut; di* 

Lederhaut dagegen mit ihrer Oberhaut der Einwirkung der Luft und des Lichtt 

entzogen wird zu einer Art Schleimhaut. . - 

Die allerhäufigsten Metamorphosen der Gewebe werden bedingt durdi dav 
verschiedene Verhältnifs der Gefafse und des Blutes in den Geweben : Die Hiitto^ 
nomie weist nach, dafs durch die Arterien und das arterielle Blut in alle Geiwebe 
die Ernährungsflüssigkeit geführt wird, sie geht über in Bildungsgewebe von der 
einfachsten Art oder den formlosen Stoff, aus dem alle andern Gewebe anschiefsen^)/ 
aus dem Bildungsgewebe und den übrigen Geweben entsteht aber fortwährend das 
tcnuYe Blut. Das . naturgemäfse Verhältnifs in den Gewoben kann nun gestört 

*) DiEf Wort KtyittiUiiiten kann ftiMi t^^n R<clitftw«g«tt >ott crgnmwchen Stoffen nidit (^ebranckni ; 
Krystall« siticl Froduktc ttitfief^enftst^^ter Kräfte, in denen aber ein Gleichgewipt^t der Kräfte, eix;e^oli« 
der Bertandtheile eingetreten lat. Orgtuisclie Farmen gehen natfirlicherweisc auch herr or am dem Kampfe 
entgegengesetcrer Kräfte; aber in ihnen tritt niie ein Gleichgewicht ^ eine Knie eii^; daher girht et untor 
Umca h^iktk fiai«! dwM KifiltAUn Üodiottif Gesuitcn} es £iidet in ibaen ein «wigcr lorniwccliül äuii. 
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wted^n, indem in ihnen bald die Arterialität, bald die Venosität, bald 
4tx formlose Stoff vorwallet *). Die vorwaltende Arterialität zeigt sich uns 
$is ein Slreben des arteriellen Blutes sich als solches zu erhalten - immer neue 
Arterien zu bilden i sich der Erzeugung des Bildungsgewebes, und seiner einfach- 
stien 'Metamorphosen I der abgeschiedenen Säfte, ^so wie auch vo^üglich der des 
TeBÖsen Blutes zu widersetzen. Bei der vorwaltenden Venosität dagegen erblicken 
wir ein Unvermögen des arteriellen Blutes, sich als solches zu erhalten, eine vor- 
herrschende Neigung mehr in venöses Blut, als wie in Bildungsgewebe und andere 
Gewebe überzugehen. Bei dem Vorherrschen des formlosen Bildungsgewebes zeigt 
dieses, welches aus dem arteriellen Blute hervorgegangen ist, keine Neigung in 
(ndre Gewebe oder in venöses Blut überzugehen, sondern es bleibt als Bildungs« 
gtWebe stehen; \idr können hier wieder zwei Fälle unterscheiden: in dem einen 
bleibt es entweder ganz als einfacher, indifferenter Stoff stehen (sogenannte Leuco- 
phlegmatie), oder es geht in seine einfachsten Modificationen, Serum (Wasser- 
suschten), Schleim (Schleimflüsse, Wurmkrankheiten u. s. w.), unter manchen 
Umiständen auch in Fett über; jLm andern Falle dagegen zeigt es' ein Streben in 
«inselne neue, dem Leben des Körpers nicht frommende, Bildungen, Parasiten, 
aberzugehen; diese neuen Bildungen sind vorzüglich häufig Cliondroiden und 
Hydatideh (und den Zustand Hn^en wir vorzüglich in der sogenannten' Skrophel- 
krasiitheit im Menschen, sehr häufig auch in Thi^jen). Die äufseren Einwirkungen 
zeigen aber wieder den deutlichsten Einflufs auf die Entstehung dieser Metamor- 
]gho<eri; das Vorherrschen des BHdüngsjg^webes finden wir vorzüglich in feuchten, 
t£af gelegenem Ländern, daher die dicken, aufgeschwemmten Körper der Bewohner 
jUeser Gegenden, daher ihre Disposition zu Wassersuchten, zu Schleimflüsseni 
Wumikrankheiten ; die Arterialität sehen wir vorwalten im gedrungenen Körper 
ies Gebirgsbewohners und in trockenen, sandigen Gegenden, daher die Disposition 
3er Bewohner solcher Gegenden zu Entzündungen u. s, w. , u. s. w. In wie 
Mger Beziehtmg steht aber wieder das psychische Leben des IVfenschen zu jenen^ 
plrysischen Beschaffenbeit^i des Körpers ! 

Ein besonderes Interesse gewinnen die Metamorphosen der Gewebe noch, 
wenn wir sie mit den nattirgemäfsen Entwickeltmgsstufen .derselben vergleichen. 

Nicht selten bleiben Gewebe auf einer Stufe der Entwichelung stehen, welche 



^^ 



*) Ich Labe mich bereits ili einen tnitit^ Orte Aber difld drei Zutiinit erlhrt} d«r VmMinif daCf icL. 
hin tind tifieder .nicbt .g»n& Verstand«! wötden bin^ 'vrird ttiich Yeranlaiscn, micii in der Fol^e (Tortfi^* 
lieh in der Histonomie) weitlänftiget über diesen Gegenstand auszusprechen. Ich hab^ wohl Imuin bittlAg 
%n erwähnen, dafs man die Arterialität anch Entrundung , die Venositdc aaeh 8l«Arbnt und (jäVfra^ ge- 
nannt hat; ii^tAi Worten hat man indessen so Var^chledensTtige Bedeutungen ttntefgdegt| dafi ich mi«^* 
mn Ulifsdeatungen Tortubengen , des Gdbmaclii derselben i^ftUdi cnthiiuii Wtrdf^ . 
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sie naturgemafs durchlaufen miifsten, ohne sich weiter zu eniwicT^eln; so hiU 
sich zuweilen das Knochengewebe nicht aus, sondern bleibt auf der Stufe c 
Knorpelbildung stehen; ja zuweilen schreitet die Bildung nicht einmal bis dah 
fort, sondern man findet zu einer Zeit, wo das Knochengewebe ausgebildet se 
sollte, nur eine Masse von Bildungsgewebe; eben so bleibt zuweilen diö Entwicl 
lung des Muskelgewebes und andrer Gewebe zurück; besonders finden wir € 
Zurückbleiben der Entwickelung der mehrsten Gewebe in denjenigen Mifsgeburti 
in welchen wir einen Mangel der Entwickelung der Hauptorgane des Körpi 
wahrnehmen , in den sogenannten Acephalen , in denen oft die Stelle eines grofs 
Theils der Gewebe von Bildungsgewebe, oder von einer Mischung von Fett u: 
Eiweifs eingenommen wird. Diese Hemmungen in der Entwickelung der Gewc 
"können wir mit Recht mit dem Namen der Hemmungsbildungen der G 
web^ belegen. 

Nicht selten finden wir aber auch, dafs bereits ausgebildete Gewebe wiec 
auf eine Bildungsstufe herabeinken, die sie bereits früher durchlaufen hatten; 
finden wir, dafs das Knochengewebe nicht selten wieder auf die früher durchls 
fenen Stufen des Knorpelgewebes und Bildungßgewebes herabsinkt; dieselbe Bem< 
'kung können wir in Hinsicht des Muskelgewebes und mehrerer anderer Gewe 
machen. Diese Metamorphosen , die in einem Rückschreiten in der Entwickelu: 
der Gewebe begründet sind, kpunen wir Rückbildungen der Gewe] 
nennen. 

In wieder anderen Fällen bemerken wir ein Vorauseilen in der Entwickelu: 
der Gewebe. So bildet sich zuweilen in der Lederhaut, die sonst bis gegen c 
Zeit der Geburt hin ohne Maschengewebe bleibt , an einzelnen Stellen das^ Masche 
gewebe sehr früh und sehr stark aus, wodurch eine eigene Art sogenannter Mi 
termäler entsteht. So giebt es Gewebe, in denen naturgemafs nur zu gewiss 
Zeiten des Lebens eine höhere Entwickelung des Gewebes erfolgt; auf anoms 
Weise kann aber eine ähnliche Entwickelung auch zu andern Zeiten erfolge 
hierher gehört z. B. die Entwickelung von Fasern in der menschlichen Gebi 
mutter, aufser der Zeit der Schwangerschaft. Aus einem ähnlichen Grunde zeig 
Milchdrüsen und Eierstöcke eine so grofse Geneigtheit zu anomalen Blasenb 
düngen xi. s. w. Diese Metamorphosen der Gewebe , die ihr Entstehen eine 
Vorauseilen in der Entwickelung verdanken, können wir mit dem Namen vi 
Ueberbildungen der Gewebe belegen. . 

Es würde nicht unpassend, im Gegentheil für die Ergründung des Wesei 
der Metamorphosen der Gewebe recht vortheilhaft seyn, die Hemmungsbildun^e 
Kückbildungen, und Ueberbildungen der Gewebe einzeln für sich einer abgeso 
detten Betrachtung zu unterwerfen« 
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Für den Zweck der gegenwärtigen Schrift aber hat es mir passender geschie 
nen , die Metamorphosen der Gewebe in derselben Ordnung abzuhandeln , wie ich 
die Gewebe selbst früher abgehandelt habe« Ich würde nur unnöthige Wieder- 
holungen veranlassen, Mrenn ich die lange Reihe der Metamorphosen der Gewebe 
liier anführen wollte ; die mitget heilten allgemeinen Betrachtungen dürften für 
dep ZwecX dieser Einleitung hinreichen. 



FÜNFTER ABSCHNITT. 

VON DER HISTONOMIE IM ALLGEMEINEN« 



$.1. 

Man kann sich wohl nicht darüber wundem , dafs Anatomen und Physiologen 
schon vor längerer Zeit anfingen, darüber nachzudenl^en, wie denn wohl die ver- 
schiedenartigen Theile des Körpers entstanden , Und aus -ys^elchen einfacheren Thei- 
i,en die Gewebe zusammengesetzt seyn möchten« Indessen so lange man mit dem 
Gebrauche des Mikrosliops nicht vertraut^ so lange die. vergleichende Anatomie 
nur oberflächlich bearbeitet war, die Entwicl^elungsgeschichte noch unbeachtet 
da lag, tonnte auch an l^eine Histonomie gedacht werden- In der That ist in 
dieser Hinsicht von den Schriftstellern bis zum Ende des vergangenen Jahrhun- 
derts sehr wenig in dieser Hinsicht geleistet worden. t)ie mikroskopischen 
Untersuchungen Leeuwenhoek's *) und £)ella T'orre's ^) wurden nicht 
vorurtheilsfrei angestellt j ganz willkührlich sind die Annahmen Boerhave^s, 
G^ubius's, Albini's, Haller's; so achtungswerth und so grofs auch diese 
Männer sonst zuverlässig sind, ihre Ansichten von der Histonomie verdienen 
keine Erwähnung j bedeutender sind die Verdienste von Ruysch und Mal- 
pighi; doch liefsen auch sie sich von einseitigen Theorieen leiten, und erhoben 
&ich zu keinen allgemeinen Ansichten. Etwas mehr Berücksichtigung verditnen 
die Arbeiten von AI. Monra dem Aelteren und Felix Fontana« 



») ,,Antonii * L teüif eJxtoei OperA oöMiitv tngJun, Ji^tt^, tfist» 4 tom. 4.«' «. tb« St, 
**) Naov« ootmcioiii siti^ioopioiie« Jt^afoU 17764 4^i 
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A. Monro f) glaubte bei der UntersuchuTig von thierischen und vegetabi« 
lischen , so wie sagar von anorganischen Körpern zu finden , dafs dieselben alle' aus 
ganz -gleichen gewundenen Cylindem beständen, zwar glaubte er, nachdem er 
mehrere seiner Freunde um Rath gefragt hatte, dafs der Erscheinung eine optis<^ 
Täuschung zum Grunde liegen möchte , wie denn das auch ohne Zweifel der FÖI 
ist; aber überzeugt mufs er doch nicht gewesen seyn,. denn sonst wurde ev nicht 
eine so grofse Anzahl dieser Täuschungen haben zeichnen und stechen lassen» 

Felix Fontaha *) untersuchte mit anhaltenderem Fleifse, und mit grofserer 
Auftnerksamkeit , als wie irgend einer seiner Vorgänger den gröfsten Theil der Ge- 
webe des thierischen Köj-pers unjer dem JVJikroskppe , uip zu bestimmen, aus 
welchen einfachen Theilen sie zusammengesetzt würden. Er fand , dafs alle Theile 
des Körpers eine grofse Menge von Zellgewebe (Bildungsgewebe) en;thielten, und 
dafs sehr viele Theile nur aus Zellgewebe beständen; alles Zellgewebe in allen 
Theilen des Körpers aber ist nach ihm von gleicher Beschaffenheit; es besteht 
nämlich aus gewundenen Cylindem (cylihdres tortueux) ; diese gewundenen Cylin- 
der sind unter allen Theilen, die Fanti^na beobachtete, die allerkleinsten **)t 
wahrscheinlich dienen sie zur ^Ernährung der l^tzt^n Fprmelemente der übrigen 
Gewebe , der Sehnen ^ Muslieln und Nerven ***) ; die gewundenen Cylinder schei« 
nen aus einer leimartigen Substanz 7,11 bestehen^ die an Consistenz und Farbe 
einer Gallerte oder einem ßchleiirie ähnlich sieht *♦**), Aufserdem Untersuchte et 
genau Nerven, Gehirn, 3ehnen vnd ]Muskeln, Nerven, Sehnen und Muskeln sind 
in ihren Formelementen so sehr von einander verschieden , dafs auch die kleinsten 
Theile derselben unter dem Mikroskop leicht von einander unterschieden werden. 
Die einfachsten Formelemenfe der Nerven (cylindres nerveux primitifs) sind durch- 
scheinende , kleine Cylinder von einer homogenen Masse , in der ähnliche unregel* 
mäfsig runde Kügelchen enthalten sind^ und die nach aufsen von Dildungsgewebe 



'^mmr^nm 



f^ „A^l. Monro on iHd tmietvre find fimctiont of 1I10 nenrons System« Edinburgh and Loodon. tygjf 
£ol." S. PI 55 — 45, 

„AI» Mpnro^s BenierKungea über die Struktur und Verrieb tungen des Nervensystems. A* d. EngU 
mit Aiim. u. Zus. yon Sömmprring. l^eijpsig 1737. 4*" ^* P* 49* Mebrore Figuren sind nsichge« 
etochen« T^f« ift« 

*) 9,Trsiti sur le renin de la vip^re etc. On y a Joint 'des obserrations sur la struetnre prunitire ^ 

Corps aninia} par Felix Fon^tuna» Florenc«. »78if % ToU« 4**' VoL ^II* p. i87« 
**) a. a. O, p. £34. 
♦**) a. a. O. p. Ä35, 

****) »iH ma paru, que la mstih*« dont ilf tembleut dtre forra^s, est nne substance glutinense, tembUiU 
pour la consistance et la coulenr» k unt gel^ ou k ose aaatl^i« maquense.** a« a. Ot p. 5138. 
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umhiült werden f). Das Gehirn soU auch aus gewundenen mit einer ftusslgkeit 

gefüllten Ganälen bestehen; in der Retina aber fand er nichts als eine Menge sphäri- 
scher Körperchen, die in einer andern Substanz enthalten waren ff); die Form- 
elemcnte der Sehnen sind einfache, gerade, dichte, sehr feine Fäden, die durclf 
Bildungsgewebe mit einander vereinigt werden fff). Die eihfachsten Formel^mentA 
der Muskeln sind dichte , homogene Cylinder, die aber in regelmäfsigen Zwi- 
schenräumen durch iBeine Queerlinien oder Striche unterbrochen werden, welche 
man untgr verschiedenen llagen für Kügelchcn hätte halten mögen, sie werden 
ebenfalls von Bildungsgewebe zusammengehalten upd umhüllt ffff). Fonta-na* 
trägt seine Beobachtungen mit dem vorsichtigen Zweifel vor, der den genauen, 
und vorurtheilsfreien Beobachter charäkterisirt. 

C F. Wolf und Bord eu lieferten durch ihre Untersuchungen des Bildungs- 
gewebes die wichtigsten Vorarbeiten zm* Bearbeitung der Histonomie. 

Wolf*s, Borde u^s und Fontanä's Untersuchungen über das vermeint* 
liehe Zellengewebe hatten schon aiif richtigere Ansichten über das Hervorgehen 
der einzelnen Gewebe führen müssen, um so mehr, da auch Blumenbach ♦) 
sich gegen die Hallers che Ansicht vom Zellengewebe erklärte, und daher der 
Benennung tela mucosa vor der gewöhnlichen; tela cellulosa, den Vorzug gab, 
wenn sich nicht Bichat unglücklicherweise für die unrichtige ältere Lehre vom 
2JellengQWebe erklärt hätte, dem sich dann die gläubige Menge anschlofs ; ohne richtige 
Kenntnifs von dem Zellgewebe oder Bildungsgewebe aber ist es unmöglich, zu einer 
richtigen Vorstellung von der Entstehung der übrigen Gewebe zu gelangen. Die 
Lehrbücher der Physiologie von Autenrietli, Dumas und Gallini enthalten 
wichtige Beiträge zur Begründung der Histonomie. Vorzüglich grofse Verdienste 
erwarbfen sich abet Rudolph! und Prochaska. RudoTphi erklärte' sich nicht 
allein für Wolf 's richtigere Darstellung des Bildungsgewebes; sondern besonders 
verdient machte er sich dadurch, dafs er den grofsen Unterschied zv/ischen dem 
Bildungsgewebe der Thicre und dem Zellengewebe der Pflanzen nachwies ♦*), da 
die angenommene Gleichheit beider zu deu verkehrtesten Vorstellungen führte« 



t) A. •• O. pi tos. TaT- iVfc fig. II •« YUr. 

ttf) a. Ä. O. p. 224. 

tttt) a. a. O. p. «29. Tav, Tl. fig: VI. YH. VIII. IX. 

*) »iJ* F. fi 1 um enb ach Institutiones pliysiologiae. ed. prlxna. Gottiito^e 1787. 8*^ 
>*) „K, A. Rudolph! Anatomie der Pflanzen. Bexlia 1807, 8*'' ^* ^5' 
LaadL Heftx. O 
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ProchasKa hatte schon vor Fontana einzelne Gewebe des Körpers, nämlich 
das Muskelgewebe (welches früher schon der fleifsige M u y s bearbeitet hatte) und 
das Nervengewebe, mit dem gröfsten Fleifse untersucht. In seiner Physiologie 
linden wir bereits sehr richtige Ansichten liber das Hervorgehen der einzelne]^ 
Gewebe aus einem formlosen Stoffe; während seines rastlos thätigen Lebens ließ; 
er keine Entdeckung in der Naturkunde ungenutzt vprübergehen ; daher haben 
auch die Lehren der neueren Chemie den gröfsten £influfs auf seine DarsteDung 
der Organisation des Thierkörpers gehabt, wefswegen ich die nähere Angabe der- 
selben für den nächsten Paragraphen -aufspare« 

'5- 3- 

- • , ■ . ". 

Aller Fleifs der Anatomen , und die sorgfältigsten mikroskopischen JBeiObach- 
tungen würden, wohl schwerlich hinreichend gewesen seyn, uns zu einer genau- 
eren Kenntnifs der Entwickelung der Gewebe des Thierkörpers zu verhelfen, wenn 
nicht die Entdeckungen der neueren Chemie, und besonders des Galvanismus , den 
Weg dazugebahnt hatten. In dieser Hinsicht sind dieArbeiten,von Huijxbpl4:lt'8 *) 
lind Ritt er 's**) von der gröfsten Bedeutung für die Histonomie- gewesen; beson* 
ders, bemuhte sich aber Prochaska, aus diesen Lehren die Bil^ungsgeschi^te 
des menschlichen Körpers zu erläutern ***). Nach ihm werden alle Theije des 
Korpers genährt und gebildet aus einem Theile des arteriellen Blutes, welcher, 
^urch die Wärme in Dunst, verwandelt, durch die Arterien^fände hindurchschwitzt, 
ynd das Zellgewebe durchdringt, so, daf? sich alle Organe des Kprperß in ihm, 
wie in einem Dunstbade befinden ****)i alle Organe (Gewebe?) enthalten .^» 
grofse Menge von Haargcfäfsen , aber aüfser diesen noch einen, jedem Organe 
eigenthümlichen , Stoff (materiam non injectibilem) f); diese spe.cifischen Stoffe 
werden gebildet durch den Galvanischen Procefs , der in dem Körper fortwährend 
vorgeht, der aber in einem jeden Organe . anders modi^cirt ist, und. der daher 
auch verschiedene Produkte liefert ff}; dieser Galvanische Procefs geht aber in 



*) mVoh Qumboldt über den chemiiclieii Froceff der Viulitit** in Grenzt aenem Joturnal Htg di 
Flijsik B. IV. H. II. p. iju (i?^.) 

„A. Ton Humboldt über die gereitte Muikel- and Nenren • Faser , nebst Vermutliuxigen über den 
cbemisclien ProceA des Lebens in der TJaer-und Ffinnzen • Welt, Berlin 1797, 2 Bde. 8-" - - 

'*) „Ritter Beweis, dafs ein beständiger Galvanisnins den Lebensprocefs begleite. Weimar 1798. g»" 

„J, W. Ritter Beiträge zur nähern Kenntnifs des Gabtaiiimui. 8 Bde. 3. . sgöo -^ 1O05.« i. n. O« 
***) Besonders in seiner „Disqoisltio ajifttoim€0 • pliysiclog;!«* organisini corporis bumMii «jutqurptöoeMat 

ritalis« Viennae i8i2, 4.<* 
♦*•*) a. a. O. p. 152. 
t) «. a. O. p. 95. 
ft) a. *. O, p. 65, p, iij, , . « .; . j-.. 
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dem Korper fortwährend vor sich, und es. sind daher alle Theile in einem immer- 
währenden Stoffwechsel j einem Werden und Vergehen, begriffen *). 

Dieser fortwährende Stoffwechsel im thierischen Körper wurde schon vor 
längerer Zeit von Doutrepont auf eine sehr genügende Art dargestellt **). 

§• 4- 

Die Entdecl«ungen der Anatomen und Chemiker sind dann verschiedentlich 
benutzt worden; daher cnthalt?cn manche Schriften über Physiologie (Walther, 
Burdaeh), Naturgeschidite (Cuvier, Lamarck) u. sl w. einzelne Beiträge und 
Beobachtungen ^u der Lehre von den Formelementen der thierischen Körper , und 
^er Entstehung det Gewebe aus ihnen; besonders enthalten GalTs und Wenzel 's 
Sehriftcn über das Gehirn und Nervensystem -mehreres hieher Gehörige. 

•Cuvier hftt eine vollstäfidigere Darstellung der Histonomie zu geben gesucht, 
ist aber von nicht ganz richtigen Principien ausgegangen ♦♦*). Nach ihm bildet 
das Zellgewebe die Basis deiJ thierischen Körpers, in ihm sind alle andere Theile 
Entweder verwebt oder ergossen (entrelacees ou ^panche'es), das Zellgewebe besteht 
aus, sich in verschiedener Richtung durchkreuzenden Blättchen, welche auf diese 
Art Zellen bilden; das Zellgewebe ist contractil und hält daher alle andern Theile 
zusammen; durch Verdichtung geht dieses Zellgewebe in andre Theile über; wird 
^s dann in die Länge und Breite ausgedehnt, so entstehen Häute; wird es nur in 
die Länge ausgedehnt, so entstehen Fasern; wird eine Haut in einen cylindrischen 
xkler konischen Canal zusammengerollt, so entstehen Gefafse (?!). Ein zweites 
"Element des thierischen Körpers ist" die irritable. Fleisch - oder Muskel- Faser, 
sie hat die Gestalt eines Fadens. Das dritte vmd letzte Element ist die Marksub- 
'Stanz (substance niedullaire); diese gleicht einem homogenen Brei; unter dem 
-Mikroskop scheint sie aber aus Kügelchen zusammengesetzt. Diese drei Ele- 
mente bilden alle festen Theile des thieris6hen Körpers: wird da^ Zellgewebe mit 
-erdigen Theilen gefüllt, so entstehen Knochen; werden die Fasern durch Zell- 
gewebe zu Bündeln zusammengefügt, so entstehen Muskeln. Der Darm ist 
nichts, als ein häutiger Canal, umgeben mit Fasern u. s. w. 

Auch Rudolphi's oben mitgetheilte Eintheilung der Gewebe gehört zum 
Therl hierher, da er Formelemente und Gewebe nicht gehörig unterschieden hat. 



•) a. a. O. p. i4i» 

**) »Jos. Scrv. Doutrepont diss. inan^^. med. de pei-peiua matcriei organico •> anuifUis ▼idüinidine. 
U'alae 1798* 8-** Uebeiseut in Keil und Autenriecli Archiv für die Pliyaiologie. B» IT» H. II f. 

, *•*] Articic „Animal'« im Dicticnnalre des Sciences ip^dic. Vol. II. (iSi^^O P* ^4^* ' 

O 2 



log Einleitung. 

• ■ 

'^ Wichtiger, als wie die bisher angeführten Arbeiten, zur Begründung der 
Histonömie, sind die von Meckel, Treviranus, Gruithuisen, Döllin- 
ger lind Schultz gegebenen Darstellungen und Beobachtungen von der. Bildung 
und Ernährung der verschiedenen Gewebe des Körpers. 

Meckel *) unterscheidet nähere und entfernte Formbestandtheile des thieri- 
sehen Körpers, die entfernten (die wir Formelemente genannt hÄbdH) setzen die 
näheren (die Gewebe, von denen bereits oben die Rede war) zusammen. Als 
entfernte Formbestandtheile trifft man, nach Me'ckel, zuletzt auf zwei, von 
denen einer immer, der andre nicht immer gestaltet, aber auch der Gestaltung 
fähig ist, auf Kügelche;n nämlich, und eine geronnene, pdjer g-erinnbare 
und dadurch gestaltbare Substanz. Die Gestalt, Gröfse, Farbe und Mischung 
der Kügelchen ist in den verschiedenen thierischen Substanz;en verschieden. In 
den allerfrühesten Perioden, beim ersten Entstehen des Embryo fehlen wohl die 
Kügelchen ganz und die Substanz besteht nu^ aus einer homogenen, gerinnenden 
Flüssigkeit. Diese scheidet sich darauf in ihrer ganzei;! Ausbreitung in einen 
üüssigeren und ei^en festeren Theil, wovon dieser überall in jenen, eii^esenkt 
ist, indem überall, auf eine ähnliche Weise, als eine einfache, mit Wasser be- 
jietzte Zinhplatte abwechselnd stellenweise negativ und positiv elektrisch wird, 
an den festeren Stellen, den Kügelchen, der positive, an den flüssigeren, der sie 
umgebenden Flüssigkeit, der negative Pol vorwaltet« * . . 

Diese beiden entfernten Bestandtheile, die Kügelchen und die gerinnende Flüs- 
sigkeit, bilden, entweder letztere für sich allein oder beide gemeinschaftlich^ .vor- 
;ÄÜglich zwei Hauptformen ; in der einen waltet die Längendimension bedeutend vor 
den übrigen Dimensionen vor, dieses ist die Faserforni; in der andern Form 
jiomn^en Breiten ^ und Längen - Dimension mehr mit einander überein , dieses ist 
die Blatt forim Aus den Fasern, Blättern, Kügelchen und der gerinnbaren 
Flüssigkeit werden die Gewebe des Körpers zusammengesetzt. 

G. B. Treviranus **} hält den Eiweifssioff für diejenige Substanz, woraus 
' flUe Theile des thierischen und vielleicht auch des vegetabilischen Organismus ent- 
springen*» Zunächst aus ihm entstehen der Schleim und die Gallerte, und diese bil- 
den in mannichfaltigen Verbindungen mit unzerlegten Materien die Grundlage der 
thierischen Säftei und Organe, 



*3 Menschlioli« Anatoniie. Batfd I. ^1 4« 

••) „G. B. Tferirantis über die orgamsclicii Element* ^e^ fWerlsclitti Körpers** in Gift. TrÄV'iranuf 
und Chr. L. Treviiimut Tctmischtü ScUriltcn »natomischen und pliysiolo^jischen , Inhilw* «* Bd. 1/ 
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Der ungeronnenc EiwcifsstofF des Bluts und der Vqgeleicr enthält nichts Orga- 
nisches. Beim Gerinnen aber bilden sich in ihm Kügelchen , welche rund und von 
Terschiedener Gröfse sind. Diese entstehen , das Gerinnen mag durch Hitze , durch 
Alkohol oder dur^h Säuren bewirkt seyn. 

' Auch der 'Sclileim der Lungen - un4 Nasenhöhlen^ der-Frösdie und der Schnecken 
• zeigt keine organischen Theile;^ läfst man ihn aber trocknen , weicht ihn dann wie- 
.der auf, so findet man darin Streifen, die unter stärkeren Vergröfserungen das An- 
sehen höchst zarter , geschlängelter Cylinder haben. 

Die Thränen, der Speichel , die Galle, das Fett und die Milch enthalten [in ih- 
rem ursprünglichen Ziistande nichts Organisches. (?) . ^. ^ 

. Unter den zusammengesetzteren Säftei^ sind das Blut und der Saamen die einzi- 
gen, die in ihrem ursprii^iglichien , flüssigen Zustande immev organische Theile ent- 
Jialten. Die Blutkügelchen sind in vielen Stücken von den Eiweifskügelchen ver- 
schieden *}. 

Der SaaQie aller Thiere enthält Fäden und Kügelchen, Blut und Saame* zeigen 
eigene innere Bewegungen. 

Die später in den thierischen Flüssigkeiten entstehenden Infusorien sind ver- 
schieden von den ursprünglichen Formelementen (Kügelchen und Bläschen). 

Das thierische Zellgewebe ist eine schleimähnliche Substanz , die beim Ausein- 
anderziehen sich in eine Haut ausdehnt, bei der Fortsetzung des Ziehens Fäden bil- 
det, und in Wasser gelegt als ein flockiges Wesen erscheint. Unter den stärksten 
Vergröfserungen sah Treviranus in ihr höchst zarte,, durchsichtige, meist geschlän- 
gelce Cylinder, die er Elementar - Cylinder nennt, zwischen ihnen Kügelchen, die 
.das Ansehen der Eiweifskügelchen hatten, und eine halbflüssige, beide Theile ein- 
hüllende Materie; die Darmzotten bestehen aus einem ähnlichen Zellgewebe, von 
dem der Chylus eingesaugt wird. 

Die Nerven bestehen aus häutigen Röhren , die mit einer zähen Materie dem, 
eigentlichen Nervenmark angefüllt, und durch Scheiden von Zellgewebe zu Bün- 
deln vereinigt sind. Aus der Materie, womit sie angefüllt sind, dringt ein weifsei 
Saft hervor. In derselben lassen sich unter starken Vergröfserungen höchst zarte, 
zum Theil durchsichtige, zum Theil etwas dunklere Schläuche, femer Kügelchen, 
die weit kleiner, als wie die Blutkügelchen sind, und uniregelmäfsige , oft darm- 
förmige Massen, die aus einer Vereinigung der Kügelchen entstanden zu seyn schei- 
nen, unterscheiden. In den erwähnten Röhren, ganz frischer Nen'-cn zeigten sich 
gewöhnlich nur die Kügelchen, und zwischen diesen hin und wieder dunhcle, im- 
regehnäfsige Streifen; nachdem jene aber 54 Stunden in Weingeist gelegen hatten, 
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waren die übrigen erwähnten Theile sichtbar. Die nainliGhen Elemente , üForaus 
das Nervehmark besteht , machen auch das Hirn und Rückenmark aus. Die orga- 
nischen Elemente der Nerven , des Gehirns und des Rückenmarks sind ganz diesel- 
ben , wie die des Zellgewebes. ^ 

Die feinsten Muskelfasern' bestehen aus üeben einander liegenden Cylitidem, 
von denen ein jeder mit Querstrichen bezeifchnet ist; die- Striche versch'wiiidcn, 
wenn man die Faser zusammendrückt, sie sind also wahrscheinlich Falten, die sich 
bilden indem sich die Cy linder der Länge nach verkürzen. Drückt man die Faser 
an einem ihrer Enden zusammen , so dringen die einzelnen Cylihder in geschlän- 
gelter i&estalt hervor, oft fliefsen auch zugleich Kfigelchen aus, di« in eine «*he 
Flüssigkeit eingehüllt sind; also ^uch in den Muskeln die Elemente des Zellgewe- 
bes. In den niedeni TThicrcn ist die Textur der Muskeln einfacher, in derBatieh- 
scheibe der Schnecke besteht das Fleisch -zum Theil Hofs aus einer gallertartig^, ixu% 
Kügelchen angefüllten Substanz ohne deutliche Fasern. An andern Stellen liegen 
in dieser Substanz äußerst zarte, meist unter einander verschlungenfeCy linder, von 
welchen viele die Gestalt von Perlenschnuren haben. Die langsamen 'B€f#egntigen 
der gallertartigen, 'halbdurchsichtigen Muskeln der Mollusken sehen gari?: at*, als 
ob sie von der b.ald vermehrten, bald wieder verminderten Dichtigkeit e\iter Flüs- 
sigkeit herrührten. In einem abgeschnittenen Fangarme eines Tolypen sah Tre- 
viranus bei den Zusammenzichungen desselben die Krügelchen seines Farenchyms 
zusammenrücken, wie die Kügelchen des gerinnenden Eiweifses. * * 

In der Substanz einiger Organe lassen sich blofs Eiweifsfcügelchen deutlich 
wahrnehmen; die Elementarcylinder sind entweder gar nicht zu bemerken, odtr er- 
scheinen unter starken Vergröfserungen nur als höchst zarte, wassei helle, blofs an 
ihrem Umrifs erkennbare Streifen, Dahin gehört das Parenchym der secertiirenden 
Eingeweide, 

Gruithuisen's *) Verdienste um die Histonomie sind zu mannich^tiltig, als 
dafs ich sie einzeln hier anführen könnte, was um so unnöthiger ist, da ich in der 
Folge doch noch oft auf sie zurückkommen werde. Bestimmter, als irgend Je- 
iiiarid vor ihm, hat er nachgewiesen , dafs InfusorienbiWnng, Zciigimg, Entzün- 
dung, Eiiiahrung und Absonderung in der That ganz gleiche Processe sind. So 
gebührt auch ihm das Verdienst das Hervorgehen (die Besondersbildung) der Orga- 
ne und Gewebe aus dem Zellstoffe zuerst allgemeiner und bestimmter nachgewiesen 
zu haben. 



•) S. vurz il^l ich dfssen' „ Orgtnozoouornic oder über das niedrige LcbensTcrbältiiirs. München ißii, g, '• 
Aber auch dessen „ Boitrfigo zur Fhysicguosie und £autogiiosie. München 1312. g. « und teine *» F«r* 
schtin/;eh über Licblingsobjecte uii Felde <br N«turxoitchuDg. Möndien 1817. 8**' 
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D Silin ger *) hat das Verdienst, xiächst Gruithuis§n, die Prozesse der BluL- 
bildung, der Absonderung und Ernährung, tind somit der Gewebsbildung , durch 
seine ünteriiuchungen vorzüglich aufgelilärt zu haben« 

Schultz **; hat sich nach Gruithuisen und Döllinger vorzüglich mit dem 
Vf^rh^alten des Blutes in den Geweben des. Körper^ beschäftigt ^ ur^d manche 
Punkte in ein helleres Licht gesetzt. 

Ehe wir uns mit der Untersuchung der Gesetze beschäftigen können, nach de- 
pen die Gewebe des Thierkörpers gebildet sind, eine Untersuchung, zu welcher 
ms die früheren Abschnitte der Histologie die Materialien an die Hand geben müs- 
Wi[i.,. sehen wir uns vom Faden der Untersuchung nothwendig zurückgezogen zur 
JBildungsgeschichte der Vegetabilien , ja selbst der Anorganismen, deren allgemein- 
ste Resultate wir uns wenigstens kurz in das Gedächtnifs zurückrufen müssen, 
bevor w^ir mit Vortheil jene Untersuchung beginnen lönnen. 
^. Daher werden wir in der Histonomie folgende Abtheilungen haben: 

1. Eine ganz kurze lieber sieht der Gesetze^ nach denen die anorganischen 
Körper gemischt und geformt sind. Die- Mischung dieser Körper ist uns, durch 
die Bemühungen der Chemilier aller Länder, in einem hohen Grade bekannt gewor- 
den. Auch die zu der Mischung in so genauer Beziehung stehenden Formen der an- 
prganischen Körper sind mit dem gröfsten Erfolge Gegenstand der Bearbeitung ge- 
worden. Der treflFliche Bergmann begann vorzüglich ihr Studium ^ der fleifsige 
|lome de risle, und der unermüdete Hjauy sammelten, einen reichen Schatz von 
l^aterialien ; dem Geiste Deutscher Forscher, einem Weifs, Mohs und H aufs- 
ogt an n war es aufbehalten, die Gesetze zu lindem. 

9. Eine kuj^ze üebersicht der Mischung und der Teoctar der Fegelabilien. 
Was die Mischung der Vegetabilien anbetrifft, so ist zwar durch den Fleifs neuerer 
Chemiker auch recht viel geleistet worden, ^ber auch, noch sehr viel zu leisten 
übrig«. Mit sehr vielem Erfolge ist auch die Texturlehre der Pflanzen von mclirern 
avugezexchneten Männern, besonders einem Budolphi, Link, Sprengel und 
ganz vorzüglich Chr. L. Treviranus bearbeitet worden*, doch möchte ich bezwei- 
SBÜUf ob wir eine eben so genügende Darstellung der Pflapzen - Textur selbst in län- 
gerer Zeit ^ besitzen werden, wip wir sie scjhon jetzt von der Textur, des Thierkör- 
pers geben können. 
^% 

*} yonaglich in seiner kleinen , aber geKalcreicIien Ablmndtilag f i^ Wm ist Ahtaniernng nni wie geschieLc 
.., .sie? «ine a](ad. Abhandlung von J, Döllinger. V^ützburg i8i9- 8*" 
• ?* mI^ct LebenfjiTocers im Blute « eine auf milu-oscopitciie fiatdeckungesi gegründete Vntertucliung^ TOn C, 

V ]!• Schul«. Berlin jgäfl. g« 
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Wir werden in diesen beiden Abtheilungen einige , bereits in dem ersten Ab* 
schnitte dieser Einleitung angedeutete, Punl^te naher zu erörtern haben. 

3. Die dritte Abtheilung begreift dann die eigentliche Histonomie oder 
ili€ Lehre von den Gesetzen^ nach denen sich die Gewebe des Thierkurpers entm 
wickeln. Die beiden ersten Abtheilurigen der Histonomie sind in der That nur als 
Vorbereitung und Eiuleiiung zu rlieser dritten zu betrachten« * 

§.7. 

Es wurde gegen den Zweck dieser Einleitung sej-n, wenn ich hier eine ausführ- 
liche Darstellung meiner Ansichten von der'Entwickelung der Gewebe geben woll* 
te ; um so mehr , da die Beweise fiir dieselbe aus den , erst in der Folge mitzuthci* 
lenden, Erfahrungssätzen der Histographie und Hisiogenie geliefert ^»^erden mÜ6« 
sen. Eine «ranz kurze üebersioht nia«: aber hier einstweilen ihren Platz finden. 

Die Materie geht hervor aus dem Uebcrgewichte der contrahirenden Kraft über 
die expandir^nde. 

In trotzigen AVinkeln und Kanten zeigt uns die Contraction in den Anorganis« 
men ihren siegreichen Kampf. 

Auch im starren Gewebe der Vegetabilicn zeigt sie ihren oft erkämpften Sieg. 

Nicht so im thierischen Körper. 

Fortwährende Erstarrung des Flüssigen, und fortwährende AVieder\-erflüssigung 
^es Starrei^ » das ist die Bedingung jeder Verrichtung, das ist die Bedingung des 
thierischen Lebens. 

Als Ausdn^ck des gleichen Kampfs zwischen Contraction und Expansioi]^ 
stellt sich uns die Kugel dar. Die contrahirende , centrale, positive Kraft steht 
allenthalben im Gleichgewicht mit der expandirenden , peripherischen , negativen 
Kraft. Dalier sind alle Organismen^ alle organischen Theile ursprünglich Kugeln 
gewesen. 

Der Gegensatz, den wir aber in den Kräften ausgedrückt finden, stellt sich 
auch in der Materie dar; bei stärkerer Spannung der Kräfte geht daher aus der- (oft 
nur scheinbar) honiosrenen Kusrel die Blase hervor; daher srehen alle werden- 
den Organismen aus der Kugelbildung in die Blasenbildung über *). 

Wo aber im Organismus Kugeln und gestaltlose Masse sich finden , da werdeR 
sie sich nach chemischen Gesetzen an einander reihen, und — Fasern bilden. 

>Vo sich Blasen an einander reihen, da entstehen Canäle, Gefäfse. 

— ;^ . . i. 

*) Ueber diese .-.'l^tm einen G«?Ue Ter|;1eic1xf min meine, demnidist encbeinenden , Pro|n^mme; „Da 
OrgÄHo^enii* ; »Itien entern „D^materia orgaiiica AmorpLi" eine rerj^eichende Ucbcr« 
•icUt der Eiscl;c:aiu..^ca der Phjtogecie, der Zoogeuie, der aormAlen und der kranhbaftcn HifttO£«ai« 
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• ^ Nach diesen Gpuadsätxen theile ich die Gewebe des- Körpers in Drei ILiupt- 
formationen: 1) Die Formation des formlosen Stoffs» 2) Die Kugel- 
Formation. Diese zerfallt in zwei Unterabtheilungen: A) Aeine Kugelfor- 
mation; B} Faserformation. 3) Die Blasenformation» In zwei Unter* 
,;4^k^eilungen : A) Keine Blas^nformation, B) Gefäfsformation. 

.1) Formloser Stoff. 

Der formlose Stoff des thierischen Korpers ist nichts anders, als wie das 
Bildungsgewebe. Als Mutter, als Ursee aller übrigen Gewebe mufste es in der 
gröTsten Menge in dem thierischen Körper angehäuft seyn. In der That sind alle 
'indem Gewebe allenthalben roir ihm umflossen' hiid sie entstehen fortwährend 
*Kus ihm. Um' sodann wieder in dasselbe ifbcrzugehen,' alle abgesonderten Säfte, 
)a das Blut selbst sind nur Metamorph oserf desselben; denn nicht das Blut, son- 
dern das Bildungsgewebe isr früher im Emhryo. Besonders in den Secretionen 
zeigt sich uns oft auf das Deutlichste das Auseinandergehen des fiilduiigsge wehes 
in polare Stoffe , ao theilt es sich z. B. in den serösen Häuten in Serum., welches 
auf der iimem Fläche abgeschieden wird,, während Fett auf der äufsern abge- 
schieden wird u,'s. w. Wir erblicken es unter verschiedenen Formen in dem 
Körper des Menschen (auf den ich, um nicht zu weitläuftig zu werden, in dieser 
allgemeinen Darstellung allein Rücksicht nehme). 

Als allereinfachstes , weichstes Bildungsgewebe sehen wir es besonders da, 
'fro,wir das Hfinrorgehen andrer Gewebe, oder secemirter Säfte aus ihm recht 
deutlich wahrnehmen , zum Beispiel in der Leber (die sogenannte Marksubstanz), 
in der Milz (die sogenannten Milzkörperchen), in den Nieren, in den lymphati- 
schen Drüsen, im Orbiculus ciliaris u. s. w.; die D«irmzotten endlich sind ja nichts 
anders, als ein einfaches Bildungsgewebe, welches sich aus dem Chymus fort- 
-während erzeugt, um sich in Chylus und Blut imizuwandeln. 

1 \ 
In manchen Gegeilden des Körpers Bemerken wir aber an ihm eine Neigung, 

iidi zu faserB, wenn gleich diese faserartigen Gebildesu weich sind -^dafs sie im 

Ganzen ein ganz gallertartiges Ansehen haben; diese anfangenden Fasern sind 

nichts anders ajU Fontana's gewundene Cy linder, ifxid Treyiranus's Elementar* 

Ojrlmder (zuweilen hat man vielleicht auch Gefäfskanäle für. Cylinder gehalten). 

plesen Uebergang des Bildungsgewebes in Fasern bemerken wir besonders in 

^mi Bildungsgewebe zwischen den, Muskelfasern, um die fibrösen Häute u. s.'w. 

. . Auch den Uebergang zur Blasenbildung finden wir hi dem Bildungsgewe- 
be angedeutet. Sind gleich keine wahren Zellen in dem Bildungsgewebe vor- 

Bmudl He [tu P 
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handen, M schwimmen 3och an vielen Stellen TropfcheA von Semm'imd Fett 
in ihm, und es scheint allerdings ein Gegensatz zwischen ders\ Enthaltenen (Fett*) 
lind dem Enthaltenden, der Rinde (dem Bilduugsgewebe) statt zu finden, qxid 
auf diese Art alsQ die Blasenbildung wenigstens angedeutet zu seyn. Von dieser 
Beschaffenheit linden wir das Bildungsgewebe vorzüglich in dem Glaskörper des 
Auges , der Fetthaut , dein Knochenmark n. s. w. 

In den Schleimhäuten und in der Lederhaut sehen wir nichts als ein Bildungs* 
gewebe durchzogen von aus ihm entstehenden andern Geweben. 

Eine merkwürdige Umwandlimg erleidet ein Theil des Bildungsgewebes, 
welcher ausgeschieden au$ dem Körper, vollkommen erstarrt, sich vorzüg- 
lich mit erdigen Bestandtheilen durchdringt, und, vorzüglich in denXhie- 
ren , nicht selten kryst^llinisc^ Formen annimmt , und somit seine Aus- 
scheidung aus dem Reiche des Organischen kund thut. Zu 4i^em gehört 
besonder^ der gröfste Theil der Gebilde des Homge wehes. 

Die Neigung zur Kugelbildung zeigt sich am peutlichsten im Bildungsgewebc, 
da es unter dem Mikroslkop als aus lauter kleinen, in einer flüssigen Masse schwim- 
menden, Kügelchen zusammengesetzt erscheint. 

■ 

ß) Kugel 'Fotviation. 

Obgleich wohl alle Gewebe eine Periode der Kugelbildong durchlaufen, so 
gicbt es doch in dem menschlichen Körper, im normalen Zustande, wenige Ge- 
bilde, die auf' der Stufe der reinen Kugelbildung stehen geblieben sind; um so 
merkwürdiger ist es, dafs dieses in den krankhaft entstehenden neuen Bildungen 
so hSiufig der Fall ist« 

Ä. EigenlUche Kugel - Formation. 

Ziemlich bestimmt attf ihrer ursprünglichen Kügelform stehen geblieben, sehen 
^Wir eigentlich wohl nur die Krystalllinse. Mit der Einfachheit ihrer Form 
■^ereiitfgt sie eine grofse Einfachheit dcfr Bestaildtheile. Dennoch ist auch ,in ihr 
•ilVir Gegensatz der negativen peripherischen Stoffe, gerben die positiven, centralen 
'Vfeiltlich genug angedeutet j die Peripherie ist übergegarigeii ih eine eiweifsstbffige 
Hülle, in dem dichter^ Mittelpunkte hat sich das Kalksalz; gehäuft; 

# 

Merkwürdig ist es , dafs diQ anomalen Kugelbildüngeft (die Chondröiden) 
eine ganz ähnliche Metamorphöse etleiden« 

......... .A 



Aufserdem glaube ich aber mit Recht auch das Knorp^Igewebe und das Knochen- 
gewebe zu der Kugelformation rechnen» zu Können; -wegen ihrer lange erkenn- 
baren reinen Kugelgestalt , wiegen der Einfachheit der Bestandtheile des Knorpel- 
gewebcs, und des Knochengewebes in 3eine^9L früheren Zustande, pie Neigung 
zur Faserbildung Verräth siqh in ihm in dem faserartij^en Bau mancher einfachen 
Knorpel, in den wahren Fasern , die die Faserknorpel aufnehmen , in dem gefaser- 
ten Gewebe der Knochen. Auch eine Neigung zur Blasenbildung verräth sich 
deutlich. . 

''-'"' B. Faser -Forifiatiön. 

'■'■' Fasern sind durch polare Kräfte an einander gereihete Kugeln. 

Die erste Andeutung dieser Anreihung sehen \'vir in den sogenannten Elemen* 
tarcy lindern des Bildungsgewebes, in den bei der Zusamnienziehung £aaerförmig 
an ei,nandl£i4 riuilienden Kugeln de$ Bildungsgeweb^s , woraus der ganze. X^ib des 
Polypen besteht *), in den perlenschnurförmigcn Muskeln ^ besonders junger 
Mollusken. 

Im ausgebildeten Menschenkörper läfst sich die Entstehung der Fasern aus 
• aneinandergereihten Kügelchen bcstinimt nur für die Nervenfaser nachweisen. 

Die Entstehung der Muskelfas^er aus einzelnen Kügelchen wird auch in 
den hohem Thieren schon sehr wahrscheinlich, aber in niedem Tbieren zeigt sich, 
wie schon erwähnt, ihre Entstehung noch deutlicher. 

Die Gefafsfaser in ihrem ausgebildetsten Zustande in den Arterienstämmen 
ist zwar sehr verschieden von der Muskelfaser , aber die ausgebildete Muskelfaser 
d^r willkührlichen Muskeln geht über in die weniger ausgebildete Faser des 
Darmkanals, der unwillkürlichen Muskeln, mit diesen viele Aehnlichkeit hat 
die in unbestimmter Richtung anschiefsei^de Faser in den Venenhäuten, und diese 
geht über in die Arterienfaser; diese Uebergänge lassen sich in vielen thierischen 
Bildungen noch bestimmter nachweisen. Die Entstehung der Sehnen fas er aus 
Bildungsgewebe, die sich im Fötus verfolgen läfst, spricht auch für eine äluaHcbe 
Bildung di^w Faser. 



*} 8. eben (S, 110.) die von Treviranus angefülirte Beobacbtuug. leb i^Uube äbnlicbe Ertcheittun|;en im 
Farcmcbytti junger filaccgel wAhrgenommen za luben. Sa isi denn CofnorjiGU^ ZZ Wecdea det Muskel- 
faser j Expansion ZZ dem Vergehen der Muskelfaser. 

p « 
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S) . Blasen • Format iofu 

Bei der Entstehung der Blase aus der Kugel hat isich eine polänßiriende,,diffei- 
renzirei>de Haut gebildet , durch welche die Möglichkeit einer grofsen IMännichfal*- 
tigkeit von Stoffen und Gewel)en gegeben ist. \^ 

^. Einfache Blasen - Formal ion. 

Zu dieser Formation gehören alle emfifichen.jgesGhlossenen, oder auch mit einer 
Oeffnung versehenen Häute *), die Fettbälgc , Schleimbälge , Sehnenscheiden , Syiio- 
vialhäute, seröse Hä^xte« Auf der äusseren Fläche scheiden sichvgewohplich-^offe 
ab, die den auf der innern Fläche abgeschiedenen polarisch gegenüberstehen; man* 
che fibröse Häute sind solche Niedergehläge; die Lederhaut ist ursprünglich nichts 
anders, al^ ein solcher Niederschlag auf der äufseren Fläche einer 'serösen Haut (dem 
Amnicto).' Auch die Schleimhäute sindnlicht« anders, wovon sogleich m^hr» 



i 



B. Gefäjse^ Formation. 

Gefäfse sind aneinander gereihete und ineinander geöffnete Blasen. 

. rDie Entstehung derOefafse im bebrüteten Hühnchen, in entzündeten Tbeilen 
(Neuen Bildungen), und der Gefäfsekranz in den Medusen beweisen den obigen 
Satz zur Genüge. 

Im Bildungsgewebe entstehen Tropfen Lymphe (Kugeln), sie umhüllen sich 
mit. einer pölarisirenden Haut und werden so zu I(lasen, die Blasen ziehen sich an, 
unä öffnen sich in einander, da habt ihr, ein Lymphgefäfs, mit Sjeinen. Klappen, 
als Spuren der vormals getrennten Blasen **)j die Lymphe, die es führt, ist nicht 
different genüg', um auf der äufsern Fläche des Gefafses die Bildung eines sehr dif- 
ferenten Stoffes zu veranlassen, daher schlägt sich hier nur eine dünne Schicht 
von Bildungsgewebe y als äußere Haut des lymphatischen Gefäfs^s, niedeV. 



«-«««■i«MPPV*< 



O I^AcIi meinen TörläiiHgen Untersnclien enuteLen die Ütatbälge rieler SlugUum*« waluEsnii^alUb •!& 
geschlossene Blasen in ditm Fötus, und öffnen sich dann auf der Haut, um da ihren Inhalt zsk «r* 
giefsen. Bine Shnliehe Enutehuugsart labt sich für aUe ihulichen Gebilde, als wahrscheinlieh 
annehmen^ 

^ Die ftnomakii susAimneirg^afteii 'BltsenbiMiingeii tind ^iell«idbc mifslangene Venueh« mr Gefiff* 

bildungtf ' _ . - - .. 
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l^ird die. Lymphe zu dem di£Eerenteren V en en blute , so erleidet auch die 
anfsere Schicht auf der polarisirendeu , serösen Haut eine Veränderung, es $chiefsen 
•in ihr, obgleich in unbestitainiter Richtung, Fasern an« , ' ^ 

Das noch höher potenzirte arterielle Blut bedingt die Ausbildung der'Faser« 
haut auf der äufsem Seite der polarisirendeu, serösen Haut der Arterien, 

Die Ausführungsgange der Drüsen sind ganz ähnliche Gefafse, das um sie 
^herumgelagerte Parenchyiu bildet sich im Gegetisatz zu der in ihnen enthaltenen 
Flüssigkeit« Daher treten Harjtdrüsen, Galjiendrüsen, Speicheldrüsen in der TJiier- 
reihe zuerst al^s einfache Gefafse auf ^ und ^n hohem Thieren lagert sich erst das 
imj^^Vvix um sie hcruni. . 

" .Nach diesen Grundsätzen läfst sich die Entstehung aller Gebilde des ;pAren- 
chymatösen , und des Drüsen -Gewebes l^cht erklären« 

Der Darmkanal ist eins der merkwürdigsten Gefafse im Thierkörper* Xn den 
Jnfusorien, xmd selbst nochJn höhi^ stehenden .Thieren sch^yankt die Natur zwi- 
tfchen ßefafs-und Djuin- Bildung, in den Wiirmem (z. B. in dem Bilut^gel) ist er 
eine einfache, oft sogar in Zellen oder Blasen (wie auch im BJ^utegel) abgetheilte se- 
röse Haut; dann schlägt sich eine fibröse Schicht auf seiner Aufsenfläche nieder,^ 
zwischen dieser und der serösen Haut schlägt sich dann eine Schicht von Chylu^ 
(anfangendes Bildungsgewebe) nieder (in den Insekten); in den hohem Thieren 
bildet sich diese Schicht von anfangendem Bildungsgewebe mehr aus, sie ver- 
drängt die ursprüngliche seröse Haut und nun habt ihr die Schleimhaut mit ih- 
ren Zotten *) J 

Wie der Darmkanal im Embryo der Vögel oder der Säugthiere entstehe, das 
hat , mag man auch sagen , was man will , noch kein Mensch beobachtet *^^ ; die 



*^ Di« sogenaimteii Drüsen twiscben den beiden Häuteit dei Darailuaiales im Krebs (ß» Gerekedo 
Cancri asuci quibasd. part. fig. 3« 5. fO i^t vicllcicbt nicbu alt die hdber ausgebildet« Cbylos • Scbichc 
d«f Insektflndannkanala I wenigstens erkenne icb nichts Drüsenäbnlicbes daran« 

**3 Oken*s genialer Einfall aber di0 Entstehung des Darxnkanals bat wobl h«ot tu Tag« HOT liocii eineti 
liistoriscben Wcrtb; aber au«h die Entstehung des Darms als eine TOm offne Rinne, ist wobl nie 
beobachtet worden? Mit der ob.'gen Aeufserntig habe icb übrigens anf keine Weis« den grolsen 
Terdiensten zn nahe treten wollen, die sich Oken sicher erworben- hat , indem er fib«fbanpt die Aof* 
nerksamkcit der Physiologen mehr tiii diesen Theil leitete, tind besonders indem er snf den Zusam* 
meubang der Kabelblase mit dem Darm aufmerksam macht«. Terachtung Verdienen aber- seine güistlo- 
. teil Nadibeter und Kaclunaler ; dies« haben sieb abes* iacli %vm Motto gewählt ; Miudaf ruh decipi l 
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ilyp'otJiese, für welche mir die meisten< Gründe! sprechen» ist 'die foJgeÄd<f: Anf der 
äufscren Fläche der Dotterhaut (Nabelblase) entstehen Tropfen, sie wandeln sich 
um in Blasen, diese öffnen sich in. einander, nun habt ihr ein Cefäfs, pder einen 
p4rai. Für dißse Anhiebt sprephe^i zahlreiche Beweise aus der vergleichenden und 
der pathologischen Änatoonc hergehonunen, . 



.1. * 



So wären also auch in dieser Schrift Hypothesen' zu erwarten? Ja! Abgr ich 
gebe sie auch nur als Hypothesen , und trenne sie sehr absichtlich von den Beobach- 
tungen , die ihnen indessen zur Basis .dienen. Als ich die Histpgraphie u][id die 
Histogenie bearbeitefe, da erinnpr!^ igh mich der Worte des grofsen B a c o : ' ,, iVb/i 
ßngcndian aut eoccogitaiidum^ sed quid natura faciat^ observandüm. " Als ich * aber 
die todte Masse der Beobachtungen vor mir liegen sah, da dachte ich mit d^nl- 
selben Weisen c ^^Nan arctandus est mundüs ir^ ängustias irüellectus^ sed eTcpan» 
dendus intellectus ad mundi imaginem recipiendam^ qualis mvenilurl '* 



.•■^r 



•mm 



iliTf lange S^rifteoreihiB ist ja nur ein Magazin von ^.ug und Trug; sclion iHre eisten Trodokte ent- 
halten lo viele erlogene Beobachtungen, iils Blattteiten; sie eriröthen nicht, eile H«ite ilurer Lehrtr «1» 
Preiiidiriften herautzugeben l 
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DAS BILDÜNGSGEWEBE 



(tela formativd). 



Fett. Sernm. Blut. 



Bmmd t. Heft *, 



L 
Das Bildungsgewebe. 



'W^^m^mmfmf*^ 



Synonyme: 

v^orpu9 cHbitMum bei mefarani iltem Anatomen. -^ Tela cellalosa bei Haller und vielen an* 
dem Anatomen und Pbjaiologen« — Timu cellolaire bei Dichat und den mebraten (anch neu« 
em) Französischen Anatomen ond Physiologen. -— Zellgewebe bei Rudolph! und den mehr* 
sten Deutschen Anatomen« — ^ Tissu muqueux bei Borden. — Tela mucosa bei Blumen« 
bach. *^ Schleimgewebe bei Meckel und mehrem neuem Deutschen Anatomen. — ^ Unförm- 
lichet Stoff bei Anten rietb. — Breistoff, auch an manchen Stellen MUNtmon injectibilis 
beiProchaska. — Urthierstoff bei D ö 1 1 i n g e r. 

Schriften; 

C. A. a Bergen diss. in. de membrana cellulosa« Francof. ad Viadr. 1753. 4« R^cnt, in Hai* 

1 e r i Collect, diss. anat. Vol. III. N. 6. 
o. D. Chr. Schobinger d. Lde telae cellulosae in fabrica corp. hnmani dignitate. Gottin* 

gae. 1748- 
o. Fr. Thierry diss. ergo In eelluloso teictn frequcntinD morbi et morborum curationes. Fa- 

risiis. 1749- 4- 
Hall er Elements Physiologiae. Vol. I. p. 9. (i75'^)« 
W. H u n t e r RemarKs on the cellular membrane aud some of its diseases. In : Medical Obier' 

Tations and Inquiries by a Sodetj of Physicians in London. Vol. IL (i76ft) p. fi& 
Th. Borden Recherches sur le tissu muqueux. a Paris. 1767. is. — Ist mehrmals aufgelegt; 

in das Deutsche übersetzt. Wien und Leipzig. 1772. 8« ~ Abgedruckt in: Oeuvres de Bor* 

deu ed. Richerand. a Paris. i8i8« VoL IL pag. 735-- 79^. 
o. J.Abadie (Fouquet). diss. de corpore eribroso Hippocratis acu de textu mucoso Borde* 

TÜ. Monspelii. 1777. 4*' 
6. Gallandat Memoire sur la methode singuliere de guerir plnsieuiy maladies par rjünphj* 

seme. In : R o z i e r Journal de Pbjsique. VoL XIV. p. S89. 

9. 
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C. F. Wolf f de tela, quam dicunt, cellalosa observadones. In: Nov. Act. Ac. tcient. Petrop. 

Tora. Vi. 1788- P» 259. Auch Tom. VII. p. 070. und Tom. VIII. p. s6g. 
M. Detten Beitrag zu der Lehre von der Verrichtung des Zellgewebe«. Münster, igoo. 8* 
X. B i c h a t Anatomie generale (Erste Ausgabe igo 1)« ed. M a i n g a u 1 1. Vol. L p. 66. Deut- 
sche Uebersetzung von Ff äff. B. I. p. 93. 
K. A. Hudolphi Anatomie der Pflanzen. Berlin. 1807. 8- 5. 25. -^ Dessen Grundrib der 

Physiologie. B. I. S. 70. 
Lücae Anatomisch- physiologische Bemerkungen über den ZellstoIF. In den Annalen der 

Wetterauer Gesellschaft für die Naturkunde, Bd. IL (ißio) 8. 232* 
1 Fr. Meckel Haadbuch der menschlichen Aäatomje. Bd. L (igig) S. ii6. 
6. R. Treviranus Ueber die organischen Elemente des thierischen Körpers. In: Vermisch« 

te Schriften. Bd. L (1816) S. 104. 
Jules Cloquet Anatomie de Thomme et^. igso. — Cah. I. p. 3. 
Beclard Additions a Vanatomie generale de Bichat p. ii» 
Gans richtig bemerkt Hall er ^ dafs man dieses Gewebe nach und nach an verschiedenen 
Stellen des Korpers entdeckt» und dah^ unter irerachiedenen Namen beschrieben habe *}. 
So beschrieb man die Fetthaut ^ die tunica dartos u. a. w.; Hu ysch beschrieb da« unter dpr 
Schleimhaut ^cs Darmkanals liegende als eine eigenthümllche Haut; Douglas beschrieb d|is 
fiie fiufsere Fläche des Bauchfells bekleidende» W in slow das um die BrustfellsScke vjskI nai die 
grofsen Gefäfsstämtne herum liegende : Alle diese Anatomen hatten «her eine falsche Ansicht von 
diesem Gewebe I Indem sie sich oicbt erinnerten» dafs sie eine iddte» gerouuicne Masse unter- 
suchten 9 oder 9 weil sie ein unrichtiges « das Gewebe eerstörendes Verfahren (das £inblasen von 
Luft) zur Darstellung desselben anwandten. 

Die Wichtigkeit» den Zttsammenhatig» und die allgemeine Verbreitung dieses Gewebes -in 
dem Organismus erkannten -aber wohl zuerst Haller» Ber^en^ Schob inger» Thie^ry» 
nur wurden sie durch das eben angeführte Verfahren bei seiner Darstellung zu einer ganz un* 
tiehtigen Vorstellung von demselben geleilet« Sie betrachteten nämlich dieses Gewebe als aus 
unzähligen Fäden und Bläitchen bestehend, die sich durchkreuzten und eine zahllose Menge von 
Zellen bildeten. Ungliicklicher Weise verfiel auch Bichat in denselben Xrrthumi und seine 
Anaicht wurde» trotz der richtigen Beschreibungen» die groFse Anatomen gegeben hatten^ bald 
die allgemein herrschende» die vor kurzer Zeit noch Beclard in Frankreich verteidigte, an 
die die naturphilosophibche Sohulc in Deutschland eine Menge verkehrter Ansichten knüpfte; 
man nahm gaiu unrichtiger Weise eine tdontittft des vegeUbilischen und des thierischen Zelige- 
w«sb<»s an» ciurt Mmnung, die auch noch Lucae iu seiner freilich von Unrichtigkeiten wim« 
mc)fid«n AbhuiMihiiig in Scbtuz nimmt. 

Ciid fl'''h hiittf jT'hon Borden das Bildungsgewebe vollkommen tichiig erksnnt und \^ 
s/AifirVn '*'*)% und drr Krofa« C* F. Wulff bcgHiUt aeine Abhandlung damit» dafs er aagl» er 

•*l M' I "K > li ' r.' 1)111 1) n Mhli«» luatii liUolrsn.6pLriftittU«r naAluulelet^ ^U lok tnicb klickt entliahen 
)k^uu , ./<"./. » nt 'i^'f^ ^"*i* '^^^ ftviiuvithui Maiiucft hier aixftuftlLrta i i^L^orgaäe cclrulilre, totinii 
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'Iiftbe die ron Aen Anatomen beichriebenen Zellen und Blnine nun seit 30 Jahren vergebens ge* 
ancht *). Prochaska **) und Autenrieth '*'**) e/kivnnten das Bildungsgewcbe vrenigstena 
iheil weis richtig 9 und Blumen ha ch erklärte sich schon früh f ) für Wolffs Ansicht; aber 
Bicbatsirrtfaümer verdi^ngten die Wahrheit noch eine Zeit lang. Rndolphi *H-) machte 
vOTzfigKch zuerst auf den grofsen Unterschied swisckea dem etarren Zellengcwcl^e der PAanzejf • 
und dem weichen Bildungsgewebe der Thiere aufonerksam* I. F. JVIeckel erklärte sich nacji 
eigenen Untersuchungen für die richtigere Ansicht C* F« W o 1 f f a » eben so 6. R. T r e v i r a n u s« 
^r »ich nur bei seinen mikroscopischen Untersuchungen auf eine ähnliche Art » wie früher 
ToBtana täuschte. So {vrordtiii Deutschland die richtigere Kenntnifs des Bildungsgewebes , oh- 
nt welche an gar keine HistqJ^ogie sa dei»ken ist, allgemein verbreitet « während man in Eng- 
ImkI und lialie« der Haller-^Bi.cbä^tachen Anaicbt noch zugetban scheintt so wie im Allge* 



tous le nom de corps ou de substance odlalsire » est ie töutei les pardcs du -Corps , la plus ctendue et cello 
qui a ie plus d'usa^e; eile uourrit toüs lfi$ organes » eile en faic la base^ elles les lie les um aux autics, 
et favorise ou entvetient leurs rapports. '^ ^ 

5,11 est bicti difTicile de trouver uii ordre eocäot« potiT d^crire et detaillet tottt ce gui cOnceme cetts iip* 
]^onsvta partie ; eile forme tut Vrai labyrmthe» oii il ne paroit pas popsible de distinguea: la fiu da coin* 
menasineiit , et ou Toeil de Tobservaieur se perd fort aisenient. *' 

»,£ii le considerant datis le plus petit faisieau de fibreS qu^il Soit posiible d^exairilnelr , on spper^Oit en 
A^perant ce faisceau de fibreS^ une4orte de bave ou de glue, dpiit Ifs parties s'allongent )Osqu'äj^n certLin 
jpoint» k pTOportiofl qu^on ^oigne les RhrtB; Cette colle forme le tissu celluloire pris dans son origine, ou 
plutot cette colle n^est qu^une portipn de tissü cellulaire. *' 

5,£lle paroit , ^tant exaiüin^ au mieroscope » un compoie d'atokiieS ou de petits ^otpS aoU^s les uns aux 
autreS) ranges saus nulle Sorte 60 syminetlie» pluS ou moins mous, et plus ou xnoinS tr/insparens; eile 
est compürable a une geUe de viaiide^ et ne seitible differer que fort peu de cS que ks chünistes appeUeüt 
le corps nmqueuX'-G^est potirquoi nous Tappelletons le tissu muqücux. *' 

5^0n ne peut, pour le tuivre daas See progx^ et dans seS clungemens, trouVer Hen de plus coaven.il)Ie 
que d^cxaniiner ce qu'il eSt dans le foetus le moins forme, et Co qu^il dex-ient dans Ie$ adultes: c^eSt le seiA 
snoyen d^avoir une idee exacte des dc^gres dans lesqucls il a piiese depuis le monient dp la naissanoe on de 
la formation de Tcnfaut; seS premiers materiaux, c'est a JLre la senience» j^^urtoit mcme etre regardee, .1 
certains cgards , comme une subsiatice muqueuse ou cellulaire. *^ 

i»Le tnuscle d^un poulet n^est datis les pramiers ums de rincttbatintl » Qu^one esp^e 4c bopillie> tiü coirps 
moUasse ) qui paroit homogene > et dans leqtial On .ne distiugue ni Hbres » ni veisscmix , les fibrös paroi»* 
sent cn&uite, ou du moins le toul du muscle n^est plus au?*ii resscmblant a un morceau de p.ite; seS pAtrics 
se divisetit) et viennent a se Scpater leS unes deS autres; eile? acquierent une or^inifAtion plus Evidente: 
enfin les fibres et les vaisseaux se montrent eridemment, et il l-este dans leurs intcrsticcs de la Substance 
gluante » plus ou moins tenace 1 qui est la vraie substance celluLnre. '* 

),0n Terra qu^en separant deux fibreS adoss^s Tune k rautre, on deTeloppe Ott plmüt (m pröduic*tm 
notnbre prodigieux de petits filatttens muqueux» qui sont paraiUes et qMÜaisScat eii|re:eM de petiu csps- 
ces» *' u. s. w. 

^) iiXsiginta f^re ainii sunt» c% ^uo qnaetere coapi has CeltaS) natura fjtmaUS) et textum Vel l*xilirano»*tit 
dicunt ce'lulosam. ISunqium aut cellas, aat textum reptri. Snbcntanram inquisiri .sabsteotiam, «niue 
lidipem COrtuiet) aut vactia ft cuie ad partes snbiectas tr.-tnsit etc. -^ — « Ubiqtse continuam » ScmiÜMitiiin?» 
V/el con^lutiiianum vel conncctentem substantiam repeii> ceUuloMta ttunqtumi Tidi etc.** 

0) Physiologie S. 19* 

««*) fihraiokt^e ikl. 1. £. & 

«fy tf."dessea iMsuttstxqacaffiiiraioIoiiHi«* 

•tf^ Atiatomie der Pflaiuen S. 65, • 



124 Histographle. 

meinen auch In Frankreich, vro eich nur Jules Cloquet in der neuesten Zeit ebenhlla ffif 
die Ansicht Wolffs und der Deutschen Anatomen erklart hat. 

Wie Bordeu , niufs au^h ich erklären , dafs ich mich in einer eigenen Terlegen« 
heit befinde, indem ich eine Beschreibung dieses Gewebes ge^en soll, b^sonden 
ohne in das Gebiet der Histonomie hinüberziistreifien. 

Mit Ausnahme des Homgewebes (welches wohl selbst ißin modificirtes Bil- 
dungsgewebe ist) durchdringt das Bildungsgewebe alle andern Gewebe des Körpers; 
in allen werden v/ir es als einen Bestandtheil wieder finden; alle erhalten überdiefs 
noch eine Hülle von dem Bildungsgewebe; es dringt in das Innere der Muskeln» 
der Knochen, der Eingeweide, wie wir in der Folge bei der Abhandlung dieser 
(jcwebe sehen werden ; aber es unigiebt auch einen jeden Muskel, einen jeden Kno- 
chen^ ein jedes Eingeweide auswendig mit einer Schicht, und bildet gleichsap), eine 
eigene Atmosphäre um ein jedes Organ, so, dafs jedoch das Bildungsgewebe des 
ganzen Körpers mit einander im Zusammenhange Steht *)f 

Jfi einfacher ein Thier ist, je tiefer es steht, desto weniger sind im Allgemei- 
nen diflFerente Geweb/3 angescliossei) , in desto gröfserer Menge, und desto reiner 
pflegt das Bildungsgewebe vorhanden zu seyn; je zusammengesetzter dagßgex^ der 
Thierkörper ist , also in den oberen Thierklassep , desto mehr wird das Bildungsge- 
webe von andern Geweben verdrängt, desto mehr ist es njit and<pnji Geweben ver» 
mischt , und desto schwerer ist es , dasselbe rein dar?:ustellen« 

Der Mensch, 

Nur d^s umhüllende (atmosphärische) Bildungsgewebe läfst sich mit Leichtig» . 
keit untersuchen, namentlich dasjenige^ welches die gröfseren Gefafsstamme um- 
hüllt, welches die sogenannte 2jellhaut des Darmliianals bildet, und besonders das 
zwischen den Muskeln liegende, und die einzelnen Muskeln umhülljende. 

Während des Lebens erscheint es als ein weicher , halbflüssiger , graulichter, 
sehr dehnbarer Stoff, der sich leicht in Fäden ziehen läfst. Sobald aber Li^ft oder 
Wasser länger auf dasselbe eingewirkt habexi, er3tarrt es in eii^ unregebnäfsig 
flockigtes und faserigtcs Gewebe^ ' 



^) Die Nachweisnng dlefei ZmamvnenhtMgB , un4 der V^breiuuig des Bildungsgewebes In dam Kflrper ge* 
hört melir in die Morphologie; für ien menschlichen Ki:)rper l^nn i, Meckels H»ndbuch dar menadilip 
liehen Anatomie.'* Bd. I, $• )i6 lu », yv. nachgelesen ^Verden, 

Der Körper des Thiers ist nach aufsen mit einer Schicht von Homgewebe umgeben (nur den alleraXe- 
dersten Thieren, den Infusorien, fehh diese Tiellcicht noch ganz), unter dieser Schicht bildet ab«r eigent- 
lich das Bild ungsgewebe eine weiche Form , in welche alle andern Gewebe gleichaam fingasanlrt-Aid, in 
der alle andern Gewebe schweben « aua der alle Gewebe fortwahvand «Btftehen; wii matt aie bai dar ar- 
sten Entstehung des KOrpera ganz offenbar aus ihr ansehieCian aiahc» 
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Doch Itatin nitm sich aüöh latige nach dem Tode noch von seinen Eigenschaften 
überzeugen. Man wähle zwei Muskeln, zwischen denen man eine Masse von Bil- 
dungsgewebe liegen sieht» entferne beide von einander, wo man denn bemerken 
wird, dafs sich das zwischen ihnen liegende BildungsgeWebe in Fäden zieht, nähert 
rtian die Muskeln einandeif wieder, so verschwinden auch die Faden wieder, und 
Alan hat wieder eine homogene Masse vor sich; zieht man die Muskeln noch- 
nials von einander, so entstehen neue Fäden von ganz anderer Gestalt und Stär- 
ke, als wie die früheren; dieses Verfahren kann man mehrmals wiederholen, bis 
<*ndlich das Bildün^geWebe etstdrtti und nun wahre Fäden und Blättchen dar- 
stellt*). Geräth etwas Luft in das zähe Bildungsgewebe, öo bildet sie Blasen darin, 
ftian- kann diese Blaslen dann mit dem Finger hin und herschieben, eine gröfsere 
Blase in mehrere kleinere theilen; imd mehrere wieder in eine vereinigen ; läfst 
man das Bildungsgewebe mit diesen Luftblasen trocknen. Was sehr bald geschieht, 
io stellen diese zeiligte Räume dar« Nichts ist aber leichter, als das Bildungsge- 
webe eines Theils öder deS ganzen Körpers , durch Einblasen von Luft in eine sol- 
che blasigte Masse, wie Seifengischt zu verwandeln **). Dieses Aufblasen kann 
auch während des Lebens ^ ohne Nachtheil für die Gesundheit geschehen, die Luft 
verschwindet wieder aus ihm* 

Das Bildungsgewebe nimmt die Feuchtigkeit der Luft, und lauwarmes Wasser, 

mit dem es in Berührung gebracht wird, begierig in sich auf und schwillt davon 

^ auf; dieses erfolgt auch durch die Oberhaut hindurch , sowohl während des Lebens» 

als nach dem Tode. Die Wirkung warmer Bähungen und Umschläge beruht vorr 

2Üglich auf dieser Eigenschaft des Blldhngsge wehes. 

Unter dem MikroscoJ) erblitkt man schon bei einer mäfsigen Vergröfserung das 
Bildungsgewebe aus lauter rundlichen Körperchen oder Kügelchen bestehend; die 
Kügelchen scheinen aber viel gröfser, als wie die Blutkügelchen. Um sich hiervon 
2U überzeugen, nehme man zwei Muskeln, die durch eine Schicht von Bildungs- 
gewebe mit einander vereinigt werden , öder auoh nur einen Muskel, dessen Bün- 
del mit dickeren Schichten von Bildungsgewebe umgeben sind^ man schneide mit 
einem scharfen Messer eine dünne Scheibe von den Muskeln und dem Bildungsge- 
"vrebe zugleich ab> und bringe nun die Scheibe unter das Mikroscop, man wird das 
Bildungsgewebe aus lauter runden Körnern bestellen sehen , es zeigen sich weder 




£g. A'und II« 
»*) DiAlg zclUft« Weteä Ist oft untet deth Kfmiitt <kr ZtlMtitt^ aaiiinitlidb ans dnd Dtntiluuiftl 9ii§^ 
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gewundene CyUnder^ wiesle Fohtä na. *) abbildet, noch Stabchen, wie sie 6. R. 
l'reviranus **) gefunden haben will; ich glaube, dafs diese Stäbchen und Cylin- 
der in der Regel fitir Produkte des Gerinnens , oder eines Ziehens sind , wenn man 
das BildungsgeWfebc ganz allein unter das Mikröscop bringen wilL Am besten be- 
obachtet man ab^r vielleicht das Büdungsgewebe in den durchsichtigen Theilen. 
mancher Thiere , z. B. in dem Schwänze der Frosch - und Triton - Larven , wo man 
ebenfalls das Bildungsgewebe aus rundlichen Körnern bestehen sieht, die viel grö« 
/ser sind, als die Blutkömer, die sich in ihm biewegen. 

Indessen ist das Bildungsgewebe keineswegs an allen Stellen des Körpers von 
gleicher BeschaflFenheit, sondern es ist, wie Wir in der Folge sehen werden,' in den 
verschiedenen Geweben des Körpers sehr verschieden modificirt, an manchen Stel« 
len ist es sehr weich und thrt^ fast flüssig, an andern wird es viel dichter und fe« 
dter , und an andern geht es in Fasern, in Faserhäute über ***)* 

In Wasser gebracht gerinnt das Bildungsgewebe ebenfalls, und fault später, als 
idele andere Gewebe. Beim Kochen in Wasset zieht es sich zusammen, gerinnt, 
wird fest , und ist iin weich gekochten Fleisch oft noch ganz deutlich zu erkennen, 
flurch längeres Kochen Wird es aber erweicht und geht iir Gallerte über» 

Im Allgemeinen unterscheidet sich da9 PildungsgeWcbe der Säugthiere nicht 
von dem des Menschen. Poch scheinen inanche Säugthiergattungen , vielleicht 
selbst Familien vielmehr Bildungsgewebe ;&u enthalten, als andere. Besonders die 
sehr zum Fettwerden geneigten Gattungen, wie das Schwein u, s, w. enthalten dessen 
ßehr viel f ). 

Vögel, 

Auch in der Classe der Vögel unterscheidet sich das Bildungsgewebe in seinen 
Eigenschaften nicht von dem des Menschen. 

Im Allgemeinen dürfte indessen der Körper des Vogels weniger Bildungsgewe- 
be enthalten , als der der Säugthiere , vorzüglich in den höher stehenden Familien« 



*) „ Traite lur le venin ip U vipb'e. «« Vol. IL p. 235. Tab. V. fij. 14. 

**) „Vcrmiscbte Schriften.« B. L p, 115. Tab. XIV. üg. 74. 

^**) Geschlechts • und Alters • Verschiedenheiten suche man fQr das Büdungsgewebe 1 wie iüx eile andern G«. 
webe , in dem zweiten Tbeile dieser Schrift , in der Histogenie« 

f^ Entlialtrn vielleicht die tiefer stehenden Gattungen mehr Büdungsgewebe, als die ausgebildetem, k6ber 
stehenden? Et scheint to. Dagegen 'glaube ich nicht 1 dafs man mit Haller und BlumenbAok MUIjdIl« 
men könne , das menichliche Bildungsgewebe $ej weii^er , als du der Thiere. 
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M'ie in den Raubvögeln; dagegen enthalten die tiefer sichenden Familien, wie z. Ti. 
die Wasscrvöcel; \vie es scheint, -wieder mehr Bildiinrrsn;c\vebc, als die höher sfc- 
lieiidcn. Doch gebe ich gern zu, dafs man sich bei diesen Vcrglcichuugen leicht 
täuschen liönne. 

Amphibien. 

Im Allgemeinen enthält der Körper der Amphibien Ycrliiiltnifsmäfsig eine sehr 
viel gröfsere Menge von Bild ungsge webe, als der der Saugthi^*re und Vögel, beson- 
ders gilt dieses wieder von den Cheloniern und Batrachiern, in cjLwas geringerem 
Grade von den Oplüdiern und ßauriern. 

Fische. 

Noch viel mehr nimmt die Masse des Bildungsgewebes in dem Korper der FI- 
sclie zu, alle nndem Gewebe treten schon gegen dasselbe zuriicl- , die Musl^eln z. B. 
enthalten wenige Fasern und sehr vieles Bildungsgewebe, und sind mit dicken At-» 
mosphären von Bildungsgewebe umgeben. 

In den Fischen ist auch das Bildungsgewebe besonders einfach und zur mikro« 
skopischen Untersuchung passend. 

Wirbellose Thiere. 

In den Crustaceen darf man wohl die gallertartige Masse, die sich um /den 
Darmkanal und zwischen den Eingeweiden findet, für ein Bildungsgeweb^ heilten, 
um die Äluslicln nimmt das Bildungsgewebe nicht so sehr zu im Verhältnis «z;!! den 
Fasern, .., 

In den Inselucn und Arachniden kann man wohl den sogenannten Fe^körper 
als ein mit Fett gefülltes Bildungsgewebe betrachten. 

In den Cephalopoden , Cirripeden und Mollusken findet sich eine sehr grofse 
Masse von dünnem Bildungsgewebe, welches zum Theil fast flüssig ist; die Mus* 
kein scheinen in manchen "Schnecken im Bildungsgewebe zu schwimmen. V 

Dasselbe gilt von den Anneliden. .'. 

In den Strahlthieren zeigen sich die Haut und^ andere Theile so weich, dafs 
man sie kaum fi\r etwas Anderes , als Bildungsgewebe halten kann. . - 

In den Protozoen aber endlich besteht fast der ganze Körper aus einem Sil- 
dungsgewebe ; denn in den Akalephen lassen sich schon wenige andere Theile- in 
dem Leibe unterscheiden; in den Polj^en und Räderthieren besteht der Leib nur 
aus einem Bildungsgewebe, in dem eine Körper höhle ausgegraben ist. In den lo* 
fusorien sehen wir Massen von Bildungsgewebe, in einem fortwährenden Streben, 
sich eine Körperhöhle, einen Darm oder ein Gefafs zu bilden. Das Parenchym die- 
ser Thiere zeigt sich bei der mikroskopischeu UntersyLchung,gan;& dem Bildungsge« 

Bmmd L Hift S. R 
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webe der hohem Thiere ähnlich*. Auch liefern Medusen bei der chemischen Ana«- 
lyse eine dünne Gallerte, wie das Bildungsgewebe der hohem Thiere «luch aus dep 
\mter dem Namen der Gallerte, bekannten Modification des Eistoffcs besteht *). 



Anhang, 



In dem Bildiingsgewebe sind sehr allgemein zwei Substanzen enthalten, dir 
ich daher hier auch mit abhandeln nuifs; nämlich Serum und Fett. Bekanntlich 
findet sich an manchen Stellen beständig Serum ^ und nie Fett, an andern immer 
Fett in dem Bildungsgewebe. Diesem nähec anzugeben , bleibt der Anatomie über-^ 
lassen. 

1. S e r u m. 

So wie das Bild ungsge webe aller Thiere sich leicht mit einer grofscn Menge 
von Wasser durchdringt, besonders», wenn dasselbe lauwarm ist, und welches 
dann künstliche Canäle und Zellen in demselben bildet „. die verschwinden , sobald 
das Wasser verschwunden ist;, so- enthält* auch das Bildungsgewebe aller Thiere eine 
dtinne;. sehr wässerigte ,, ^wenig EistoflE enthaltende Flüssigkeit, die den Namen Se- 
rum fuhrt. Wo sfie in dem Bildungsgewebe in gröfserer IM enge angehäuft ist, un- 
terscheidet man sie unter dem Mikrosl^op leicht als dünnere,, durchsichtigere Tröpf- 
chen. Man: nimmt an, und wohl nicht ohne Grund, dafs es in Hinsicht seiner 
chemischen^ Bestandtheile der in. den Höhlen der serösen. Häute, abgesonderten 
Flüssigkeit sehr nahe, komme **).. 

Wo sich das Serum in größerer Menge ansammelt, da dringt es durch Wege^ 
die es sich bahnt, nach den tieferen Stellen des ßildutigsgewebes herab, oder es 
wandert 9. wie fremde ^ in das Bildungsgewebe gelangte, Gegenstände ***}• 



*) 8. AnaTyse dei Bildnn^^gewebes ron Fo ureroy (Syst^e der connoissaneet cTiimiqae.. Tom. TX p.fti5) 
iip3 yoQ J o h.n (^Cheniiiehes Laboratorium Bd^ I. 8. 4S9). Der erstere fand es fast gans aus Gallertia be< 
•gehend; der leutere fand: Sehr vieL Gallerte » wonig Faaerttoff (?^> phoiphonauren. Kalk and photphor^ 
saures Natriun.. 

^ ■ ■ * 

^*3 Vergl. über die kratiUalt»^ Insanmlitlig dieser FlaisigKeit' die liran&bafte Histogenie. Die durch di«^ 

Wirkung blasenaiehender Mitxel erbaltoifl FlOssigkeit analysirte Margii-eron („Amtalea do Chinie Tom. 

Xiy. p. ftftS'O *u> nifhrem Individuen , er üuid:, £istoff.a6;. saUtau^es Natrnm 4; pbosphonaur«! Ka^ 
fi; Wasser 156. 

*^y J^teber das V'^halYen dn Bildungt^eWebes gegen diese Gegenstinde 8. die Krioikhafte Histogenie. 
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2. Fett. 

Schriften: 

"Ifl. Malpighi deomento» pingnedine et «dipcab duaibaa. In eiasd. Epiac» Aiutoih.. Loa« 

din. iGgSb p- 33* 
Daverney de la stmcture et da aentiment de la moelle. In ««Meinoirea de TAeademie 

rojale des Sciences de Paria," A. 1700 ed. in 8''''** p ^Q^ ^ 
H u n an I d anr la graiaae, t,Memoirea de TAcad. rojale deaSciencea;^ A. i73s« ed. in Qyo p. 33. 
Ferrault Essaja de Fbytique. Tom. IIL p. C94« 

Grützmacher de tnedulU osaium* Liptiae. t748> 4« c. tab. aen. (Reciia« in Halleri Col- 
lect, diaa. an. Vol. VI.) . 
A., Hai 1er Elementa Physiplogiae« Tom. L p. &5* 
o. Grau wen Di»8. de.pinguedine. Harderovic 1767. 
o. I. H. Bacc hiene DiM. de adipe humano» Ultraiecti. 1774« 
Lorry aar la graisse dana le corps faumain. .«»Memoirea de la SociM ro^e de medacine. 

A. 1779. p. Jy» Deutsch von LindemanD« Berlin. 1797. . f • 

W. H u n t e r Remarka on ibe celluUr membrane. ^, London Medidal Obaenrationr ind fequl- 

riea. Vol. II. p. d6. 
F. Font ana Traite aur le venin de la vipere. Tom. II. (Florence i78t) p> ^Sß* Qnd Tab« VIIL 

Abbildung. 1. 

W.Xilanaen pinguedinia animalia conaideratio pbyaiologica et pathologica. LDgd.Bati i7Ai^ 

8. — Ueberaeut von J o n a a. Halle. »786. 8* 1 ; 

C. F. Wolf f in Nov. Act. Acad. acient. Petropol. Vol. VII. (1789)» P« ^78« de adipe. c&gg, , ^; 
o. (N. Riegele) de naa glandalarum anprarenalium » nee non de origine adipia. Hafniae^ 

1790. 4. 
Am Monro Iconea ec Deacriptionea bnraariim mneoaarum corp. hnm. (Editabtirg* 1788) ed. Ro« 

aenmüller. Lipaiae. 1799* Tab. XLV. Abbtldangen dea menschlicben Fetta. 
Readhead diaa. de adipe. Edinburg; t789. 8« (Recua.. in Tabpra Anaeügen auBt chir. Stieit- 

acbriften B. I.) 
Cbr. Tb. Reu s sing de pingucdine sana et morbosa. Dias. lenae. 1791. 
o« Roose physiologische Untcrsuchahgen. Baaanacbweig. 1796. p« 94« 
X. Bichat Anat. generale» ed. Maingaalt. Tom. L f.gß. 
Tirey Art. Graiaae. Dictionnaire dea Sciencea medic 
- -Bdclard Additiona ii Tanatomie generale de Bichat. Paria. 1821. p. ii. > r ' 

• Prodromo della grande Notomia di Maaciigni ed.' Antommarehr. Fiiense. i8i> '^'^^if* 

fig. s^'und 3* Abbild, des menachl. Fetta. » 

.' InleaCloquet Anatomie de Thomme. tab. L '.^ 

C. H. E. Allmer diss. in. aistens disquia. anatomic. pinguedinia animalia. lenae. 18^3» C.taK 

aen. £nthilt NachatTche der Abbildungea dea Fp^i TAO Wa}ffv^Gfrät(imacherc,/Moanv 
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Die Gestalt der einzelnen FcUthcilchen ist so leicht zu erkennen » dafs es nicht auffallen 
kann zu finden 9 dafs sie in allen angeführten Abbildungen richtig dargestellt sind ; dagegen bat 
man von den Umhüllungen, und von der. Lage- der Fctttheilchen in dem Bildungsgewebe ver« 
achiedene Vorstellungen gehabt , die sich auf drei zurückführen lassen : 

1. Viele Anatomen' I welche sich das Bildungsgeweb« aus lauter einzelnen 2ellen bestehend 
dachten, wie Hai 1er, Cichat u. 9. w. glaubten, die Fcittheilchen wären in eben diesen Zel- 
len enthalten« Sind nun aber jene Zellen nicht vorhanden, wie bewiesen worden ist, so kann 
natürlicher Weise auch das Feit nicht in ihnen enthalten scyn. 

' 2. Pie Beobachtung, dafs die Fetttheilchcn der Thiere, in welchen das Fett nach dem To- 
de gerinnt, mit einer dünnen Haut umgeben sind, und die Bemerkung, dafs das Fett nicht, wie 
ÜAs Serum, wandert , brachte n>ehrere Anatomen, an deren Spitze W. Hunt er steht, auf die 
Meinung, daU das Fett in cigcnihümlichcn Fettzeüchen oder Fettblascben entbalten sey, eine 
Meinung, die auch Anatomen angcrommen haben, welche eine richtigere. Ansicht von dem 
Bildungsgewcbe hatten, z. 11. Fontana, ganz vor kurzer Zeit noch Jules Cloquet, den 
Umstand, dafs bei Verwnndpngcn die Ocltrüpfchen oder Feitkügelchen aiifHiersen, erklSrte 
Becltf^d '^), eio cffriger Verteidiger dieser Fettbläschen, aus einer Verwundung oder einem 
Aufschneiden dieser Zellchen. Indessen wandert das Fett in manchen Thieren, wie Bobben» 
lAittchihfi V5gelh utid Pi^chen allerdings, denn aus einem Einschnitte in den Körper lAuft der 
gröCste Theil des Fettes aus. Man hätte nur eiiu; Scheibe aus einem Fische, z. B. einem Aale, 
nntet'ein schwaches Vergrüfserungsglas bringen dürfen, man würde bald gesehen haben» wie 
die flüssigen Fetttröpfclicn nach gelindem Drücken ihre vermeintlichen Zellen verlassen und in 
^em Wasser herumschwifirOien , während dfe Wände der Zellen zusammenkleben, wie das 
übrige Bildungsgewebe. F-bcn so irrt Bcclard **)» wenn er glaubt, die Fettthoilcben könn- 
ten iA^ sich Keine bestimmte öestalt haben, wie man ans meiner folgenden Datttcllnng erseben 
llrtrd. Einige andere Beweisgründe Beclards wird man in der folgenden Darstellung ebenfialU 
entkräftet finden. 

'fh 3:. C F. Wolf f war dagegen wohl der Erste, der bestimmt .behauptete, die Fattkugeklien 
oder Tri^pfchen hätten keine eigene Haut, sondern iic wären in dem Bildungsgewcbe auf die- 
teliie Alt ehth^ilien,» Mlb die Lufiblaven der ik| dasselbe geblaseneh Luft. Seine Ansicht ist inlea- 
•en, wie so vieles Wahre, Treilcndc, was er fand, lange unbeachtet geblieben. 

f 

Mens c li. 

■ .• 

• •• ' 1 ' 

' ■ ■ t • 

Das inenscMiclic Fett hnt eine gelbe Ftubcy doch ist es zu>vcilcn Iicller, zuwei« 
Icn duiiMcr, in jiingein IVIetiS^cu, ist:;CS in der Regel heller, in altern (lunl|ler 
feefät-bt^ ftuch ist .es woW in der licgel im w"eii)liclicn Körper heller^ als im mäni>li- 
eben; in phlegmatischen und sanguinischen ist es heller, als in melancholischen 
nnd be.sonders in cholerischen Menschen , in denen es oft sehr gelb ist; auch nach 



•■ ■ • : . ' ■ •• »11 



« •) ,; AdditioÄ's' 3i PanMomie f^nirMA Bichtt.'* p. i^} 

^*) nCo fluide no uuroic avoir par lui-xn^me de forme d^teroiinee. ** 2u a. 0«'p. ifi« 
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den Menschen - Racen scheint ein Unterschied der Farbe Statt zu finden, denn meh- 
rere Anatomen fanden es im Neger gelb, wie Bienenwachs *). Das Fett unter der 
Haut glaube ich in der Regel gelber gefunden zu haben , als das in inncrn Thcilen 
enthaltene. 

Im lebenden Körper ist das Fett so flüssig, dafs es ausflicfst, wenn die Räume 
des Bildungsgewebes, in denen es enthalten ist, zerschnitten werden. Nacli Bi- 
chat ist das in der Bauchhöhle enthaltene viel dünnflüssiger, als das unter der 
Haut **)) eine Bemerkung, die ich bei Tiviscctionen in Thieren immer bestätigt 
fand. 

Das Fett wird in rundlichen Massen von verschiedener Gröfsc und Gestalt ge- 
lagert gefunden; diese rundlichen Massen sind mit Atmosphären von Bildungsge- 
webe umgeben , welches sich in nichts von dem übrigen Bildungsgewebe des Kör- 
pers unterscheidet. Nimmt man dieses Bildungsgewebe "weg, so findet man die 
gröfsere Fettmasse wieder aus niehrem Meinem rundlichen Massen von sehr ver- 
schiedener Gröfse bestehend, deren jede mit einer Schicht von Bildungsgewebe um- 
geben ist. Bringt man diese hleinen Massen unter das Mikroscop, so siehet man 
sie aus lauter kleinen runden Körperchen zusammengesetzt, die unter schwächern 
Vergröfserungen kugelrund erscheinen, bei Anwendung stärkerer Vergröfserungen 
aber eine ovale Gestalt zeigen ***). Ich finde diese Fettkörnchen weder in allen 
Körpern, noch an allen Stellen desselben Körpers von gleicher Gröfse, wie Wolff 
doch behauptet f); ich finde sehr oft kleine und grofsc gemengt; wo sie sehr ein- 
zeln stehen, finde ich sie grofs (wohl ^i^ bis ^^^ Zoll im Durchmesser); dagegen 
finde ich in Klumpen, wo die Kügclchcn sehr zusammengedrängt sind, oft sehr 
Kleine zwischen den gröfseren, vorzüglich klein finde ich die dunkelgelben Fetll^ü- 
gelchen in der Substanz der Tjcderhaut (etwa ^~ Zoll im Durchmesser). Diese run- 
den Fettkörperchen sind nicht liomogcn, sondern nur in der Mitte liegt Fett, wel- 
ches rundum von einer dünhcn Haut umgeben ist; diese Haut setzt sich in das BiJ- 
dungsgewebc fort, und die einzelnen Fettkörperchen werden durch sie sehr fest mit 

■ 

*) „Sömmerring fiber die KOrperllcho TerscIiiedenLeic des Negers vom Europäer." S. 43« — n^a- 
iHrronce Lccturcs" etc. p. 592. 

••) „Anatomie generale ** — Vol. I. p. 102. 

••*) Monro a. a. O. T.ib. XIV. fig. 19 und So. — Montana $ur le Tenin de la viplre Tab. Tin. fi*r, jg 
und so. Alle vier Figuren sind nachgestochen bei AI Im er a. a. O. fig. 9. 4. 5. 6. In der I ont:iii}i'>cheii 
Figur 19 (bei A lim er 5} sind drei solche Fetikurner noch mit einer genieinschaftliclien IIüIIq von Wil- 
^ungfgewcbe umgeben, in der aoten Figur (6 bei A lim er) ist Ein solches KüriicLen aus der gncciii- 
tdiaftlichen Hülle hei ausgenommen. 

f^ m. a. O. p. sgg. Wolff glaubte, das menfcbliche Fett nntcrscikeid« Sich ron dem Fette des Ochsen 
-danh dio gleiche Gröfss der filaschen , dio anch er im Ochsenüett ungleich find. 
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einander ^vereinigt , so dafs ich es , in Thieren j immer sehr schwer fend , sie TBtt 
einander unversehrt zu trennen, wenn das Fett noch flüssig war, wurde aber mit 
einer Nadel die Haut zerrissen, so flofa das Fett aus, und die Haut fiel zu einem 
weichen Klümpchen zusammen, war dagegen das Fett geronnen, so gekmg die 
Trennung der einzelnen Fetthörperchen viel leichter, die Haut war dann fest, veie 
das Fett. Es entsteht jetzt die Frage, ob diese Haut wirklich eine feste Haut sey, 
wie yv. Hunter, Be'clardu. a. behaupten, in denen das Fett, wie in einem eige- 
nen Drüschen abgesondert werde; oder ob diese Haut nur eine Schicht von Bil* 
dangsgewebe ist, die das Tetttröpfchen umhüllt, und die also aufhört eine Haut zu 
seyn, wenn das Fetttröpfchen verschwindet, wie Wolf f, JVIeckei u, b. annehmen. 
Die ersteren führen .alsXrründe für ihre Meinung an: 

a. Das Fett, als eine wciclie Masse, liönne an sich keine bestimmte Gestalt haben, 
.es bekomme diese durch das Fettgewebe. 

Die runde Gestalt der Fetthörnchen erklärt sich aber leicht daher, dafs das 
Fett dem .Bildungsgewebe nicht adharirt, die ^Centralattractionskraft überwiegt 
und daher runde ^Gestalten ««entstehen jnüssen« 

. b. Dafs das Fett nicht wandere, oder von den böher gelegenen Stellendes Bil- 
dungsgewebes nach tieferen herabsinke, wie das doch beim Serum, und an- 
dern im Bildungsgewebe enthaltenen Substanzen der Fall sey; man könne 
sich dieses nicht anders lerklären^ als dadurch, dafs das Fett durch eigene, feste 
Fettzellchen zurückgehalten -werde^ 

Allein das dünnflüssigere, weniger gerinnende Pett mancher Säugthiere^ 
mehrerer Vögel und aller Fische v/andertin der That. Da müfsie man also an« 
nehmen, dafs in manchen Thieren Fettzellen vorhanden wären, in andern nicht, 
eine gewifs ungereimte Annahme. Das nicht wande^ide, und leichter gerin- 
nende Fett des Menschen und vieler Thiere adharirt wahrscheinlich dem Bü- 
dungsgewebe weniger, als das flüssigere anderer Thiere, in denen aber auch das 
Bildungsgewebe reichlicher und dünner ist. 

c. Dafs es Stellen des Körpers gebe, welche immer Fett enthalten, während an- 
dere nie Fett enthalten; man könne sich das nicht anders erklären, als dafs en- 
den Stellen, welche nie Fett enthielten, kein Fettgewebe vorhanden sey. 

Davon abgesehen , dafs sich das Fettgewebe gar nicht darstellen läfst, "«renn 
ein Theil gerade kein Fett enthält, können doch manche Theile,* die zu denen 
gehören, welche sonst nie Fett enthalten, auf anomale Weise Fett aufnehmen, 
wenn nur ihre Verrichtung gestört ist; so nimmt der Hodensack, der fonst 
nie Fett enthält., Fett in Menge auf, wenn, die Hoden daraus entfernt werden, 
nach der Castration; hier müfste sich also das, Fettgewebe ^eiaeugt habea. .Das 
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Parenchym der Leber, der Muskeln kann in Fett umgewandelt vrerderry ohne 
dafs Fettgewebe in ihnen vorhanden ist u. s. w. 
d^^ Be'clard *) führt noch folgenden Versuch an, um ^u beweisen, dafs die 
Haut der Fettbläschen eigenthümlich > und von dem Bildungsgewebe, oder sei- 
nem Zellgewebe, verschieden sey: „Man nehme ein Stück Feit und bringe es 
in Wasser von einer Temperatur, welche hinreicht, das Fett flüssig zu erhal- 
ten, ohne die Bläschen zu zerstören, es wird kein Tropfen ausfliefscu; oder 
man setze eine Fettmasse einer Sonnenhitze aus, in der das hunder tt heilige 
Thermometer auf 40® steigt, das Fett ist dann vollkommen flüssig, aber kcia 
Atom fliefst aus. *^ 

Allein die Berührung von Luft und Wasser^ noch mehr .cii^ höhere Temper« 
ratur reicht hin, das Bildungsgewebe zum Gerinnen zu bringen und die wei* 
che Schicht von Bildungsgewebe in^eine wahre Haut umzuwandeln« 

Ich stimme daher Wolff und Meckel bei, und glaube,, dafs die Oeltröpfchen 
unmittelbar in das weiche Bildungsgewebe abgesetzt werden-,, welches eine Atmo- 
sphäre um sie bildet,, wie um alle übrigen , festeren Theile des Körpers.- 

Efes Knochenmark ist. übrigens dem übrigen Fett ganz ähnlich, ja die Bläs- 
chen sind in ihm noch leichter zu unterscheiden, und noch deutlicher, wie die Be- 
schreibung und die Abbildungen Grützmachers auch schon beweisen***)^ 
/ Das Knochenmark ist durchaus nur ein sehr dünnes Bildungsgewebe, in dem 

die Fetttröpfchen ganz eben so enthalten 'sind, wie in dem Unterhaur- Bildungsge- 
webe; in den schwammigen Knochen überwiegt mehr das dünne Bildungsgewebe, 
und es ist weniger Fett vorhanden , in den Röhrenknochen ist dagegen gewöhnlich 
mehr Fett angehäuft. In den letzteren liegt gewöhnlich an der innern Wand der* 
Knochen röhre eine dickere Schicht voir Bildungsgewebe,. die fest mit dem Knochen 
Tcrbunden ist ***),. und gewöhnlich weniger Fett aufnimmt;' sie setzt sich aber in 
das Innere der Mark röhre fort und umhüllt nun* alle Tröpfchen des Marks mit At- 
mosphären vom Bildungsgewebe. Die dickere Schicht vom Bildungsgewebe, die an 
der innern Wand des Knochens liegt, nennt man die Markhaut. Taucht man einen 
quer. durchschnittenen Knochen in kochendes Wasser, so gerinnt das Bildungsge- 



*J „Additions et«. <* p. 15» 

**) a. a.'O. Die Abbildungen sind nacligflstoclien in der Dissertation von: Allmer fig. 1 und St, — Bei der 
Abhandlung des Knocbengewebes im nächsten Heft werde ich Abbildungen von Knochendurchsehnitten ge» 
ban, Tvelche das Verhalten dos Marks zum Knochen, und die Textur des Marks selbst erläutern weiden. 

***) Sie iat, "wie wir bei der Abhandlung dies Knochengewebes^ und besonders in der Ilisrogenie sehen wer- 
den , höchstwahrscheinlich eine Fortsetzung des fiildungsgewebes des Knochens selbst , und das Fett stehi 
SU dem Mark • Bildungsgewebe- wahrscheinlich in einer ihnlichen Besiehong, wie die Knochenerdo au dem 
jRnocben • BiJdnngagewf bo. - - « 
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webe des Markorgans und zieht sich zuscimmen^ die Schicht vom Bildnngsgewebe 
trennt sich dadurch von dem Knochen und stellt nun eine eigene Haut dar *). 

Säugtliiere. 

Die Lage des Fetts in dem Bildungsgewebc ist wie in dem Menschen. Die 
Feltluigelchcn scheinen mir constant in manchen Thierarten gröfser, als in andern. 

Die Farbe wechselt vom Schnceweifsen bis in das ziemlich dunMe Gelb, nach 
den Thierarten, aber freilich besonders auch nach den genossenen Nahrungsmit- 
teln **). 

Eben so verschieden ist die Consistenz. Am härtesten kommt es wohl in den 
Wallfischen auf dem Kopfe vor, und heifst dort Wallrath (Spcrmaceti) ; hart ist es 
auch in den Wiederkäuern, wo es Talg (Sebum) heifst; halb flüssig dagegen ist es in 
den Schweinen und in den Raubthicrcn, wo man es Schmalz (adeps) zu nennen 
pflegt; sehr flüssig und bei der gewöhnlichen Temperatur der Luft nicht gerinnend, 
auch wandernd, das heifst nach niedrigem Gegenden hinlaufend, z. B. bei den Be- 
wegungen des Thiers ***) , oder aus gemachten Wunden auslaufend findet es sich in 
den niehrsten Amphibien -Säugthieren und Fischzilzthieren ; das Fett des Borken- 
thiers (Rytina) macht nach Steiler f) eine Ausnahme, und ist consistent. Jenes 
flüssige Fett nennt man gewöhnlich Thran. 

Vögel. 

In Hinsicht der Textur gleicht das Fett der Vogel dem der Saugthiere, 
In Hinsicht der Farbe findet wieder derselbe Uebergang aus dem Weifsen in das 
Citrongelbe statt. Ich glaube das Fett in sehr gefärbten, schwarzen, rothen, gelben 
Vögeln gewöhnlich sehr gelb gefunden zu haben. 

Wenige Vögel haben ein consistcntes Fett, die körnerfressenden möchten noch 
das consistenteste haben; dagegen ist es in vielen Wasscrvögeln vollkommen flüs- 
sig , so dafs es ebenfalls wandert und aus gemachten Wunden ziemlich vollkommen 
ausfliefst. 

Amphibien. 

In allen Amphibien ist wohl das Fett flüssig. In unsern hielandischen Amphi- 



*) Eigentliüniliclie, in besonderen Organen abgesonderte, Feite, werden bei der Besdireibnng ilurer Oi^an« 

erwAbiit. 

**) Ucber den £itiflur> der Nfthi ungsmlitel auf die yencLiedene Bildung der €ew«be m die Hiitogeni« 

zusehen. 
**') „ Anion Toyage round tbe world** p. 1S4. 
\) „Do bettii« marinif. Not. Act. PetropoL '< Tom. If. p. Sig. 
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bien ist es gewohnlich ungefärbt, dagegen soll es in den Schildkröten ^ flie sich 
yon Tangen nähren, eiue griine Färbet haben. 

Tische. 

• > 

' Wohl in allen Tischen , ohne Ausnahme, ist -das Fett flüssig, und wnnderf, « 
Üi^fst aus gemachten Einschnitten aus. 

Fontana hat auch bereits bemerkt, dafs sich die Fettbläschen in^den Fischen 
anders verhielten, als in den Saugthieren, und, dafs das Fett, bei einem Drucke auf 
die Bläschen , durch die Wände hindurcliscTi witze *). 

Das Fett, welches das Gehirn umgiebt ist consistenter, zeigt aber die Textur 
des Fettes besonders schön, diese ist übrigens ganz so, wie sie oben aus dem Meu? 

siJien beschrieben wurde. 

« 

Mollusken. 

* 

fm Allgemeinen findet man in den Mollusken wenig Fett. 

Viele unsrer hicländischen Schnecken häufen^ wenigstei^s während des Winter- 
sclilafs Fett in dem Unterleibe an. 

Manche Muscheln geben wenigstens beim Kochen Fett; Indessen wiUPoli nur 
in Snlpn Ve.tt gefunden haben **). 

Crustaceen^ 

In den Krebsen imd Krabben findet sich nur wenig Fett in flüssigem Zustande 
tinter der Schale. 

Aracliniden^ 

In den Scorplonen und Spinnen findet sich ein aus weifsen , graulichen oder 
rftthlichen Kügelchen bestehende Masse um die Eingeweide herum, die man den 
Fettkörper nennt ***), die aber nach Untersuchungen yon Treviranus aus Eistoff 
bestehen soll ***♦), Ich habe, wenn ich den Fettkörper der Kreuzspinne in Lauwar- 
mes Wasser brachte , Fetttröpfchen auf demselben schwimmen seheru 



*3 «. •. O. p. a57, 

^) „Poli Testac. ütriusqae SlcUiae. Biralr. p. 27. <' Er seUt nocb tilnza: »^nuIU slii IMoUuaca testacet hui 
iusmodi substantia instrucu esse inveniraus. '* 

***) ,) Treviranus aber den Innern Bau der Araclinidcn. Kümbefg. iSi^' S.aS*** 

••••) ,) Treviranus ycrzniichte Schriften. B» I. H, i. S« ?• ** ^ •'* '^ 

Bmmd L Htfi a. S 
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Insekten. 

In den Insekten findet sich eine den Darmkanal umgehende Masse, zu welchet- 
sich Tracheen begeben^ und aus welcher die absondernden Gefäfse entspringen, die 
schon langerden Namen- des Fettkörpers führt. Malpighi glaubt^ auch bereits» 
dafsEfett itfc^ demselben enthalten sey *> Swammetdam bewies ebenfalls durch 
Versuche,, dafs: ein flüssiges Feit darin in Tröpfchen enthalten sey **). Auch 
Lyannet sagt, der Fettkörper bestehe in der Weidenraupe aus Häuten, in denen 
eine Flüssigkeit enthalten sey, in der Oeltröpfchen schwämmen^ und der gröfste 
Theil des Fettkörpers bestehe aus reineni Fett ♦♦*). Dagegen haben Ramdphr ♦♦♦^* 
und Treviranus f) später behauptet, es sey kein Fett, sondern der Fettkörper 
bestehe aus EistoflF, sey eine Art von Chylus. Ich habe den Fettkörper in vielen In- 
sekten untersucht, und ihn nicht allein in verschiedenen Familien und Arten, son- 
dern auch in Individuen einer und derselben Art an Quantität und Qualität sehr 
verschieden gefunden.. Oft hat der ih. kleinen Bläschen einge^chlossene weifse Saft 
ganz das Ansehen von Milfh,. dann verhält er eich, auf Papier gestrichen, ganz wie 
Milch ,. und erwärmt kann man Fett aus ihm ausbraten; unter dem Mikroscop lieht 
er auch der Milch ähnlich,, man. unterscheidet sehr kleine Fetttröpfchen; aber jgar 
oft findet man den Fettkörper aus gröfseren Fetttropfen bestehend , die in einer ei- 
weifsartigen Masse schwimmen , und. wenn man den Fettkörper unter Wasser öffnet^ 
auf die Oberfläche desselben gelangen. 

In den Würmern scheint selten Fett vorzukommen , und den Fortozoen fehlt 
es wohl ganz. 

Chemisclie Beschaffenheit des Fetts* 

Schon Lorry (in der oben angeführten Abhandlung) macht die Bemerkung, 
dafs man das Pigment des Fettes durch Abwaschen von demselben trennen könne; 
auch haben 'in der That Braconnot und Chevreul bei ihren gleich alizufiih- 
renden Untersuchungen Pigmente in mehrern Fetten nachgewiesen, so wie wir im 
Folgenden sehen werden, dafs viele thierische Pigmente mit Fetten innig verbun* 



•) „De Bombydbus p. fli. In Opp. L. B. 16S7. Vol. IL" 

*•) ,, Bibel der Natur. Leipzig. 1752, S. 130.«* VcTgröfseite Abbildung de! FetcKörpers aiu G«Otnip«t T«k 
Xyil. fig. 9. u. 10.. Nacbgestochcn b«i Allmer a. a. O. Bg. 7 u. 8* 

***) -, Ly o nnet Traite anacomique de Li cbenüle qui longe le boit de saole* k la Haye. 176s. p« io6» Ab- 
gebildet Tab. V. üg. i. fig. 5 u. 6. 

•»♦♦) „ AbLaiidlung über die VexdaaniigtweTluetige der InteKten. ** S. 63. 
t) „ Biologie. B. IV. 8. 494. " 
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•den sind ♦). Sehr bemerlcen^werth ist es auch, dafs Chevreul bei seinen Tersncheu 
oft ein Pigment aus dem Fette sich bilden sah. 

Die älteren Chemiker glaubten, in dem Fette eine eigene Säure gefunden zu ha- 
llen, die sie die Fettsäure nannten ♦*), Thenard zeigte, dafs diese Säure nicht in 
-dem frischen Fette vorhanden, sondern ein Produkt der Analyse sey, und aus Essi^^- 
iäure, Salzsäure und brenzlichem Oel bestehe; dagegen glaubte er doch eine eige« 
ne Säure im Fett gefunden zu haben, die Berzelius für Benzoesäure hielt **♦), Da 
aber Chevreul bei seinen Untersuchungen das frische Fett nie sauer reagirend 
fiitid; so ist es wohl wahrscheinlich, dafs auch diese Säure ein Produkt der Ana- 
lyse sey. 

TDie specilische Schwere des menschlichen Fettes Boll sich zu der des Wassers 
▼erhalten, wie 1000:903 ♦♦♦*). 

Diiß Verschiedenheit der Fettarten in Beziehung auf ihre grofsere oder gerin- 
gere Flüssigkeit war schon ein Gegenstand der Untersuchung für ältere Physiker. 
Musschenbroek f) und Jonas ff) haben Tabellen über die Schmelzbarkeif 
mehrerer Fette nach den Graden des Fahreaheit5chen Thermometers geliefert. Cr eil 
leitete die schwerere Schmelzbarkeit der Fette von einem gröfseren Gehalte an Fett- 
säure her. Braconnot wies zuerst die wahre Ursache des verschiedenen Grades 
der Flüssigkeit der Fette nach , indem er zeigte, dafs die vegetabilischen und thie- 
rischen Fette aus zweierlei Substanzen bestehen, nämlich einer festeren, Talg, und' 
einer flüssigem , Oel ; er prefste das Fett bei einer Temperatur von Null und von 
15® R. zwischen Löschpapier, der ölige Bestandtheil zog sich in dasselbe ein, und 
der Talg blieb in fester Gestalt zurück f ff). Chevreul fand diese beiden Substanzen 
ebenfalls in den Fetten. Er schied sie, indem er das Fett in kochendem Alkohol 
«uflöfste , aus dem die festere Substanz beim Erkalten niederfallt , während die flüs« 



*") S. unten deu AbscLnitt über die thierisclien Pigmente. (A&hang zum Horngewebe.) 

**3 ^<^c^ Carilieuser, Segner, Knape Uandelte besondert Grell weitläufdg von der Fettfiuro« S. 
dessen ,, Ckemisciies JournaL 1778« ^* '• ^« ^lO.'* 

^**') „ Uebersicht der Fortscliritte und dei gegenwärtigen ZuiUndes der tluerischen Chemie. 8. 59. '* 

•»••) Jonas a. a. O. 8.7, 

f ) „ Introductio in Mit. nat. T. II. p. 614« *^ 

tt) «. •• O. S. 5« 

ttt) M Aanale* de Chimie. VoL XCIIL p. »57. " 

3 t 
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sige aufgelost bleibt. Die festere Substanz» welche Chevreul Stearine nennt, scTimiTzt 
erst bei 40® C.,. während die flüssigere Substana schon bei 15® C. schmilzt. Die 
verschiedene Consistenz der Fette hängt von dem verschiedenen Verhällnifs ab, in 
dem diese beiden Substanzen mit einander vereinigt sind. Färbe , Geruch und Gc- 
schmacl^ der Fette hängen von fremdartigen , den Fetten beigemischten Substanzenr 
ab. Bei ilirer Verbindung mit All^alien zu Seifen erleiden Stearine ^und Rlaine ei— 
genlhümliche Umänderungen, sie werden in Substanzen umgewandelt^ die Ghevxcul 
Älargiarine, Margarinsäure, Q^käurc u, s. w. genannt hat *)* 

So fand z. B. Braconnot bei seinen Untjersuchungen folgende Verhältnissei 
der Elaine imd Stearine ; 





Stearine; 


Elainei 


Rindsfetr 


70 


30 


Rindsmark 


76 


fl4 


Schöpsenmarlt 


74 


flC. 


Schwreineffttt, 


99 


62 


Gänsefett 


5« 


68 


Entenfett ' 


aS 


7« 


ButerfetK. 


iß 


74 



Der festere Bestandtheildes^Wallraths unterscheidet sich naoh-Ohevicolia mau^ 
chen CÜgenschafien von der^Stearine; daher neunter ihn Cetine. 

Die Stearine ist reicher an Kohlenstoff, als die Elaine. Th, v. Saussure fand 
bei der Untersuchung der Stearine und Elaine des Olivenöls '^) folgende Verhältr 
xtisse: 





Die Stearine enthielt 


Die Filaitiet 


Kohlenstoff 
WasserstoflE 
Sauerstoff 


8ftfi70 

6r302 


74^79« 
11,652 

13,55« 



Hiermit stimmen B^rards Untersuchungen ziemlich zusammen; denn dieser 



* 



*) CheavreU AbhanJlangcn fibcr die Fette finden sicL in den „Annale« de CLimio Vol. 88« P- »«5. -^ 
Vol. 94. p.8o u, UV — Vol. 95. p.5." — „Annales de Cliimie et de Kiysique YoJ.iI. p.339. — YoLYi. 
p. 401. — VoL Vif. p. 155. p. 264 u. p. 367." 

**) Ye^^eubilifche «nd üucrifcb« Feue find sicL aber yoUboxamen abnli 
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Ünä in äeni an dtearinesejir reicKen 3pennaceti ebenfalls' mehr KoWefnatCFflE^ als. 
in den weniger Stearine entlialtenden Fetten; Sb^lx aolicincu freilicli alle Result^t^ 
fidclit so ühereinzustimmenV er fand im 



Wallrath. 

Kolile 8 ^ 

Sauerstoff 6 

Wasserstoff 1-5 



Thran. 

79 
6 

14^55 



Hammelfett, Schweinefett*. 

62 Cg 

14 9,66 

04 Äi,54 



Im Thrane findet sich nach Chevreul eine der Cetine ähnliche Substanz ; viel- 
Ifeicht rührt daher der grofse Gehalt an Kohle, den Be'rard im Thran fand; Four- 
eroy fand bereits diese krystallisirbare dem Wallrath ähnliche Substanz im< 
Thran *). Dagegen fand John in dem Fette ^welches über dem Gehirn der Süfs- 
wasserfische , wenigstens des Rapfen (Gyprintis Aspius) liegt , keine Spur von Wall- 
rath **); wenigstens keine kry&talliairbare fette Substanz; ein eigenes Ansehen hat 
dieses Fett indessen in der That, und es dürfte, wie manche andere Fettarten ^ ei- 
s^ vergleichenden Untersuchung nicht unwerth seyn» 



3. Blut 

Das BTut ist gewissermafsen ein potenzirtes, bewegtes Bildungsgewebe , mid 
clie Entstehung so mancher Gewebe aus gewissen Theilcn -desselben läfst sich mit 
vieler Wahrscheinlichkeit nachweisen; daher müfste wohl seine Kenntnifs bei der 
Beschreibung anderer Gewebe als bekannt vorausgesetzt werden, mid es dürfte hier 
der passendste Ort seyn, dasselbe abzuhandeln; auf der andern Seite ist das Blut in ' 
einer so fortwährenden Metamorphose begriffen, dafs es nicht so leicht ist, gewisse 
Formen seiner Masse als fixe zu beschreiben, nnd die Annahme dieser Formen stehj 
in der genauesten Beziehung zu unsem (gröfstentheils hypothetischen) Ansichten 
von den Gesetzen der Entwich elung der übrigen Gewebe, 'die wir erst in der Histo- 
nomie mittheilen können. Es sind überdiefs in den neuesten Zeiten verschiedene, 
imd oft entgegengesetzte Angaben über das Wesen des Bluts erschienen, die ich 



^ 



*) S9 Syst, des eonnoiss. cliimiquet Tom. X. p. 393. <'* 

^) „Mockels ArduT für die Pliysioloj^ie B. UI. H. 3. S, SS&f 



ij^o Histographie, 

selbst durch eigene Beobachtung noch nicht so habe prüfen können , wie es in elni* 
gen Jahren möglich seyn wird; auch wird die fortgesetzte Beobachtung so manche 
noch unerörterte Punkte, besonders über das Blut der niedem Thiere in ein helle« 
res Licht setzen können. Diese Betrachtungen veranlassen mich, die Abhandlung 
des Bluts in die Histonomie zu verweisen. 
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DAS HÖRN GEWEBE 

(Jtela corne a). 



P i g m- e n t». Erden. 
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Das Horngewebe, 
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Veber Hornbildung von E. A. Rudalphi. In dea „Abhandlungen der physik. CldBse dec 

Academie der Wifisenschaften zu Berlin, J. 1314 — ^8^5-'* S. 175. 
Dutrochet in dem ,» Journal complementaire du dicüonnaixe des eciencea medic." Ferrieri^ 

1820. 
De war on the nuirition of culicle, nails^ hair, fcathcrs clc. In „Memoirs of thc Wernc- 

rian natural histoiy Societj/» Vol. III. p. 371. 
'Mayer über Histologie S. 13. 
Hudolpbi Grundrifs der Physiologie. B. I. S. 76, 
Julei Cloquet Anatomie de Thomme. Introduction. 
ti Sacrelaire de conrmuhibus corp. hum* tegumentia. Lngd. Bat. 1727 lenne ich itur aui 

Albina Schriften , gehört aber wahrscheinlich hierher. 

Hudolphi hat das Verdienst , zuerst inehrere Gebilde dieses Gewebea (namentlich Epitha« 
liuih, Epidcrmia, Nägel, Haare, Hörner, hlauen) nnter dem Namen des Horngewebes vereinig't 
Bu haben, obgleich früher schon Albin, Ludwig u.a. auf ihre Verwandschaft aufmerksam 
gemacht hatten. Dutrochet, He war, Gaultier, haben die Verwandtschaft mehrerer Gebil* 
de^ namentlich der Haare und Federn mehr her^'orgehoben ; Mayer und ganz besonders van 
Kaathoven haben zuerst die Zähne an dieses Gewebe «ngereihet* und ewar aus sehr gti^e* 
Gründen, die durch Herrn Rudolphi'a sie volo, aic iubeo nicht widerlegt werden; Herr 
Slainville hat das Horngewebe durch alle Thierclaasen verfolgt, doch mehr in morphologi- 
scher» als in faistologibcher Beziehung. Ich habe in der Einleitung ^) die Krystallinae und die 
Hornhaut mit zu diesem Gewebe gerechnet, jedoch gleich erklärend, dafa aie nicht recht dahin 
IpaTaten, dafa aie aber noch weniger zu einem jeden andern Gewebe gezählt werden könnten; 
da mir aber von vitrlen Seiten Einwendungen gegen diese Zusammenstellung gemacht worden 
•ind« so will ich sie weglassen, und sie ganz am Ende der Uistographie, ala Anhang ' abhaa* 
dein **> 



«)'S. oben 8. 4ft, 

**) Ich wiederhole übrigens Iiier , wai ich schon in^der Eiuleitang erUlrt habe , dalii ick in den Eintlieilbn« 
gen der Gewebe aller meiner Vorgänger Kein Prineip finden kann; dafa auch ich in der Uifttograpkia 
kein -nach Principien cotuequent durohgeführtes System geben kann und W\\\ » dafs ich nur düe Torhande« 
nen 1 bauschen möglichst gut aneinander reihen werde. Dafa ieh flbrigens die Aufstellung einet Systems 
kesaeswegt verwcrie» dad ich mich. im Gegen t heil selbst bemAht habe, aus den Thatsaoheu bestimmta Ge« 
■atsesuAbstrahiren, und die Thatsacheii asch diesan Gesetsan vol ordnen i das habe ick ihoifts in der vor« 
läufigen Uebersicht der Ilistonomiei theill in mtinen Programmen ode organoganii^.^^aii asigfSL-vg«* 

fand /• if#/t fi. T 
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144? Histographie^ . ' 

Eine XJeberfiicht äet säxnmilicben zu diesem Gewebe gehörigen Gebilde giebt die anliegende 
Tabelle.. 

In Beziehung auf das Vortonimen dieses Gewebes in dem Thierhorper ist 
zu bemerken,, dafs wir es .auf der äufseren Oberfläche des Körn^urs und auf den Fla- 
clien. der sich nacH aufsen öffnenden Schleimhäute finden. ^- 

In. Beziehung auf die äufseren Formen,, die es annimmt, ist zu bemerken, 
dafs es nicht selten unter Gestalten erscheint,, die sonst nur den anorganischen Kör* 
fem eigen sind, worin es sich von allen andern Gewfeben unterscheidet. 

In Beziehung auf d ie T ex tu r ist zu bemerken, dafs es eine Gleichförmigkeit 
und eine Einfachheit zeigt, wie sie wenigen Geweben eigen sind. Es besteht ent- 
weder aus harten Zellen, oder es besteht aus Blättern, die entweder einfach sind 
oder über einander liegen , die sich auch oft wieder in Fasern spalten lassen. In 
den Zellen oder in den Zwischenräumen der Blätter v/erden sehr oft Pigmente, odßt 
Erden, oder Erden und Pigmente, zugleich abgelagert; in manchen Formen des 
Zahngebildes nehmen die Erden so zu, dafs die blätterigte Textur fast ganz verschiyin« ' 
4et. Das Ho rngewebe, nimmt, keine, andere Gewebe des {Körpers in. seine Su])^ 
stanz auf.. 

Es ist gewöhnlich hart,, und seine Mischung ist charakterisirt durch eine^ ei- 
gen thümliche.Modification des Eistoffes, die fast in allen Gebilden dieses Gewebes^ 
aufgefunden ist. . 

Höchst wahrscheinlich findet , wenigstens^ sicher in den mehrsten Gebilden die* 
ses Gewebes, kein Stoffwechsel statt » die mehrsten sind als aus dem* Körper voUig 
ausgeschiedene Theile zu betrachten«^. 

Mensch.. 

In dem Menschen finden sich folgende, dem Horngewebc zuzua^hlende Gebil»: 
die: i) das Epithelium, a) die Oberhaut» 3} die Schwielen ,. 4)dieNäg^j, 5) die Zäh« 
ne» 6) die Haare«^ 



sucht. Freilich hat mir ein welthehannter Herr Jen Vorwarf gemacht^ dutt ich alle meine Weisheit nur' 
uns seinen berühmten^ Werken j^eschöpft habe, iu denen nun freilich nur der Unwissende die nene Weis* 
heit anstaunt, der Kundige schreibt leicht bei- einer jtien Zeile die Quelle hinzu, aus der die Weisheit 
Hofs; und Trenn einer von uns Briden Plagiate begangen hat» so kommt es nur darauf an , zu entscheiilen : 
hat es der gethan , der die Quellen seinee zosammengesuchten Krames sorg&Itig verhehlend, denselben sei* 
neu Käufern unter einer baroken Foim bietet, oder der, der sorgfältig eine jede seiner Quellea nennt t 
Wer eher nichts Eigenes zu liefnrn vermeg, den treibt gewöhnlich die Eitelkeit ,. doch wenigsteB* sa 
Scheinen , tU hätte er auch etwas gethan. . Wer nicht bcrOhmt wilrdtii XAnii > dem ge&Agt et gel!|r6h■lid^ 
^v«ini4c nur b«rOchtagt wir«L,. :..:'• 



!• Epithelium- Gebilde. 

Das Epitlielium ist eine feine Haut, welche einige Gegenden der Schleimhäute 
üterzieht; sie fangt am Rande der Lippen und der Nasenlöcher äa an, wo die Ober- 
haut aufhört, es Hfst sich hein Absatz zwischen Oberhaut und Epitlielium erken- 
nen, sondern die Oberhaut scheint sich oinmlttelbar als Epithelium fortzusetzen. 
Dieses Epithelium läfst sich von den unterliegenden Schleimhäuten trennen, zum 
Theil schon durch Maceriren derselben in Wasser, aber leichter durch Eintauchen 
in kochendes Wasser und durch zufällige Verbrennungen wälirend des Lebens. Al^er 
durch diese Mittel läfst es sich nur -darstellen im Anfange der Nasenhölile , auf den 
L»ippen, in der Mundhöhle, auf der Zunge, in der Speiseröhre, im Anfange des 
Magens, auf der Eichel oind im F.ingange der Harnröhre. Auf den übrigen Stellen 
der Schleimhäute läfst es sich nicht darstellen ; krankhafte Erscheinungen , die man 
tegeführt hat, um zu beweisen, dafs alle Schleimhäute mit Epithelium überzogen 
wären, beweisen dieses, w^ie wir in der krankhaften Hislogenie seheti werden, nicht. 
Doch glauben Haller, Bichat, Rndolphi n. m. A., dafs es auf allen Schleimhäuten 
vorhanden sey, meiner Meinung nach ohne Grund. *Das Epithelium ist ein äu- 
ßerst feines Blatt, welches sich nur in kleinen Stücken lostrennen läfst. Es ist 
4ur€hsichtig, weifslich, etwas brüchiger als die seröfen Häute, denen es aber sonst 
ähnlicher sieht, als der Oberhaut, es ist homogener als diese, enthält keine Blutge» 
•fäfse. Auch unter dem Mikroscop zeigt es sich homogen, xiur liin und wieder dün- 
ner, aber bei weiten nicht so abwechselnd dicliTind dünn, w^ie die Oberhaut. Auf 
^r Zunge scheint mir das Epithelium noch l>esonders dick, auch an einzelnen 
Stellen (auf den Zungen Wärzchen) bedeutend «verdickt, doch auf keine Weise so, 
wie in den mehrsten Säugthieren« 

2. Oberli aut gebild e. 

Schriften: 

« 

Anfser den tbeils früher schon angeführten » tbeils in der Folge noch anzuführenden allge- 
meineren Schriften von Leuwenhoek, Bichat» Meckel, Gaultier, Dutrochet und 
dem Art. Epiderme im DicL des Sciencea med. (nach£ichat von Chauaaier and Adelon) 
•ind SU bemerken : 

. 19-. Gre Wi dctcription and ase of the porea in the akin of tba hands and feet. Phil. Trans. 

1604. P- 566- 
Fabricii ab Aquapendente de totius animalia integnmentia ac primo de cuticola. Opp. 

Lipsiae. i6ö7- p. 438. 
M. Malpighi de externe tactus organo; in epiatol, Londin. i6q6. p. si. 
. o Ho ff mann dcputicula et cute. Lipsiae i(ü87« 

T 2 
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Li mm er de cute snniJ^ue Insensibili transpiratione. Servestae. iG'gi. 

B. S. Albinus de corpore reticulari et cuticula. Anno tau. acadd« Lib. I. c. i«-i5* 

B. S. Albinua de sede et causa coloria Aethiopum et caeterorum hominam« Lugdun. BaUr. 

1737. 4- " 

C. O. Ludwig de cuticula. Lips. 1739. 4. CHaller Dfsp. anatom. Tom. IIT. N. 20.) 

Fr. de Briet de tactus organo. Lugd. Bat. i7ii-3. (Halfer Dfsp* anat. Tom. IV. N. 1.) 
' I. F. M eck ei de ]a naturede r^piderme. Mem. de Berlin. A. 1753. p. 79. 
J. F. Mreelcel nouvellea observationa eur Tepiderme et le cerveaa des negrea. A« i757*~ P* 6^*^ 
o I. T. KlinkoBch de vera natura cuticulae. Prag. 1^771* 8* 
o F. Herntant de vera. natura cuticulae eiusque regeneratione. Frag. 1775* 8* 
W. Hanter Medical Obaervationa and Inquiries. Vol. IL p. 52*. 
AL Monro de cuticula humana. Edinbnrg. i76i- -f« (Eiuad* Wbrka. p. 5&^'^ 
Hattchet ^n Pbilos. Tranaact. 1799* 
Chaptal Observatioaa chimiques aur l'epiderme bumain. Journal de la Societe des. phanni^ 

ciena de Paris. Tom. I. p. 2o8r 
Vauquelin Annales de Chimie. i8o6. Tom. 53. p. 53; 
jDlxn chemische Schriften. 6ter Band. p. 95., 

Die Oberhaut bildiet die äufserste Decl«e des Korpers. Sie ist eine durchschei* 
^ende, nach den verschiedenen Menschenracen mehr oder weniger weifslichte, we^ 
»ig ausdehnbare Hau*, welche nach den verschiedenen Körpergegenden eine ver- 
schiedene Dicke zeigt; anden SteHen nämlich , welche einen Druck erleiden, oder 
welche der tuft böstSndig ausgesetzt sind, ist sie dicfcer, an den übrigen feiner; 
mit Ausnahöie det-Fufssohlen und der Handteller besteht sie an dem gahzmi Körper 
Äur aus- Einem Blatte-, sie läfst- sieh weder in Blätter noch bestimmt in Fasern spaf- 
tenj sie zeigt sich auf dem Schnitte ganz homogen^ sie nimmt k-ein anderes Gewebe 
in sich auf, enthält namentlich. weder Gefäfse *) noch Nerven, und ist vollkommen 
unempfindlich* Bringt maai einen' TheiV des lebenden Körpers längere Zeit in Was- 
aer, §0 wird sie sehr weifs und runzelt sich, wie man dieses nach dem Baden oft 
bemerkt, besonders aber nach der Anwendung von feuchten Umsclilägen; der Grund 
dieser Erscheinung scheint darirt zu liegen, dafs sie Wasser in ihr Gewebe auf- 
nimmt; wenn da» Wasser , welches sie aufgenommen hatte ^ verdimstot, oder von 
den unterliegenden» Geweben aufgesaugt ist , so erhält sie ihr gewöhnliches Ansehen 
wieder. Bringt man dagegen die vom Körper und von der Haut getrennte Oberhaut 
iA WasseiL, so wird sie auch wcifa, runzelt sich, aber nicht ^. bleibt sie mehrere Mo- 



^) Es ist schwer zu bereifen, wie selbst Alb in BfutgefAfse in itr Titt anzifTimcn liönnen CftAnnott. aeiidd.'f 
Lib. VH. c. IV.)» sie Hegen nur unter ihr. Nacb Vlasxiagni soll sie nun gar, wie alle Gewebe des lidr- 
pers ans einem Gew'ebe von f ymlipgeCüfaen besteben 0» Prodrom o. Ttv. III. f. 5« ")» ^^^ «"«« Lymph* 
^•f&Xst tind ganz einerlei mit Fontenit's gewundcnea Cjliiidcf», es liud optbehe Tä«s«hiingeii^ 
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iate lang im Wasser, so erweicht sie, ohne zu faulen, und geht endlich, nach lan-- 
ger Zeit in eine dünne Masse über. Sie verbindet sich nicht, wie die Haut mit dem 
GerbstofF. Salpetersäuie färbt sie gelb , löst sie aber sehr schwer auf; Schwefelsäu» 
re aber löst sie, besonders, w-enn sie etwas concentrirt ist, Feicht auf; i» Auflö- 
sungen von ätzenden AIKelien löst sie sich langsam auf. Der Luft ausgesetzt trocknet 
sie, "wird hart und brüchig, bleibt aber durchscheinend; sie brennt dann leicht an und 
Verbrpnnt, indem sie ein seh wärzliches Oel entwickelt und einenrGeruch, wiebrennen- 
de Haare oder brennendes Hom verbreitet. Bringt man die getrocknete Oberhaut in 
Wasser, so nimmt sie Wasser auf und wird biegsam, aber sehr viel- langsamer, als an- 
dere Gewebe des Körpers. Die Oberhaut enthält als sie charakterisenden Bestandtheil 
denselben eigenthümlich modificirten Eistoff (den man woW'Homstoff nennen 
lonnte), wie die übrigen Gebilde des Horngewebes. . Hatchett erkannte den Stoff 
bereits für einen verhärteten Eistoff (a. a. O.), Vauqnelin hielt ihn für verhärte- 
ten Mucus (a. a. O.), Chap tal (a. o. a. O.) erklärte ihn der Substanz de« Homs ähn- 
lich. John fand in loo Theilen Oberhaut v^mFufse^ 

Verhärteten Eistoff^^ , , , , 95 — g5 

Gallertartige thierische Materie* • • 5 

Milchsäure 
Milchsaures Kali 
Phosphorsaures Kali* 
Salzsaares Kali 
'' Schwefelsauren Kalk 
Ein Ammoniumsalz 
Phosphorsauren Kalk 
Spuren von Mangan 
Eisenoxyd. 
Weiclies Fett . » . : S ©>50f 

l>ie Oberhaut ist allenthalben an die unterliegenden Häutschichten festgeheftet, sie 
hat daher ganz dieselben Ungleichheiten und Falten, wie jene. Man trennt die 
Oberhaut von der Haut im lebenden Körper durch blasenziehende Mittel ; nach dem 
Tode durch Kochen , wo sie sich aber in der Regel nur in kleinen Stücken' ablöst^ 
oder durch Maceriren in* Wasser, welches das beste* Mittel' ist/ Nach dem Abtren- 
nen sieht man die Oberhaut auf ihrer aufscren Flache glaft; ist die Trennung durch 
blasenziehende Mittel im lebenden Körper geschehen ,,. so ist aueh die innere Fläche 
ziemlich glatt, ist aber die Trennung durch Maceriren oder Kochen gese>hehenv so 
siebt man auf der innera Fläche eine gro£K Anaahl fadenförmige Hervorragungenr 
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•3ichat *)• glaubte, es Ovaren Gefäfssträngc, durch die die Ausdiiustuugsmaterie in 
die Oberhaut gebracht werde. Cruikshank glaubte, es wären Fortsetzungen dep 
Substanz der Oberhaut in die Falten der Haut. M e ekel dagegen hält sie für durc^i 
Kochen oder Maceriren hervorgebrachte irerdichtete Fäden des Schleimnetzes, ein^ 
Meinung, der ich um so mehr beistimme, »da jene Fäden fehlen, oder sehr kleiji 
sind , wenn die Oberhaut durch blasenziehende Mittel von der Haut .getrennt wird, 
und selbst oft, -wenn sie sich von der faulenden Leiche von selbst trennt. Die 
Haare durchbohren, wie wir im -Folgenden sehen werden , die Haut; ob sich aber 
-auch noch andere -Oefinungen, sogenannte Poren oder Ausdünstungsöffnungen in 
.'der Oberhaut finden , ist noch nicht entschieden. >Viele ältere Anatomen nehmep 
sie an, Lecuwenhoek **) hat sie sogar abgebildet, ISichat ****) und AI. Moii- 
^o d. J. ♦**♦) J^ehaupten ihr Daseyn; dagegen wurden sie schon in altem Zeiten von 
Albin und Meckell., in neuern Zeiten von von Humbold und Meckel III. 
geleugnet. Nimmt man ein von der Haut getrenntes Stück Oberhaut und halt es gegen 
das Licht, so bemerkt man abwechselnd dickere und dünnere, durchscheinende Stei* 
len; an diesen dünnen Stellen, behauptetnun Bichat, befänden sich die Poren, die 
man nur nicht unterscheiden köune , jweil sie die Oberhaut in schiefer Richtung 
durchbohrten; einen zweiten Beweis für das Daseyn der Poren sucht Bichat, wie 
viele seiner Vorgänger in den Erscheinungen des Schweifses; fängt man nämlich 
schnell an zu schwitzen , so zeigen sich auf allen dünnen Stellen zuerst Tröpfchen, 
die erst später zusammenfliefsen. .Aber die Substanz der Oberhaut nimmt ja so 
leicht Flüssigkeiten von aufsen in sich auf, und tränkt sich mit ihnen ^ warum 
sollte sie nicht eben so den Schweifs in jhr Gewebe aufnehmen und ihn i\ach aufsen 
ergiefsen , und natürlich an den dünnem Stellen schneller, als an den dickern. Zur 
Erklärung -der Erscheinungen der Ausdünstung sind die Poren nicht nothwendig, 
und die Beobachtung hat sie noch nie nachweisen können! 

Löst sich die Oberhaut krankhaft von der Haut ab, so springt sie gewöhnlich 
in jenen dünnern Stellen, und wii^ daim in kleinen Schuppen abgestöfsen. Dieses 
hat früher Leeuwenhoek und einige andere Naturforscher veranlafst zu glau- 
ben, die Oberhaut bestände aus lauter einzelnen Schüppchen, was aber nicht der 
Fall ist. 



*) „ AnatomM ffmitiHt Tom. Tf. p. 746. <^ Aelinliohe Meinungen Irntten telion KtauwBoarbaaTe im4 W. 
H unter von ihnen. Der Leutere hat fie abgebildet „ OAedic. Obsery, and liiquirie« Vol. II. Tab. I, 

fig 1. a. ** 

••) „Arcan. Natnrae epist. ph7i.45,<« 

♦•O «• *• O. p. 745. 

**••) %\ Otttlinei of tht Anatoiif ete« VoJL f II, p. 197* <« 
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' : 2: Schwielengebilde/ 

In Aert Fufssohlen und unter den Handtellern wird in dem Neger unter ätf 
Oberhaut kein Pigment abgesondert > und in dem Neger, wie in dem Weifsen sind, 
damit, wie wir in der Histogenie sehen werden, ganz übereinstimmend, keine 
Haare vorhanden , und die Oberhaut wird von keinen Oeffnungen durchbohrt ♦). 
Dagegen ist die ^Oberhaut an diesen Stellen bedeutend dicker,, besonders an den 
Fufssohlen. Diese dickere Oberhaut läfst sich durch Maceration in Wasser und durch 
langes Aufbewahren in Weingeist in mehrere übereinander liegende Blätter zerlegen. 
Eine ähnliche Beschaffenheit niinmt die Oberhaut an andern Stellen der Haut an, 
wenn sie durch Druck krankhaft verdickt wird', eine Verdickung, die man eine 
Sebwiele nennt **)p. daher ich auch diese Modification des Oberhautgebildes das 
Schwielengebilde genannt habe^ Aufserdem zeichnet sich dieses Gebilde dadurch 
aus, dafs statt der schwachen Fäden an der. unteren Fläche der Oberhaut, die ich 
fij^r yerdichtetes^* Bildungsgewebe hielt, hier^ wohl wirklich fibröse Fäden von der 
Oberhaut ausgehen , die sich bi*' in die unterliegende Aponeurose: fortsetzen , und 
dj^dutch eine sehr feste Anheftun^ der Oberhaur anr die. unterliegenden Hautschich- 
ten bewirken. Obgleich die Oberhaut durch Druck eine ähnliche Veränderung erlei<« 
dfft , so kann doch wohl nicht angenommen werden , dafs sie auch an den bemerk« 
ten Stellen durch Druck umgewandelt sey^ da man sie schon im neugebomen Mexi^ 
tthen in demselben Zustande finder». 
• 

3^. Nagel- Gebilde;- 

Anfier den für daa Horngewebe Im Allgemeinen und mebrem der für das Oberhaut - Gebilde* 
t^hgeführten Schriften (besonders von Malpigbi, Riet, Ludwig) sind zu vergleichen: 
Trancus de Franken au de unguibua» lenae* 1695. 4* 
•B'^ S. Albinas de nngue hnmano» In Annou. acadd. Lib. IL c. 14» und de natura unguis 

ibid. c. 15«'' 
C« G. Ludwig Comm. de ortu et structur» unguiunr» Lipsiae» i748* 4» Abgedruckt in Hai* 

1er. disp. anat. Vol. VII. p. 2i. 
^a»Bose. diss» de unguibu» humanir.^ Liptiae. 1773» 4*^ 



•9 Die Oberfcant dei Negers tcbeint überairdicW, als die dies Earoplers, wäLrend nach Lawrence und an^^ 
dem Beobachtern die ganze Haut desselben mit sehr wenigen Haaren besetzt ist » e« ist also die Hornsnln 
•unz des Haars zur Veidickuug des OberlUuit verwundet v wlbrend da» Pigment desselben unter der Ober* 
baut liege geblieben ist.^ 

^) S. „ die krankbafte Histogenie. I. Metamorphosen der Geweben I. Metamorphosen des Horngewebes. '^ 
Die Trennung des Schwielengebildes von dem Oberhautgebilde wftrde in dem Menschen unnötbig gewe.^ 
•en seyn, wenn sich nicht dasselbe, in den übrigen Saugthieren häuHg; mthit auszcicluietei Qud ein Ueber* 
gADgsgebilde zwischen Oberhautgebilde und Nagclgebilde darstellte. . 
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o L G. H a a e experimenta anatomica ad nutritioDem unguium .declarandam cipta. Lipaue, 

1774- 4- 
o Ch. F. t^ürnbef ger meleteinaU super digitorum unguibus. Vit^bergto, i789. 4« 

.Gaultier Jlecherchea sur rorgani«ation de la peau« a Paris, i^ti. g. 

A. Kaauw Boerhaavede perspiratione cutanea N. 353. 

JP.atissjer Art. Qi^gle Dicüonaire des SiC medic. Vol. 37. p«32i« 

Heber die NSgel In cbemiscber Hinsicht sind zu vergleichen:» 

Fourcroy Syst. . des conn. chim. Tom. IX. p. £69. 
Vauquelin Annal. de Chimie T. ßQ. p. 53. 1306. 
;Ha t che tt Thomsons >Sjstem derjChemie. T. UL p. 137. 

Die Nägel des Menschen stellen, aufser ihrem Zusammenliange mit dem K5r'«' 
per des Mensichen, für sich betrachtet, dünne, gebogene, harte, hornartige Platten 
dar, -welche auf ihrer oberen, convexen Fläche glatt, auf ihrer unteren Fläche ge- 
furclit erscheinen. Man kann an ihnen drei Theile unterscheiden: die Wurzel, 
dtBTi Körper und di-e 6pitze. 

Die Wwrzd oder derjenige Theil, welcher in der Haut fest safs, ist «m dünn- 
sten tmd weichsten , und endet mit einem dünnen , abgerundeten Rande. 

Der Korper oder derjenige Theil, welcher auf der Lederhaut lag, und nur nacli 
oben frei war, ist-dergröfst«, viel dicker und härter, als die Wurzel. 

JDie Spitze oder der frei liegende unterste TJieil des Nagels ist bei ^ns Euro« 
päem, wegen des beständigen Abschneidens, rund; wenn er aber nicht abgeschnit- 
ten w^ird, ^ie z. B. bei den Chinesen , 60 spitzt er sich zu, und biegt sich nach 
fvpxn ujm. 

Die Nägel sind zwar auf der Schnittfläche ganz glatt, indes5en beweist vor- 
züglich ihre Entwickelungsgeschichte, dafs sie aus mehrern horizontal über einan- 
gder liegenden Blättern bestehen, von denen das oberste das längste, das unterste 
das kürzeste ist. Die Blätter lassen sich aber wieder in eine grofse Anzahl neben 
einander liegender Fa3ern theilen *). Diesen Bau sieht man besonders dcutlicli aii 
d^i starken Nägeln des Daumens und besonders der grofsen Zehe. 

Beim Verbrennen verbreiten die Nägel denselben Geruch., wie Haare und Ober- 
haut, sie entwickeln dann dasselbe schwärzliche Oel; Säuren wirken auf sie wie 
auf die Oberhaut. Sie sind eben so unverip^eslich, wie die Oberhaut. Sie bestellen 
aus demselben niodlficirten Eisto£Fe , wie die Oberhaut. 

Diese Nägel sind nun auf dein Rückenfläche der Spitzen der letzten Glieder der 
Finger and Zeben auf folgende Art befestigt ; Die Oberhaut kömmt von dem Rücken 



») Was mit Ünrechc von Ludwig nni stnigen Sttdsm gslsngsefe UrirJL 
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der Finger, bildet nach Tom einen kleinen Vorsprung, und geht nach unten ganz 
in den Nagel über; eben so kömmt sie von den Seitenfiächen der Finger, bildet ei- 
nen ähnlichen Vorsprung, und geht ebenfalls in den Nagel über; nach unten ent-< 
femt sich die Oberhaut, nachdem sie die Fingerspitze bekleidet hat, von dar Haut 
und heftet sich an den Rand des festsitzenden Theils des Nagels, in den aie eb^Q« 
falls übergeht. 

Der Nagel trennt sich ganz auf dieselbe Art, wie die Oberhaut, von der^Ledeis 
haut, und stellt so ganz eine modificirte Fortsetzung der Oberhaut dar 

'Die Lederhaut erleidet^ unter dem Nagel eine eigenthümliche Gewebsverand^ 
rung, von der bei der Abhandlung der Lederhaut die Rede seyn wird. 

Das Nagelgebilde ist mit dem Haargebilde verwandt, aber defswegen kann man 
doch' keineswegs, wie mehrere Anatomen, sagen, die Nägel beständen aus verwach* 
aenen Haaren. 

« 

5« H a a r -» G e b i 1 d e« 

Ton ^ner zahllosen Reihe von Schriften über die Haue führe ich nur folgende an: 

.0 Sennert resp. Bekherus de pilis. DantiscL iGso. 

OsSperliog resp. T i t i ü s de pilii. Vkebergae. 1636. ^ 

Tb. Schneider Dies, de pili?. lenae. 1671- 

:Cl>i ra c lettre ecrite a M. Regia tur la acracture des cheveax. S^fontpelller. 'ißQß.i 1 1» 
' .M. Malpighi de pilis oboervaiiones. In Opp postb. Londin. 1696; p. 9}« 
B. Mariotta aur la crue.et la formation dea cheFeux« Meto, de l'Ac. d« Paria. Tonu L 

P» ««9- 
O Kranae resp. Bajerns de capillis. lenae. 1700. 

«oO. Zaunalifer disa. exbibena hiatoriam piloram in homiottt Lugd. Bat. 1738» 

i.O M ei b Omina reap. Noebling de pilia eommque morbia. HdmstadU. 1740.1 

.0 O.A. Langgnth de pilo, parte oorp. hnni. non ignobili. -Vitebergae. 1749. 4« 

LP..L. Witbofii anatome pili hmnani. Duiabnrg. 1752« 4. Abgadr, im Couniüesc. Soc 

T^. Gottingens. Tom. IL i753- p- S^g. 

L 6. Kniphof de pilorum U8U. Erfordlae. 1754* 4«^ .... r.j<, 

Abhandlang von den Haaren, von J. G. Kneipbof. . Rotenburg. j^77- 8* 

Iiiidwig resp. Grätxmachcr de humore cutem inungente. itf^psiae, i748> Abgedf« 1^ 

Hallen Dibb. anat. Vol. VlI. 

A. Kaau Boerbaave perspiratio Ilippocrati dicta. 

'B.'S. Albinus de radicibaa pilornm. AnnoH. acadd. Ltb.'VI. c. 9, und da ciliif. Ibiä.'Li6. 
IIL c. 7. - - . 

.0. R. Boehmer Pjrogr. de dignitate piloram. Vitebergae. 1798* 4« 
I. K. Pf äff de pilorum varietatibut naturalibua et praetematuralibus. Halae. i799- S- 
.o,ILA. Rudolphi d. de pilornm ftnu:uura. Orjqihiac. 18^6. 8» 

Bafid l Heft 2. 17 
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A]. BiOwlandJQn. an hiatorical» pbiloaophical and practical Eatajr on ibe luuaan hair. Lon» 

don. iQiß* 8* 
H. G. l^üek diu* de pilia eorumqne morbis. Halae. 1819. g« 
' A: EJ Äegidt dis^ de pilonim tnatomia. Berolini. 1819. 8* 

Reea Cydopacdia. Art, Hair. Vol. XVIf. (i8»9) 

« 

. ^bcmiafbe Unteisacbvngen lieferten : 

Nenmann Cbyntiia medtca rationalia. i749^ Tom. III. p. 760. 

A<:baf d Examen cbimlque dea cbevenx et da poil de dilbrena aniniftiix. M^aioirea 40 TAcad. 

>dcs Sriencea ^e Berlin. A. i78^* 
Bertbollet Memoires de l'Academve des Sciences de Paris. 178^. p^ 539«^ 
Vauquelin In Annalea de Gbimie 1806. Tonu 58» — DeuUch in »»GeblenS Journal für 

die Cbemie und Pbyaik. B. II. H. 2. N. 9. *^ 

Ana dieser Anaabt von Scbriften » die sebr Teicbt verdreifacbt werden kann» wird man scbon 
einseben » wie viel bereha über 4lie Haare geschrieben worden isl » und es finden steh in dieses 
Scbriften» selbst in sebr neuen» Irclhumec in Menge; auf diese mufs ich indessen dock sufück- 
kommen, und eine vorläufige bistöriscbe Darstellung dürfte kein groTses Interesse darbieten, da* 
bes ich sie weglasse* Merkwürdig nt es freilich, wie sonst tüchtige Beobachter, wie Rnr 
Aolpbi»Gaultier u.s%w» so leicht au findende Gegenatinde haben übersehen können» 

YTir betrachten an ^em Haare selbst 1) das eigentliche Haar^ s) Ün 
Balg (follicuhia)» Aebst den Theilen» welche aufser dem Haare noch in ihm ent- 
halten sind ^)p 3) die Art'der Befeatigung des Haare&'in dem Balge» des 
Balga in andern Th^ilen der Haut» 

Man belegt die Haare an den rerachiedenen Theilen des .Korpers mit rerschie- 
denen Namen: Haupthaar nennen wir das den Schädel bedeckende Haar; Bävt- 
haar heifst das im mannlichen Geschlecht an verschiedenen Stellen des Gesichts 
TorzügKch am Kinn und um den Mund stehende Haar; diesem ähnlich ist das 
Schaamhaar um die Geschlechtstheile^ über den Augen stehen die Augenhrau« 
nen; am Rande der Augenlider die Augenwimpern^ denen die Haare am Ein- 
gai[ic der Nase ähnlich sind; die Oberfläche des Körpers ist endlich an den mehrsten 
fteÜenmitden feinen Kör per haaren besetzt. Keine Haare ^efvnden sich in den 
mit einer dicken Oberhaut versehenen Handtellern und Fufssohlen*. Auf diese Qe- 
i]|€rk^ng> 4^ wir. auch häufig in den Säugthieren bestätigt, sehen werden» grunze* 



*) Mal pigbi» Kau w u. t. alfer» Anatomen^ so wiiijinter den Kenern Meckel, der VerL des Artikslft 
bei Krta unterscheiden aehon eben so yoUiculus und bulhut^ dagegen uenneit Riiclx>lpbi» fi<* 
alard und einige andere aeaex» AwMrowa— dsp; Jkig, Zuisfcsl» and vdnuikisssB dsdursh TensscfaiekuifM» 



■ 
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len Wohl schon die Alt€ti die ßehauptnng , däfe die mehrsten Haare auf den Steuern 
der Haut wüchsen, auf denen die Oberhaut ain dünnsteh sey '*')• 

Von dem Haar selbst sagt ein berühmter neuerer Anatom: y^das Haar 
selbst ist ohne alle Höhle und eine dichte Hornmasse, wie ich mich durch viele Ver- 
suche überzeugt habe, ich habe die feinsten Segmente gröfserer Haare, k. B. vom 
Seehund , vom Pferd u. s. w. , wie von menschlichen nach allen Richtungen durch- 
schnitten , mikrosliopisch untersucht, immer war es eine dichte Hommasse*' **y 
So oft ich diese, des Schöpfers der Entozoologie in der That nicht würdigen, Worte 
las, wurde ich immer von Neuem zum Miliroscop geführt. Immer fand ich sie» 
für jedes Menschen* und Thierhaar, ohne Ausnahme , unw^ahr. Vor allen Dingen 
mufs man sich zur Pflicht machen, alle verschiedenen Haarbildungen der Thiere 
mit einander zu vergleichen, die Textur des feinen Menschenhaars ist freilich 
schwerer zu erkennen. 

Das Haar thcilen wir in die Wurzel t>der Zwiebel (radix, bulbus} und in 
den Haar- Cylin der (tnincus). 

Der H a a r - C y 1 i n d e r ist der über die Oberfläche des Körpers hervorragende 
Theil des Haars. Wir betrachten an dem Haalr - Cylinder i) seine Gestalt; a) seine 
Länge; 3) seine Diche) 4) seine Farbe; 5) seine Stärke; 6) seine Textur; 7) sein Ver- 
htAten gegen chemische Reagentien, und seine Bestandtheile. — Die Gestalt des 
Hiuir^Cylinders ist im Allgemeinen rund, r.ylindrisch, so, dafs sie nur gegeu 
das Ende hin allmählig zugespitzt erscheinen, doch flnde ich die diele em Haare aus 
eSlHgen männlichen Augenbraunen schon nicht volllcommen rund , sondern auf der 
fcr Haut ^zugewandten Seite etwas abgeplattet; noch deutlicher sah ich dieses 
toehrmals an den Haaren des Eingangs der Nase , am allerdeutlichsten aber an den 
Ai^Aen, krausen Haaren des Backenbartes einiger Männer , ein solches Haar ist auf 
A€r er!Jten Tafel abgebildet. Die mehrsten Haare, und namentlich die schlichteu 
Kopfhaare . sind gleich, aber an den dicken, krausen Haaren einiger Backenbärte 
HÄferscheide ich deutlich . dünfiere-, schmälere ^ eingeschnürte Stellen , und an 
diesen Stellen ist es gerade, wo sich das Haar, nach der unteren, platten Seite zu, 
umbiegt und so eben kraus wird. Andere Ungleichheiten, wie sie Leeuwenhoek, 
iVowland u.A. abbilden, rühren entweder, und das ist der häufigere Fall, von zufallig 
«üiängendem Scboiutz hert oder sie sind krankhaft. Blofse Täuschung ist es» wenn 



craces de nainim pueru 
**') Rud«lphi Ueber Hornbildung a, a. O« S« 180. 

U2 
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man Aeste an den Haaren g^ehen haben will *)• Kraus nc?tmeft'wir Haare, die 
sich um ihre Axe drehen. Es giebt verschiedene Grade der Kräuselung; im Allge- 
meinen sind die Haare der Bewohner heifser Länder mehr geneigt sich zu kräuseln, 
als die der Bewohner Kälterer Länder. Ganz besonders kraus sind die Haare der 
Neger. Aii den dicken Haaren einiger Backenbärte finde ich , wie schon erwShnt^' 
die Ursache der Kräuselung in der Ungleichheit, der stellenweisen Einschnürung, 
der Haare, die sich an diesen Stellen nach der unteren, platten Seite umbiegen **)• 
An den ferneren krausen Kopfhaaren habe ich die Ursache der Kräuselung nicht so 
bestimmt auffinden können , aber der Analogie nach darf man wohl annehmen, dafs 
sich ähnliche, nur wegen der Feinheit nicht wahrnehmbare, Ungleichheiten finden 
mögen. Das sehr feine und sehr krause Haar der Neger nennt man mit Recht 
Wolle odgr Wollenhaar. Manche Schriftsteller haben sehr dagegen gekämpft, 
dafs die Neger Wolle, wie die Schafe, tragen sollten ***); allein die von ihnen an« 
gegebenen Unterschiede zwischen der Wolle und dem Haar der Neger existiren zum* ' 
Theil.bestimmt , zum Tbeil höchst wahrscheinlich nicht. -^ In Hinsicht der Länge 
der Haare ist zu bemerken, dafs die Haupthaare am längsten, die Barthaare und 
Schaamhaare kürzer, Augenbraunen und Augenwimpern noch kürzer, die Haare, 
die andere Theile des Körpers bedecken, besonders im weiblichen Geschlecht, sehr 
kürz sind. In dem weiblichen Geschlecht sind die Haupthaare in der Regel länger, ' 
als in dem männlichen. Es giebt aber in dieser Hinsicht viele Racen - und indivi* 
duelle Verschiedenheiten , namentlich führen mehrere der oben genannten Schrift^ 
steller Beispiele von besonders langen Haaren an. — Eben so verschieden ist die 
Dicke der Haare. Schaamhaare, Barthaare, die Haare im Eingang der 'Nase, die * 
Augenwimpern u. s. ^w. sind in der Regel dicker, als die Haupthaare. Auch zeigt 
sich^^ine Verschiedenheit in der Dicke der Haare nach der Verschiedenheit ihrer 
Fatbe; in der Regel sind die heller geförbten Haare feiner, die dunkler |;e£ar)bten 
dicker , doch ist dieses nicht ohne Ausnahme , denn es giebt namentlich i^iehr feine 
schwarze Haare. With of giebt den Durchmesser der dicksten Haupthaare ^viel zu 



*) Kur 'unter den Schatnibfiaieii , die freilich «och tn hfiofigntea krtak tiad, find«! tick klofig "*»g^titfcf| 
eckige, gedrehte, wie schon Withof richtig bemerkt luu . 

**) 8, Tef. f. Fig. Deren Erklärung nacbzusehtn ist« 

♦•*) So sagt L*wrenoe (Lecrures etc. p. gii») „The analogy, on trhieh thchaiog eorering of the Ahi» 
caitt has been calied wool, ii qüite e loöse one, and goes no fnrtber, tban e dight reeemblanee in eppegu 
rmcer Tlie fiUnMBt of wool ie röugh on tfae enrfiice, in hair, it it snsootb; tlw latter is 6i es miilbaa 
tbicknesf throngbont, or rather slenderer towxrds the point, wLile the former ie nnequal in aUe, end 
larger towards tbe end. Anotber distinction of wool is , that it falls of altogether in e mass i wbile Iiüidmi 
bairs always drop ofF singly and from time to time. <* Aber die Haare der Wolle sind nicht ranh , wio 
wir gleich soben werden ; wenn der Neger regehnfifsig in einer • bestlriinitea Zeit hirte , so wfirdeii seine 
Ilaare in Klumpen abfallen , wie die Wolle der Schafe ; dels des Negerhear wafarschesnlieh mch ungleich 
ist , heben wir so eben gesehen. 
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grofs auf ^^ rheiidänd. Zoll an*). Meckel giebt den Durchmesser richtiger auf 
<^^ Zoll an, ich habe aber blonde Frauenummerhaare vor mir, die noch nicht j^^ 
eines Par. Zolls im Durchmesser haben. Die diclcsten Baithaare, die ich vor mir 
habe, sind doch noch viel feiner, als Withof augiebt« — DieFarbe der Haare 
•W'echselt vom ganz hellen Blond (da weifse Haare als hranl(haft betrachtet werden 
Jiönnen) bis zum dunkelsten Schwarz. Die helleren Farben sind häufiger unter den 
Bewohnern kälterer und feuchter, die dunkleren unter den Bewohnern heifser Län- 
gen — üeber die Stärke der Haare hat Withof mehrere Versuche angestellt **), 
nach denen ein Haar im Durchschnit s^ Unze tragen soU, indesseu werden sich sehr 
grofse Verschiedenheiten in der Stärke zeigen. ~- Ich komme jetzt zur Beschrei* 
lyimg derTextür des Haars. Man theilt die Substanz des Haars gewöhnlich in die 
nindensnbstanz und Marksubstanz. Manche Anatomen (wie z. B. Bi- 
chat, Meckel) geben auf diesen Unterschied zu viel; andere (wie z. B. der Verf» 
des 4rt. in Rees Cyclopaedia) geben zu wenig darauf. Im Ganzen lassen sich aber 
1>eid^ Substanzen in dem Menschenhaar schwer unterscheiden. Bringt man ein 
hellblondes Haar imter das IMIiskroscop, so sieht man dasselbe fast in seiner ganzen 
Breite durchscheinend, der Rand (oder die sogenannte Rinde) erscheint nur etwas 
dunkler (dichter) , aber keineswegs ist es eine reine Höhle, sondern der ganze Haar- 
cylinder ist mit einem wahren , dem der Pflanzen ähnlichen , Zellengewebe erfüllt, 
welches bis ganz in die Nähe des äufsersten Randes sich erstreckt; in braunen Haa- 
ieii ist der Bau schon viel weniger deutlich, die Rinde erscheint dann dicker , ^^^ 
Mirk schmäler, und die Zellen zeigeh sich nur bei günstigerer Beleuchtung,, in 
schwarzen Haaren' erkennt man das Zellengewebe noch weniger deutlich» Dafs das 
Haar eine wahre Höhle enthielt, wie viele Anatomen annehmen ^'*')f ist wohl 
schwerlich wahr, man sieht die Zellen bis zur Spitze hin. Bichat f), Meckel ff) 
11. ia. A. nehmen an , die Rindensubstanz gleiche ganz der Oberhaut , die Marksub« 
stanz bestehe aus Fäden, wahrscheinlich Gefäfsen, und einer flüssigen Substanz.; die 
blofse Beobachtimg blonder Haare dürfte hinreichen, dieses zu widerlegen; doch 
geben Bichat imd B e c 1 a r d fff ) zu , dafs diese Substanzen noch sehr wenig be« 
liannt seyen. Die Beobachtuing menschlicher Haare allein wird auch nicht hinrei* 
eben 9 uns eine genauere Kenntnifs von ihnen zu verschaffen; aber vergleichen wir 



i- .' . . . . . '. jr, .. 



*) Comment. Gotüngeni» L e« p. 579. 
' ••) a. a. O. p. 5S0. 

***) S. z. B» die sonst vortreflliclie lUia&fliiiig in, fteet CycIbpteSal 
. f") Aaat. g^a^rale» Tome II. p. 78$ ^^^^ 

fY) Haiuibmeh der measciiliichca Anatöime. BL h-B.'d^ l . . ^'. 

ilt) Additioiu tlc, p; 515, „ Lt f trttenut iä pdÜ bi««iaM fll üb jfiiMt cMoti pto Maird" nc 
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ein Mienschenhaar mit iexn Haare, eines weifsen Kaninchen , Ibo wird man eine 
grofse Aehnlichl^eit finden, der Bandes Kaninchenhaars ist aber durch den Bau 
des Rchhaars bald erläutert, wie wir im Folgenden sehen werden, und so dürfte 
der Bau des Rehhaars *) auch zur Aufklärung des Baus des Menschenhaars dienen^ 
dann besteht aber die Rindensubstanz (wie die Oberhaut der Pflanzen) aus sehr fei- 
nen Zellen, die Marlisubsianz aus ähnlichen» nur gröfseren Zellen. Ueber das 
Verhalten des Pigments in d^ Haaren giebt mir die Beobachtung lieinen Auf- 
schlufs ^). Dafs man das Haar in mehrere Fäden spalten liann, rührt wahrschein- 
lich von der regelmäfsigen Stellung der Zellen her, die wahrscheinlich eben so, wie 
in den Igel stacheln , geordtiet simk Ich glaube aber wohl , mit Bichal, dafs ia 
manchen sehr harten und dicken Haaren die Rinä^nsubstaiiz verbältnifsmäfsig dv« 
cker seyn mag, als in andern weicheren, in denen vielleicht die Markzellen über« 
wiegen mögen , aber bestimmte Beweise habe ich nicht **♦). — Die Haare sin4 
schlechte Wärmeleiter, elektrische Nichtleiter, durch Reiben werden sie nq^atit 
elektrisch; sie sind noch « unverweslicher^ als die Oberhaut, so dafs man sie nach 
mehr als tausend Jahren in Gräbern noch unverwest fand; sicf saugen an der Luft 
jieicht Feuchtigkeit ein , und sind daher zur Verfertigung von Hygrotnetem brauch» 
bar ; durch Kochen in Wasser sind sie gar nicht zerstörbar^ es möchte denn im Pa- 
pinschen Topfe geschehen können, waS ich nicht versucht habe ****).; am Feuec 
Verbrennen sie , und entwickeln dftbei dasselbe schwärzliche übelriechende Oel ^ wif 
die Oberhaut^ die Sämren wirken auf die Haare, wie auf die Oberhaut,, doch lösen 
sie sie noch schwerer auf; Alkalien scheinen sie dagegen etwas leichter aufzulösen, 
Mifrat^Guillot fand zuerst Schwefel in ihnen; Neumann erhielt sdion bei ih* 
rer Destillation eine bedeutende Menge Oel, und Berthollet bemerkte, dafs die>> 
des Oel von allen andern thierischen Oelen verschieden sey. Da Väuqnelin bei 
seinen Untersuchungen bemerkte, dafs dieses Oel in Haaren von verschiedener Far- 
be auch verschieden gefärbt war, so schlofs er, dafs die Farbe der Haare von diesem 
Oele herrühren möge. Berzelius findet es dagegen wahrscheinlich; dafs dieses 
Oel ein Produkt der Analyse scy, und vermuthet (wie wir in der Histonomie sehen 
werden, wohl sehr mit Recht), dafs die Farbe der Haare von dem Farbestoff des 
Bluts und Eistoff herzuleiten sey. Vauquelin fand in den schwarzen HaareAc 
i) als Hauptbestandtheil eine im Wasser unauflösliche , dem getrockneten Schleim 



*) Dessen Beicbreibang nnten zu Tergletclien isr. 

**) Ueber d«s wahrscheinliche Yerhaltcn desselben Tei^leiche man die Histonomie. 

^**) Mtcagni CtiProdromo p. iJ.'O *^«ht nataflich in dem Haarcylinder auch wieder nichts als einsaagendor 
Gefäfie, von denen die in. der Rinde nur loftförmige, die im Marke auch flassige Snbsttnften eineauj^ 
können sollen. Aber nur der erste Anfänger in miliroscopiicben B«ofa(kobtungen kann ^lA so. Üiuchmu 

*"'*) N»€b Aehar 4. C«. »« QO «oU »ich Ui^^fk «|iph,|4tc 1% irsaig ron ihnen anflösay^ 
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ihnliche, Substanz ^; tt) ein ireifses» festes Fett; 3) eine kleine Menge eines 
schwarzgrünen Oels; 4) Eisen; 5) Spuren von Braunsteinoxyd; 6) phosphorsaure 
Kalkerde; 7) Kohlensaure Kalkerde; 8) ^uie bedeutende Menge Kieselerde; 9) eine 
ziemlich bedeutende Menge Schwefel» In rothen Haaren fand er dieselben Bestand? 
theile, aber statt des grünlichen Oels fand er ein rothes» In weifson Haaren fand 
er ein ungefärbtes Oel, und sie enthielten phosphorsaure Bittererde , die die übrigen 
Haare nicht enthielten» So viel von dem Cylinder des Haars. 

Die Wurzel des Haars ist weich» ungefärbt» dicker als der Haarcylind/er» 
zwiebelartig angeschwollen ; zuweilen ist der Anfang der Wurzel aber auch schwärz- 
Ujch » und die Wurzel selbst ist zuweilen weniger angeschwollen. Die Wurzel hat 
eine äufsere Haut » die an der Basis ganz fein und weich ist» nach oben aber in die 
hornigte Zellensubstanz des Haars übergeht; unter dieser Haut bleibt» wenn ein 
Haar ausgerissen wird» immer eine ganz kleine Höhle , aber weiter nach oben ist 
die Wurzel mit einem weichen Bildungsgewebe gefüllt^ welches noch weiter nach 
oben in die Zellensubstanz des Haars übergeht '^^)» 

Diese Haare sind nun mit ihren Wurzeln in B ä I g e n befestigt » die sicli, beson- 
ders ffn den Augenwimpern , Barthaaren und Schaamhaaren leicht darstellen fassen» 
schwerer schon an den Kopfhaaren» und an den feinen Körperhaaren ist es wohl 
ganz unmöglich » und es wäre g^ nicht unniöglich» dafs hier eine Schicht Bildungs«* 
gewebe die Stelle des Balgs verträte. Da aber die Bälge an. den Haaren» wo aie dar* 
zustellen sind» doch immer sehr fein sind» so haben gewöhnlich die Beobachtec 
den Bau der Haarbälge der Thiere auf sie übergetragen» da sie aber in den Thiereii 
nicht ganz gleich gebildet sind> so sind auch die Beschreibungen verschieden ausge* 
fallen 9 je nachdem die Beobachter die eine oder die andere Thierart untersucht ha; 
ben* Ich kann an dem Balge» wie auch schon Bich at,* nichts unterscheiden» ala 
eine einfache» dünne, durchscheinende Haut» die auf der innern und äufsern Fläche, 
glatt ist, mit Ausnahme des Bodens» wo die Wurzel des Haars so in demselben be* 
festigt ist t dafs die äufsere Haut der Wurzel ganz in die Haut de& Balga Überzüge^ 

^ Die Subtuns, die wir ITarn t toffnamiteit.. 

*^) Die xwiebefiirtig Aber einender liegenden Blitcinr, welcBe me^rer» Beofcec&tfr» mlhu Meekel CMenteh» 
liebe Anetomie B. U 8. 596**^ betehreiben» kann ieb niebt findtff» un^ tie existir#ii wal 1 nicbc. Die znift 
Zouen besetaten Wurztiln» die man biufi^ ^Leeuwenboek» LedermülLer, Rowlandu. t. w.^ 
abgebildet findet» babe icb aucb nie geaeken» sie find wabriebeinHeh entsunden» entweder indton ei» Tkeil 
4ar WutmI im Balg» blieb, oder iaden» Tbeile dea Balgt. in. det^ W^hmI bingeni .bHebeo ,^ pc*er von andtr» 
sufallig anbängenden Dingen, z. B. der geronnenen FlOtsigkeit des Balgs» Oder e» find Tielieicht krank« 
iufte Wurzeln gewesen , die man beobacbtetev 

Ueberbaupt itinmie idi (xu meinem Leidwesen^ in der Bescbreibimg dee Gewebet der Haare mit keinem 
einzigen meiner Vorg&nger ftberein ; icb koffieaber, iter beobacbtet, wird* meine Bescbreibtuig rrvtf Anden, 
mnd von ihrer Wabrheir sieb noeb jaebf übcTieugen , vfmiA BMa ditf ontctt gegebenen BtlckveibiUigen dev 
7extia des ThiOThaare Tergleidtt» 
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hen scheint, wird das Haar hier von dem Balge gctrcmit, so bleibt ^in kleines, pul- 
pöses, gefäfsreiches Knötchen übrig, welches in der Höhle der Wurzel lag, sich aber 
wohl nur durch röthere Farbe von dem übrigen Bildung^gewebe der Haarzwiebel 
unterscheidet. Zu diesem pulpösen Knötchen treten von dem Boden des Balgs her 
Gefäfse, vielleicht auch (doch noch nicht gesehene) Nerven. Diese Bälge liegen 
so dafs sie mit ihrem Boden gewöhnlich auf Fett, in dem ünterhautbildungsge- 
webe ruhen; dann liegen die Wände des Balgs in <]er Substanz der Lederhaut, und. 
nach oben gehen sie in die Oberhaut über, schliefsen sich zwar da, wo sie in die 
Oberhaut übergehen , eng aii das Haar an, hängen aber nicht mit. ihm. zusammen. 
Ü^berhaupt steht die Haarvtnirzel mit Ausnahme der beschriebenen Stelle auf dem 
Boden' des Balgs, nirgends mit dem Balge in Verbindung. Zwischen der innem 
Haut des Balgs und der Wurzel befindet sich eine wei'fslicfae Flüssigheit. In der 
GegeT>d, wo sich der Baig auf der Oberhaut öffnet, befinden sich gewöhnlieh dicht 
um diese Oeffnung ednige sehr gelbe Fettkügelchen. lieber das Verhalten der Ober- 
haut zum Haar ist gestritten worden: Ruysch, Kauw, Halle r u. m. A. *) be- 
haupten, ^as ilsiSiv durchbohre eigentlich die Oberhaut nicht, sondern es treibe die- 
selbe tricliterformig vor sich her, und bekomme so einen Ueberzug von der .Ober- 
haut, Kauw gesteht -zwar , dafs diese Fortsetzung »o fein sey, dals man sie nicht 
sehen %önne, auch gesteht er ein, wie das die Beobachtung einen Jeden lehren 
Itmis , dafs , wenn man die behaarte Oberhaut von der Lederhaut trennt , die Haare 
ganz locker mit ihren Cyiindem in den Oeffmmgen der Oberhaut liegen; er meint, 
^dieses rühre daher, ^sfs das Haar fester mit dem Balge, als mit der Oberhaut zu- 
sammenhänge, dafs daher Widei«tand des Balgs eine Zerreifsung der Oberhautschei- 
de verursache; Bichnt Iwit dagegen mit Recht -eingewendet , dafs man das Haar^ .so- 
bald man die Verbindung der Wurzel mit <iem Barige getrennt habe, sehr leicht aus- 
ziehen könne, dafs dasselbe daher keinen Ueberzug von der Oberhaut bekommen 
könne , dagegen iäfst er die Haare durch seine (nicht existirenden) Poren durch die 
Oberhaut gelangen. Nach Andern soll die Oberhaut lauter schuppenförmige Blätter 
an dem Haar.cylinder bilden; diese lassen sich aber unter dem Mil^roscope durch- 
aus nicht erkennen. Der von Fourcroy *♦) angegebene Versuch, dafs sich ein 
zwisdien'den Fingern ^eriebitnes Haar immer, wie eine Aehre nach der Spitze hin 
bewegen soll , finde ich nicht immer bestätigt. Gröfsere H^argebilde der Säugthiere 
bekommen keinen Ueberzug von der Oberhaut, die Menschenhaare höchst wahr- 
'^cheinlich nuch nicht Die Oeffnung, durch welche die Haare durch die Oberhaut 



*) Knysoh The«, anat. V. N..n. will im ntagebornati Kiiide die Fortsetzung gesehen haben. — IT all er 
Elesi. physlol. VoL V. p. 55. -^ Kaaw penpiratio etc. p. »4fi« — WitLof a. a. O. p. 574. Kack ihm 
•oll aber diese Scheide nur 2 Linien lang sejn I 

^^) fiiehat Anatomie g^i^ralet Tul« II. p, 787« 



Hörngewebe. 15^ 

gelangen 9 wird, wie wir in der Histogenie sehen werden, wahrscheinlich von dem 
Haare bei seiner Entstehung selbst gebildet. Die Haare durchbohren aber die 
Oberhaut in dem Körper des Menschen in der- Richtung von dem Scheitel nafh 
Äen Fiifsen^ 

6.. Zahn-Gebilde. 

Bey der Betrachtung des menschlichen Körpers allein kann die Zusammenstellang des Zahn- 
Gebildes mit den übrigen Gebilden des Horngewebes nicht gerechtfertigt werden , die Betrach- 
tong dieses Gebildes in den übrigen Thierclaisen wird sie schon rechtfertigen » und in dinr Histo« 
nbiitle warden die bfindigsten Beweise aufgestellt *). 

Schriften: 

Eustacbii libellus de dentibus. Venet. 1563. 4. 
.0 B. Martin dissertation sur les dents. a Paris. 1679. 
o A. C. G. Cumme diss. sistens dentiam historiam. Helmstadii. 1716. 4« 
'oP. Fauchard le chirurgisn dentiste, ou traite des dents. k Park. i7fi8« a roll. 8* '^ 
Ch*G. Ludwig de cortice dentiam. Lipsiae. 1753. 4* 
oXecluse nouveaux elemens d'odentologie. a Paris i75i» 
H^rissant in Me'm. de I'Acad. des Sciences de Paris. 1754 und i758« 
. Ph. Pf äff 8 Abhandlung von den Zähnen des menschlichen Körpers. Berlin. iJSß» 8* 

o Bourdet Recherches et observations sur toutes les parties de Tart du dentiste» a Paris» 

1757« 2 voll. 8- 
Jl..Ciirtis a treatise on the structure and formation of the teeth. Oxford. 176^ Q. Deutsch« 

Altenburg. 1770. ß« 
The natural history of the human teeth etc. by J. II unter. London« 177»* 4- — ^778- 4« ^ 

Deutsch Leipzig. i78o. 8- n^i^ Kupfern, 
o Ruspini Treatise on the teeth, their structure and diseases. London. 'i77i* 
P. M. A. Broussonnet Considerations sur les dents en gene'ral et. sur les Organes ^ui eil 
' ' tiennent Heu. M^. de TAcad. des Sciences de Paris. i787- P* 55o« 8* 
o A. G. Berger diss. de dentibus. Kiliae. i788* 8* 
Disp. med. in. de dentium formatione et structura, auct. Robert. Blake. £dinburg. 1798* 8« 

mit 7 Kupfert. — R. Blajie Easaj on the structure and formation of the teeth in man 

and various animals. Dublin. 1801. 8« 



•) Ichhabeoben «ngefahrt, dafiMayer und van Kaiithovsn di« Zibn« mii£r»t aalt dem HorngsWfbaiu»-* 

samaDengeitellt haben, auf die Aehnlicbkeit der Zähne und Haare haben aber schon früher Boan 0»dc . 

contxnuat. mcrobTan. 1763. J. 16."). ▼• Walther (Physiologie B. I. 8. 174.), Lavagna („solhi earie 
- dei dentL 181«. ?. 164"), Mecliel(„MensohL jkntcomie. B. I. 8. 618") aufaierksam geroaeht. Larag^a 

besonders hat bereiu die Aehnlicbkeit des Gewebes der Zihne mit mehreren Gebilden des Horsfpwebtt - 
' durch sehr gute Gründe bewiesea. Fox hat dagegen wieder Jt^ AeLnIichk«[t. ihres Gcwtbts mis dm. 

Kaöcheiigewebe sa beweisen gesodit« .« ^ •. : i ^ :; "^ 

J. Ä#/sa. X . 
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F. X. d« Wft8Berberg-de dentibtts apborismi. Opp^ min. fasc. T. p. 398. 

o S« H. Bring praes.. Flor man obaervationee in hodiernam de denlibua» praeiertfm faomi« 

num, doctrinam. Lundae. 1793. 4. 
Schreger über den Zahnschmelz. In Rosenmüller und benflanun Beytrage zur. Zergliedfiv 

rungsli. B. I. H. i. 
F. Hirsch pract. Bemerk, über die Zähne. Jena. ißoi. 

Franc. Lavagna eeperienze e riflessioni sopra. la carie dei denti. Genova. iS^^« 8* 
J. Fox the natural history and diseases oftlie human teeth. London. 1803* 1806k STolI. 

4.-2^ ed. London. iQi^. — J. Fox histoire naturelle et maladies des dents de l'etpeca 

humaine» traduit de Tanglais par Lemaire. Paris. i8ei. 4. mit 10 Kupft. 
o Anatomische« phjsiolo gische und chirurgische Betrachtungen über die ^hne v.Oü.G^kll^^^^- 

Mainz. i8i3« 8* 
A. Serres essay sur Tanatomie et la physiologie des dents. k Paris. i8i7- ^^^ K. 
Heilbronn diss. in de dentibus. Bcrolini 1821. 
C. G. van Kaathoven de dentium formatione atque natura. Lugd. Bat. i8*t* 8» 

Becus. in Annales Acad. Lugd. Bat. Vol. h 
o J. Lemaire traitä sur les dents. 1^ vol. i^ Paris.. 18^^« 8* (Sollen noch zwei Bind« 

folgen.) 

Schriften, die nur von der SuFsern Gestalt der Zahne handeln, wie z. B. das neue F. Cuvier« 
•che Werk , sind ausgeschlossen ; Schriften , die nur von der Entwickelnng der Zähne handelöf 
•uche man in der Histogenie. 

Chemische Analysen der menschlichen Zähne lieferten ; 
Feuicroy Syst. des connoissances chixn. Tom. IX. p. 303. 
Mof ichini Analisi dollo smalto di un dente di elefante c dei denti umani. .. Memoire della 

1 

Societa Italiana. Tom. X. P. I. p. 162. und Tom. XIL P. IL p. 73. 
'Fourcroy et Vauquelin. In Mem* de rinstitut. Tom. II. p. £83« 
Josse in Annales de Chimie. Tojn. 44- P* 3- 

Faurcroy et Vauquelin Annales de Chimie. Tom. 55. p. C65 und Tom. 57. p. S7» 
Ber2elius in Gchlcns n. Journal für die Chemie u. Physik. i8<>7- Th. 3. S. i. u. 18^* S.57^* 
lohn Chemisches Laboratorium. Th. I. S. 4'fi« 
Pepys in Fox angef. Sehr. p. 26, Franz. Uebers. p. 95* 
Lassaigne im Journal de Pharmacie« Janvier. i8ai. 
Hatcbetts Analysen (Philos. Trans. 1799) betrelTen ThierzShne. 

Die Gründe y die mich bestimmen , d.ns Zahngebilde zum Homgcwebe zu rech« 
nexkf aind folgende: 1) Es zeigen sich in der Classe der Sängcthiere allmählijge 
Uebergänge aus ihm in andere Gebilde des Horngewebes^ namcutlich in das Nagpl- 
gtbilde^ Hömergebilde und Haargebilde; a) manche Formen des Zahngebildes der 
Saugethiere zeigen noch eine dem Nagel- und Homer -Gebilde ganz ähnliche blätte- 
rige Texmr, die sich auch in allen Zahngebilden noch .nachweisen lä£»t,.nur indir 

V • 
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Hhd mehr durch Anhäufung der Erde verdrängt wird; 5) die erste Bildungsart der 
Zahne hat viele AehnlichKeit mit der Art der Entstehung der Nägel und Homer (wie 
in der Histogenie gezeigt werden wird); 4) manche Formen des Zahngebildes wer« 
den auf eine den Hörnern und Nägeln ähnliche Art abgestofsen und reproducirt ^)i 
5) wie die übrigen Gebilde des Horngewebes ist das Zahngebilde , wenigstens seinem 
grölsten Theile nach, sicher keinem Stoffwechsel unterworfen, sondern als aus dem 
Körper ausgeschieden zu betrachten; 6) auch sollen die Zähne der Nagethiere beim 
Brennen einen dem der Nägel und Haare eigen thümlichen , sehr ähnlichen Geruch 
. verbreiten **). 

Wie unterscheiden an den menschlichen Zähnen eine doppelte Substanz, nänt^ 
lieh den Schmelz und die Knochensubstanz. 

. Der Schmelz ist die- härteste Substanz des ganzen Körpers. Er bildet eiheti 
dünnen Ueberzug über den äufseren oder den aus dem Zahnfleische hervorragenden 
Theil des Zahns oder die Krone. Die Lage, die er bildet, isc am dicksten auf der 
K^liiläche des Zahns, sie wird dünner nach dem Zahnfleische hin, wo sie endlich 
ganz aufhört. Der Schmelz ist milchweifs, glänzend, durchscheinend. Der Schmelz 
besteht aus sehr feinen, eng auf einander liegenden Fasern, die fast senknecht auf 
den Blättern der darunter liegenden Knochensubstanz stehen; doch ist ihre Richtung 
nicht ganz senkrecht, wie sie Blake abbildet, sondern sie sind wie gekräuselt, bil« 
den lockenartige Formen, wie Schreger richtig beschreibt***). Dieses erkennt 
man am besten , wenn man einen Zahn zerschlägt und den Bruch durch die Loupt 

betrachtet. *^ Der Schmelz enthält nach 

-\- . . • .... 

. Morichini. Pepys . Berzeliu». Las^aignef). 
Phosphorsauren Kalk . • . 

Kohlensauren — ... 

n." ■ 

Flufssauren — • * • 

.Phosphorsauren Talk .. . . j 1,5 

Braune Haut (thier. Subst.) 

Natrum und Wasser. ••••«••.. A;0 

Thieriache Substanz. » • 0^30 •, . . . . ' • v • • . O;so 
Verlust (thier. SubsL lu 

Wässer?) 4 . ... 0,16 



} 0,76 



o,78 • • 85/3 • • • 0,7a 
0^06 . • 8^0 . . . 0,03 

. • . . 3/a 



loo/Oo 100^00 . aoO;0 100,00 



^3 Lavagnii saggio di tpenente topra U riproduzione dei denti iMgli animali rosicliiaxiti , •• •• O* p*if1ii 
**).Layagna a. a. O. p* i89- 
.^^ Iseoflamin cuid Rosenmaller Btytrige. B* I. H.!* c 

f) Nadi Hacohott bMUhi dm Schmtls aiu phosphonaiirMB lUk iuUL*Nltf weni^ Oallirti; allebi $um9 

X2 



/ 
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Die Knochen Substanz des Zahns bildet den gröfsten Their desselben, sid 
ist an der Krone von dem Schmelze beded&t, an dem Halse und det Wurzel aber 
Uegt sie frei, und ist nur mit einer dünnen Haut überzogen. In der Mitte der 
ICnoiihensubstanz befindet sich eine Höhle, zu der eine Oeflfnung in der Wurzel 
fiihdrt, durch welche Gefafse und Nerven- eintreten. Die Knochensubstan^f^ ist 
weoaiger hart, als der Schmelz, sie hat eine gelblichere Farbe, und ist undurchsich» 
tig. Sie besteht nicht , wie der Schmelz, aus senkrechten Fasern,, sondern ihr Ge* 
füge ist mehr kömig ; nur undeutlich erkennt man im ausgebildeten Zahne Streifen 
und Blätter, die eine den Fasern des Schmelzes entgegengesetzte, concentrischi 
I^cfatung haben. Im sich bildenden Zahne erkennt man aber ganz deutlich , dafs 
sie aus concentrischen , über einander liegenden häutigen , von Erde durchdrungen 
nen, oder mit Erde belegten Blättern besteht,, wie viele Muschelschalen (während 
in manchen Muschelschalen, wie im ausgebildeten Zs^hne^ die blätterige Textur 
fa3t verschwindet). Die Knochensubstanz des Zahns enthält nach 

Pepys. Berzelius« • 

Phosphorsauren Kalk *«••••• 58 61/95 

Kohlensauren — • • 4 

Flufssauren — - S/io 

Kohlensauren Talk «... 5^30 

Phosphorsauren— ', 1,05 

Natrum u. salzsaures Natrum • • • i/ZfO 

Thier. Substanz fl8 2QfOO ' 

Wasser und Verlust ' • • la 

100 99,80 

Die ganzen Zähne (Schmelz und KnQchensubstanz zusammen) des erwachsenen 
Menschen enthalten naoh ^ 

Pepys. Lassaigne. 

Phosphorsauren Kalk 64,0 • • • • • 61 

KQhlensauri}n Kalk . ^ ^ •,*..•.,. . .6,0 10 

Thie^isQhe Substanz . , ^ .. ^ • . • , ao,o . . . • . ^9 

Wasser und Verlust 10;0 .: ^ ♦ . v 

, ... , 100^0 100 

In der Höhle des 2^hns liegt ein Bildungsgewebe, zu welchem viele Gefafse 



Analyse (PhoL Transaet. 1799) scheint den Solnieli det ElephantentAlinf , nicht den der menschUdiett 
ZAhne zu betreffen; Pepys und Latiaigne't UncirsaohwigMi dir Zahne nich den rertchiedencn £e* 
^^p•alMP^ fc in dw Hj>toyn ai< .,. -.;: , . ... . 
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und Nerven gelangen, und ^'welches den Nameh des Zahnkerns odc^r Zalni- 
)ve4 ms führt« 

Manche Farbestoffe wirken auf die Zähne und färben sie, zum Theil dauer? 
baft; daher färben sich verschiedene Völker die Zähne. — • Manche vegetabilische 
Säuren durchdringen während des Lebens die Substanz der Zähne; {daher, nach den 
Untersuchungen einiger Französischer Zahnärzte, das Gefühl von Stumpfwerden, 
welches man nach dem Genüsse saurer Früchte hat. Bringt man Zähne in Schwefel- 
^Ure von 1^83 spec* Gewicht, so werden die Zahnwurzeln nach Verlauf einer 
Stande . schwarz , nach ist Stunden springt der Schmelz in kleine Stücke und lufst 
sich von der Knochensubstanz ab, während sich Luftbläschen bilden und Gyps gebil- 
det wird. — Bringt maii Zähne in kochende Salpetersäure, so entsteht ein Aufbraiv» 
sen, erdige und thierische Theile lösen sich mit gleicher Schnelligkeit auf. Bringt 
man die Zähne aber in Salpetersäure oder Salzsäure von ifia speb. Gew. von der ge- 
wöhnlichen Temperatur der Luft, so entsteht ein weniger heftiges Aufbrausen; nach 
ungefähr einer Stunde findet man den Schmelz ohne Ueberrest aufgelöst, aus der 
Knochensubstanz sind aber nur die erdigen Bestandtheile aufgenommen, und der 
thierische Bestandtheil des Zahns ist in der Gestalt desselben zurückgeblieben » . er 
ist weich und kann leicht zerdrückt werden; legt man ihn einige IMinuten in kaltes 
Wasser, und läfst ihn dann an der Luft trocknen, so theilt er sich in, doch niclit 
regelmäXsige , concentrische Blätter ; ISfst man diciße thierische Substanz trocknen^ 
so bekommt sie ein kornartiges Ansehen. 

Die Eintheilung der Zähne nach ihrer verchiedenen Gestalt und Lage findet man 
in einem jeden Handbuch der Anatomie. 



j . 
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Säugthiere. 

In den Säugthiercn finden wir das Horn'gewebe in sehr verschiedenartigen Ge-» 
bilden; wir können im Allgemeinen dasHomgewebe der äüfseren Haut und das der 
Schleimhäute unterscheiden. Folgendes ist eine allgemeine Uebersicht der Gebildt 
des Ilorngewebes der Säugthiere : 



A. Horngcwebe der äüfseren Haut. 

1) Oberhautf die, indem sich mehrere 
Blätter übereinanderlegen , übergeht in 

^) die aufs er e Schwiele, 

ti) in den Fufssohlcn. auf den Sitz- 
schwielen mehrerer Thiere. Indem 
sie sich stärker fasert, geht sie in das 
Nagelgebilde über; 

b) in der Haut des Elephanten, des 
Rhinoceros. 

c) in der. Haut der Cetaceen werden die 
Fasern hohl und gehen so in das 
Haargebilde über, 

3) Schuppen. 

a) Aus der reinen Epidermoidalschuppc 
des Biberschwanzes und Ratten- 
schwanzes gehen allmählig hervor. 

b) die wahren Schuppen und Gürtel. 



4) Nagel und Horn-Gehil de, 

a) undeutlich faserig in einigen For- 
men von Nägeln 

b) deutlicher gefasert in mehrern For- 
men von Nägeln und Hörnern, vor- 
züglich im Huf 

c) im Rhinoceroshorn werden die Fa- 
sern hohl; dasselbe bildet auf der 
einen Seite den Ucbergang in das 
Haargebilde; auf der andern hat es 
die gröfste Aehnlichkeit mit den 
Wallfischzähnen und geht in das 
Zahngebildje über. 

5) Haargehilde, 

in mehrem Unterabtheilungen» 



B. Homgewebe der Sclileimhäute. 

1) Epitheliu m, welches, indem 'es sich 
in mehrem Blättern übereinanderlegt 
übergeht in ., 

fi) die innere Schwiele. 

Auf den Lippen, der Zunge, in dem 
Magen der Wiederkäuer, vorzüglich 
in dem Magen des Manis. Indem die- 
ses Gebilde mehr , erhärtet ^ ' geht €9 
über iti 



3) die innere Schuppe, 

a) Die homartigen Ueberzüge der Zun- 
gen- und Magen -Papillen in meh^ 
rem Thieren. 

b) di« Zungen -Zähne der Bchidni, 
die Stacheln an dem männlichen. 
Zeugungsgliede mancher Thiere. 

4) Faserzähne; 

a) die eingeneischten faserigten Zahne 
des Manis u . s. w. 

b) indem diese Fasern hohl werdent 
bilden sich die röhrenförmigen Zäh« 
ne des Orycteropus, wahrscheinlich 
auch der Rytina ; 

c) die Wallfischzähne bilden den Uabfr* 
gang in Haar und Hörn. 



5) Zahngehilde^ 

in mehrem Unterabtheilungea^ 
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I. IDas Oberhaut^Gebilde. 

Die Oberhaut zeigt, so lange sie einfach bleibt, in ihrem Gewebe keine Verschieden» 
Iieit von der Oberhaut des Menschen, ihre Dicke ist in den verschiedenen Thieren, ver- 
schieden ; im Allgemeinen ist sie um so dicker, je weniger Haare dasThier auf der Haut 
hat. In den Säugcthieren, die sehr behaart sind, läfst sichdie Oberhaut schwer dar- 
stellen, weil sie durch die sie durchbohrenden Haare ganz zerschnitten ist. Bei der 
Maceration der Haut geht sie dann gewöhnlich in lauter einzelnen Schuppen los. 
Dafs sich die Haare zu ihr ganz eben so verhalten , wie in dem Menschen , davon 
überzeugt man sich leicht. 



ü. Das äufsere Schwielen-Gebilde. 

Das Schwiclengebilde steht in der Mittezwischen dem Oberhaut- Gebildeund dem 
iTagel-Gebilbe; dpch unterscheiden sich die hierher zu rechnenden Gebilde wieder . 
inihrer Textur , indem a) einige nur aus einer vjerdickten oder in mehrere Blätter 
spaltbaren Oberhaut bestehen ; b) in anderen ist die Oberhaut papillenartig gebildet, 
o^er es findet sich eine Schicht von kornartigen Papillen unter der Oberbaut; oder 
.c) die Oberhaut bekömmt einjß mehr faserigte Textur und die Fasern setzen sich in - 
die unterliegende Lederhaut fort. 

In den Händen der Affen zeigt sich das Schwielen gebilde ungefähr wie in dem 
IVIensclien. Auf den sogenannten Sitzschwielen jvieler Affen und Digitigraden ^ 
zeigt es. eine ähnliche Beschaffenheit. Allenthalben , wo die Oberhaut in das Schwie* 
Icngebilde übergeht, ist sie unbehaart, auch wird dann an diesen Stellen gewöhn- 
lichi^ein Pigment mehr abgesondert, wenn es. unter der übrigen Oberhaut des Kör- 
p<n:8 gefunden wird (wie schon in den Fufssohlen und Handtellern der Neger); da- • 
gegen. findet man unter diesen Schwielen immer eine bedeutende Menge Fett. 

.In sehr vielen Säugethieiren , wie in den Digitigraden, Plantigraden, »Nagern, - 
8ie.iHcht auf ihren Nägeln gehen p -entwickeln sich an den Stellen der. IJaut, auf. 
welchen .diese Thiere gehen, Erhabenheiten, die man Sohlenhallenn^jixkt^ deren- 
Ai^&ahl und Lage bereits Perrault, und besonders Buffon aus vielen Thieren . 
angegeben haben, besonders Girard hat ihren Bau genau untersucht '^'3 , nament- . 
lieh .auch angegeben, dafs sie durch Massen eines eigenthümlichen Fettes ausgepol^ 
«t^rt .werden , die dann Rudolphi auch in dem Löwen gefunden hat^*), Gaul- . 
tier hat die Sohlenballen des Stachelschweins genauer untersucht '*"*''*')• Diese Seh wie- - 



•) J. Girard Trait^ da pied consid^re danS tet aniitiaa« domf stiqüe s. 1^ Paris IglS. fi. p. ^5^* Tab. V. 

^ In den Abhandlungen der physik. Glaste der Akadeniid za Betlin ron den J« t8i8-^l8i9* 

»M) Gaultier Description anatomi^oe du systlme ouun^ da poro«1^lik JivitML Id' ttyt^ti« Volt 90. 
Atxü igso. p. ft4t« ' 
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Icn zeigen in den vcrscliiedönen Thieren eine verscbieden^Dicl^e , aber ihre Textur 
ist sich gleich. . Oberhalb der erwähnten Fettpolster liegt eine etwas modificirtö 
licderhaut, von der in der Folge die Rede seyn wird; über dieser liegen Gefafse und., 
eine weiche graue, auch wohl bräunliche oder schwärzliche Schicht; über dieser' 
liegt dann eine weifsgraue Schicht von verschiedener Dicke, die sich in sogenannte .• 
Papillen erhebt, sie ist gefäfslos, zwar viel weicher als die Oberhaut, aber getrock^ 
net ähnelt sie dieser sehr, theilt sich auch leicht in mehrere Butter; sie scheint mir . 
ein weicheres Horngewebe , oder eine unvoUkommnere Oberhaut zu seyn ; über ihr . 
liegt dann aber allerdings noch ein Blatt wahre , dicke Oberhaut , die sich aber in . 
viele kleine , denen der vorigen Schicht ganz ähnliche , Papillen erhebt; viele feine*" 
F-asern setzen sich aus der Oberhaut in die. Lederhaut und daj^ darunter liegende 
Fettpolster fort. 

Im Rhinoceros, im Hyrax, im Elephanten im Kameel finden sich keine einzel- 
nen Sohlenballen mehr, sondern die ganze Sohle ist mit einer Schwielen declte ver- 
sehen, deren Textur im Kameel, und wahrscheinlich auch in den übrigen genannten 
Thieren, aber der der Sohlenballen ganz ähnlich ist. 

(In den mit Klauen und Hufen versehenen Thieren geht das SchwielcngebÜde 
in drejenigen Theile des Hufs und der Klauen über, die wir unter den Namen der 
Sohle und des Strahls kennen lernen werden). 

Es giebt aber sogar Thiere, in denen der ganze Korper, oder wenigstens der 
gtofste Theil des Körpers statt der einfachen Oberhaut mit einem SchwielengebiJdc 
bedeckt ist; dahin gehören ^amentlich der Elephant, das Hhinoceros uild die 
Cätaceen. ^/. 

• r 

Ich habe selbst keine Gelegenheit gehabt, dieHaut des Elephanten genauer zuuA- ' 
tersuchen; Buffon sagt von ihr; „Die Haut des Elephanten hat hohle, falteiiart%0 ' 
Schlitze, wie die Linien, die sich in der flachen Hand des Menschen zeigen, ulid&lteii- 
ähnliche Erhöhungen, die durch die Schwielen der Oberhaut entstehen, welche ftuf- 
gesprungen und mit klebrigtem Unflathe bedeckt ist. An vielen Stellen sind die Fat ' 
tcn mehr oder weniger von einander entfernt, sie haben verschiedene Richtungcti, 
und durchkreuzen sich auf mancherlei Weise. Die Oberhaut war an den Stellen, * 
wo keine schwielenartigen Verhärtungen waren, nicht dicker, als dickes Papier, 
in den schwieligten Gegenden aber stieg ihre Dicke bis auf 3 Linien ♦).'* Die Kaut 
des Elephantenrüssels hat Gaulti er genauer beschrieben**); er beschreibt ein** 
Fapillenschicht zwischen Lederhaut und Oberhaut, die aber ^fäfsreich seyti SoH, - 
und dann dem Horngewebe nicht zugezählt werden kann; die Papillen sollen abMK- 



•*) Hiitorie dn Nadur. Tb. VJ. %. {$, 
*) t. «. O. p. 4»« 



• ' 
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üne regelmafsige , fünfeckige Gestalt haben ! — Im Rhinoceros , dessen Haut ich 
auch nicht getrennt vom Körper ^ sondern nur während des Lebens habe unter- 
suchen können , scheint mir an vielen Stellen des Körpers die Oberhaut ganz zu feh- 
len^ und die Hornpapillen des Schwielengcbildes sind in oft sehr regelmafsige, sechs- 
eckige Figuren geordnet, ujid an manchen Stellen fadenförmig verlängert. (Sind es 
in der Ausbildung gehemmte Haare?) Buffon und Blainville beschreiben 
hörnerne Buckel aus der Haut des Rhinoceros, die in der Mitte durchbohrt sind 
und durch die OeiTnung kömmt ein Haar zum Vorschein. — Besonders merkwür- 
dig ist das Schwielengebilde der Haut des Wallfisches (Balaena Mysticetus) , welches 
ich näher zu untersuchen Gelegenheit gehabt habe *)• Die Lederhaut ist äufserst 
dünn oder fehlt ganz; dagegen findet sich eine mehr als zolldicke Schicht, die aus 
parallelen-, dicht mit einander verklebten und verwachsenen Fasern besteht, zu un« 
terst , wo sie auf dem Fette standen, sind diese Fasern am dicksten, nach oben wer- 
den sie dünner und sind schwerer von einander zu trennen, bis sie endlich in eine 
mehr blätterigte, als faserigte, feste und homartige homogene, ein Paar Linien 
dicke Schicht verschmelzen, die dann noch mit einer dünnem, aber ihr ähnlichen 
Oberhautschicht bedeckt ist. Auf dem Längsdurchschnitte gleicht die Fasersqhicht 
sehr dem Längsdurchschnitt des Hufkranzes **). Auf dem Querdurchschnitte sieht 
man aber bald, schon mit einer einfachen Loupe, dafs die Fasern, besonders nacK 
unten, ganz hohle Röhren siiid ***)i also kann man wohl sa^en, dieses Schwielen* 
gebilde bestehe aus verwachsenen Haaren, die nar unter der Oberhaut liegen gebli^ 
ben sind, die Oberhaut nicht durchbrochen haben. Im lebenden Wallfisch soll 
*diese Haut immer sehr glänzen von einer grofsen Menge Fett, welches auf ihr abge- 
Mndert wird ♦♦♦♦}. Von eben der Beschafi'enheit scheint die Haut aller eigentlichen 
0etaceen zu seyn; das Hautorgan der Rytina beschreibt St eil er auch ganz eben 
SO fy Iti Halicore ist nach Ra ff 1 es und Home die Haut auch sehr dick ; sie be- 
acbreiben dieselbe nicht näher; doch sollen sich hin und wieder Haare auf derselben 
fiildenft), gegen die Behauptung Cuviers, nach dem alle Cetaceen ohne Haare 
seyn sollen fff)'. * 



«■Mi 



*) Durch die Güte meinet Terelineii Collagen, des Herrn Hofrath Yoigt, dem Ich dafar meinen rerbml- 
iiehscea Dank 8a«e. 

o 

**) 8. die 5ce Figur der Uten Tafel , deren Erklärung ich nachsntehoi bitca. 

«•) S. Fig. 6. Taf. II. 

****) Lacep^de hit coire namrelle det Cauc^ei« p. SJ« 

"f^ NÖT. Commenc. Petrop. Vol. II. p« S94« 

tt) Pkiiot. Tnat. Y. igao. P. II. p. 915. a. p. iy$, 

ttt) R^gna aninuL Yol. I. p. 871. 
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5. Schuppen - Gebilde« 

Wie das vorige Gebilde uns von der einfachen Oberhaut zu haarähnlichen Ge« 
bilden führte, so auch das gegenwärtige: 

Die einfachste Schuppenform finden wir wohl auf dem Bib er schwänz. Die 
auf dem darunter liegenden Specke festgeheftete Lederhaut ist^ wie es scheint, we- 
nig modificirt; die Oberhaut ist aber durch eine grofse Anzahl von Furchen in sechs- 
eckige Stücke *) zerschnitten, die zwei, drei, vier Linien laug sind; sie sind noch 
mit ihrem ganzen Rande auf der Lederhaut befestigt, sie bestehen in der Regel aua 
ein Paar über einander liegenden Blättern, die aber der Oberhaut sonst ip jeder Hin« 
sieht gleichen. 

Mehr ausgebildet finden wir schon das Schuppengebilde auf dem Schwänze meh- 
rerer anderer Nager. Sie nähern sich in ihrer Gestalt dem Rechteck. Die Leder- 
haut ist unter ihnen auf eine ähnliche Art modificirt, wie unter den Nägeln. Sie be- 
stehen,' wie die Schuppen des Biberschwanzes aus übereinanderliegenden Oberhaut- 
blättetn, deren unterstes, oder deren beide unterste dicht auf der Lederhaut liegen, 
wie die ganze Schuppe des Biberschwanzes , das oberste J5lättchen dagegen ist auf 
drei Seiten frei, und nur an der Basis an das darunter liegende Blättchen und die 
Lederhaut befestigt, doch so locker, dafs es leicht abgestofseri werden kann; diese 
obersten Blättchen werden auch , wie wir in der Histogenie sehen werden, fortwäh- 
rend ab gestofsen , die unterliegenden erheben sich dann, und unter diesen werden 
von der Lederhaut immer neue abgesondert; von dieser Art waren wenigstens die 
Schuppen des Rattenschwanzes, so wie des Schwanzes mehrerer andern Nagethiere, 
die ich untersuchen konnte. Zwischen den Rändern der Schuppen stehen Haare« 

Auf eine merkwürdige Art finden wir das Schuppengebilde ausgebildet in Thie-. 
ren, die entwedier sehr unvollkommene oder gar keine Zähne be- 
sitzen, nämlich in den Schuppen-, Gürtel- und Panzer -Thieren. Nach Hierrn. 
Blainville sollen diese Theile aus der verknöcherten Lederhaut bestehen. Ob 
dieses wirklich der Fall sey oder nicht, kann ich zwar nicht geradezu entscheiden, 
weil ich die Haut dieser Tliiere nicht habe untersuchen können; aber ich bezweifle 
es , und glaube vielmehr , dafs diesQ Theile dem Horngewöbe angehörige Absonde- 
rungen der Lederhaut sind, denn 1) aus den Beschreibungen von Buff on, G. Cu- 
vier, F. Cuvier ergiebt sich, die Schuppen oder Panzer dieser Thiere fangen an 
manchen Stellen der Haut (namentlich am Bauche) mit einzelnen Buckeln an , die 
doch wohl nur unvollkommen ausgebildete Schuppen sind, unter denen sich noch 
eine Lederhaut findet, ist die Lederhaut xmter den gröfseren Schuppen und Faxi- 



*^ Ueber die regelmUfiigen Foimen des Horngewebet liefere icli is der Folge eine eigene Abluudlangi da 
meine Untersuchungen noch nicht beendigt sind. 
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Bcm wirHich ganz feKlend, so ist sie auf eine ähnliche Art verdrangt, wie in den 
Wallfischen; 2) im unfijeborenen Pangolin, das ich leider nicht näher untersuchen 
durfte , sah ich die Schuppen , wie im Fötus die Haare unter der Oberhaut liegen j 
5^ finden wir im Stachelschwein bereits eine Annäherung an diese Schuppenbildung, 
wie wir weiter unten sehen werden; 4) es ist nicht unwahrscheinlich, dafs diese 
Schuppen in Beziehung zu dem Mangel der Zähne stehen, wie in den Wiederkäuern 
die Hörner in Beziehung zu dem Mangel mehrerer Zähne zu stehen scheinen. -— 
Von dem Pangolin sagt Buf fon : „Der Pangolin ist an allen Theilcn seines Leibes 
mit Schuppen bedeckt, den Untertheil des Kopfes und des Halses, die Achseln, die 
Brust, den Bauch, die Schaamgegend und die inwendige Fläche der vier Beine aus- 
genommen, die nichts weiter als eine blofse Haut haben; die Fufssohle war mit klei- 
nen Tüpfelchen besetzt. Zwischen den Schuppen dieses Thieres finden sich einige 
Haare , hart , wie Schweinsborsten , und an der Spitze von brauner Farbe ; das übri- 
ge Haar ist bis an seine Wurzel gelblicht. Die Schuppen sind von verscliiedenen 
Gröfsen und Bildungen ; die gröfsesten finden sich bei dem anfange des Schwanzes^ 
die mittelste ist die gröfste von allen, und hat bei dem Thiere, das ich beschreibe, 
drei Zoll und drei Linien in der Breite, einen Zoll und zehn Linien in der Länge, 
und mitten anderthalb Linien in der Dicke,' die Ränder aber sind sehr dünn; die 
kleinsten Schuppen sind auf dem Kopfe und an den Füfsen , und es finden sich eini- 
'^e darunter, die nicht völlig drei Linien breit sind. Die Substai^z aller dieser 
Schuppen ist hornartig; sie sind ungemein hart, und haben eine röthlichte Farbe, 
ihre äufsere Fläche ist etwas ausgebogen, und ihre inwendige hohl; die mehresten 
endigen sich hinterwärts mit einer stumpfen Spitze; die vordere Seite sitzt an der 
lliftnt fest, nebst einem Theile der inwendigen Seite bis an seinen Rand, den diese 
fläche bildet, und über welchen die Schuppe, gleichsam zur Bedeckung des vorde- 
ren Theils der Schuppe, welcher hinten gelegen ist, fortgeht. Die Schuppen an 
den Seiten des Schwanzes sind ihrer Länge nach rinnenförmig zusammengebogen, 
und auf solche Art angebracht , dafs sie an jeder Seile des Schwanzes eine scharfe 
Kante' hervorbringen, und auf beiden Flächen, sowohl auf der oberen, als unteren, 
fiberliegen. Die Schuppen an dem unteren Theile von den Seiten des Leibes ' und 
diejenigen, so an den Hinterbeinen über der Ferse sind, haben, ohngeachtet sie 
nicht rinnenförmig zusammengebogen sind, niitten auf ihrer auswendigen Fläche 
^inen scharfen Rücken« Alle Schuppen haben auf eben dieser Fläche kleine Streifen, 
die «an der Spitze der Schuppe, gleichsam als in einen gemeinschaftlichen Mittel- 
pnnct zusammenlaufen würden, wenn sie in ihrer ganzen StrecKe sichtbar wären; 
.M scheint, aber, dafs das Reiben sie vernichtet, und die Schuppe an den Stellen, die 

dtzu ausgesetzt waren , beschädiget habe *). ** Diese Schuppen sind ganz hornartig, 

* fr ^ 

•;) RaSoH llisioiie der Nattir d. U«b. Tk B. ir. S« io8> AMiUangai Ta£ XXXYt. fig. u <• 

Y2 
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scharfkantig , das Thier kann sie sträuben , und sie sind dtiher gewifs auf eine ähnli- 
che Art in der Haut befestigt, wie die Stacheln des Igels, des Stachelschweins u. s. w., 
auch sind sie an ihrer Basis in einer kleinen Strecke hohl, und in dieser Höhle liegt 
doch wahrscheinlich auch eine Art Kern; es nähern sich also diese Schuppen dem 
Haargebildc schon sehr. Nach der BufFonschen Abbildung möchte es scheinen, dafs 
man sogar auf der im teren Fläche derselben ihre Zusammensetzung aus treppenför- 
mig über einander liegenden Blättern unterscheiden Könne, dessen ich mich selbst 
nicht erinnere, und in dem Augenblicke, wo ich dieses schreibe, habe ich das 
Thier nicht zur Hand. — ^ 

Die Gürtel und Panzer der Gürtelthiere bestehen aus lauter einzelnen mit ein- 
ander verwachsenen, mehr oder weniger rcgelmäfsigen , sechseckigen, fünfeckigen, 
viereckigen, Stücken , die Dauben ton *), F. Cuvier **; u. A. genau beschrieben 
haben. Ich habe diese Gürtelstücke selbst nicht genauer untersuchen können; aus 
Daubentons Angaben läfst sich nicht viel über ihre Textur schlicfscn, doch zeigt 
ihr Aeufseres, wie auch Daubentons Worte, dafs sie viele Erde aufnehmen ***). 
Zwischen ihnen stehen ebenfalls Haare, und an der Unterseite des Leibes, wo sich 
keine Schalen finden, stehen weichere Buckel unter der Oberhaut. Diese Gürtel 
sind^ofFenbar in ihrer Textur den Schalen der Schildkröten und somit der Mollusken 
ähnlicher, sie weichen mehr von dem Haar und Nagelgebilde ab, als wie die vorh^* 
schriebenen Schuppen. 

4. Nagel - und Ilörncr • Gebilde. 

Wie die Spitzen der Finger des Menseben, sind auch die Spitzen der Finger der mehrtten 
SSugtbiere mit hornartigen Theilen belegt, deren Anzahl, Gestalt u. 6. w. die Morphologie niher 
beschreibt, die Textur dieser Organe hat man im Ganzen nur in unsern Hansihicren, und bs- 
•onders im Pferde vielfältig untersucht, doch haben Gaultier und Blainville auch die Tex- 
tur der übrigen Nagelgebildc beachtet. Ganz ähnliche hornartige Theilc finden sich auf der Stir^ 
ne mehrerer Thicre; diese sind unter dem Niiuen der Ilörner bekannt. Ich führe nur folgeodc 
Schriften an, in denen diese Gebilde mehr im Allgemeinen betrachtet sind: 

Blainville Principes d'anatomie comparee. Tom. I. p. Q5. 

Gau 1 tier Recherches sur le Systeme cutance de Thomme. a Paris 181 1* 8* 



«) Baffou Hiftoiie der Natur Th. V. B. lU S. 133. 

<*) Histoire natureile des Mammifbres par Cuvier, Blainville^ Geoffroy St. Hllairo, 6hn§ 

livr. etc. 

I 

***) „Wenn man diese Schalen im Feuer verkalKen lufit, So iGsen sich alle SiücKe von selbst ab, ^rerdm 
„klingend und Tveifs. Da ich eitn|;e xerbrach , ao Viahm ich in^vendig vrklir,, daCi ein Theil von ihntn fett 
„und dicht , uud der andere fäcberigt und schw^ammahnlich , wie ein Itiioühen , z. B. d iS Stirnbein eines 
„lUninchens» welchss ich mit .ham Tcrkalksn la^it n. " . lu vt)«c • .< 1 
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J. Oirard Anatomie dei atiimaax domettiqnes. a Paria. 1807», wo auch die Hltern Schriftatd- 
1er über den Pferdehuf Sollejael, Bonrgelat, Lafoaae^ Colman, Moorcroft 
11. a. w. angeführt werden. 

A aeriea of original experimenta on tb'e foot of the living horae, byBracy Clark. London. 
1809. 4. " :, 

L Girard Tratte da pied dans lea animanx domeatiqaea. h Paris. i8^3» 

Die Nägel (ungues) kommen in der Classe der Säugthiere unter verscliiedenen 
Formen vor, die wir unter vier Hauptabtheilungen bringen können *), nämlich a) 
Nagel, b) Krallen, c) Klauen, d) Hufe; die indessen durch unmerkliche 
üebergänge in einander verlaufen. 

Nagel (lamna, ongle proprement dit). Den menschlichen an Form imd Tex- 
tur ganz ähnliche Nägel finden wir in den AflFen, auch im Elephanten und Rhinoce- 
ros. Doch biegen sich die Nägel mancher Affen schon sehr von den Seiten her her- 
ab, und spitzen sich zu, so dafs sie den Uebergang in die Krallen machen. Die 
Nägel des Elephanten und des Rhinoceros dagegen verbinden sich an den Rändern 
mit dem festen Schwielengebilde der Sohlcnfläche und bilden den Uebergang zu den 
Klauen und Hufen. Die Textur der erwähnten Säugthiernägel gleicht ganz der det 
Menschen , und verdient daher keine besondere Beschreibung. 

Kralle (falcula; griffe). Die Kralle unterscheidet sich von dem Nagel, indem 
sicaich nicht allein auf den Seiten und nach vom herabbiegt und zuspitzt, sondern das 
Schwielengebilde der untern Fläche des letzten Fingerglieds wird ebenfalls faserigt, 
und sehr hart und verwächst an beiden Seiten mit den herabgebogenen Rändern der 
Kralle zu einem integrirenden Theil derselben, den wir die Sohle derselben nen- 
nen können, üebrigens ist ihre Textur nicht verschieden von der Textur der 
Nägel. 

Klauen und Hufen haben sehr vieles mit einander gemein, weswegen sie auch 
die mchrsten Schriftsteller nicht durch besondere Namen unterscheiden. Da die Be- 
nennungen für die einzelnen Theile zuerst am Pferdehuf gewählt worden sind, so 
werde ich zuerst die eigentlichen Hufe beschreiben. 

Huf (ungula; sabotj; hoof). Der Huf umgiebt das letzte Glied des einzigen 
nngers der sogenannten Einhufer, wie ein Schuh. Das letzte Fingerglied (der Huf- 
linochen) ist mit einer eigen modificirten, sehr gefafs-und nervenreichen Ledcr- 
haut, die wir bei der Abhandlung des Hautgewebes näher kennen lernen wercjcn, 
und die das Absonderungsorgan des Hufs ist , umgeben. Auf der SohlenOächc liegt 
über dieser Lederhaut ein eigenes Fettpolster (le cousinet), wie über den sogcnann- 

^ Yergleiche die Zoographie , 2. B. Hell w ig ubellarisclie Ucberaicht der Ordnnngen, Gattosgcn n. f. vr. 
dar SiugthieTe. Ilelqistädt. m^i^ 8* 
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ten Sohlenballen *). An dem Hufe selbst unterscheiden wir drei Haupttheile, näm- 
lich den Kranz , di'e Sohle uiid den Strahl. Nur der Huf kränz ist eigentlich 
dem Nageldes Menschen zu' vergleichen , Sohle und Strahl sind aus dem Schwielen- 
gebilde hervorgegangen. Diese drei Stückfe sind auch nicht sehr fest mit einander 
vereinigt, sondern sie trennen sich nach lange genug fortgetetzter Maceration leicht 
von einander. — Der Huf kränz (coronamen ; la paroi, la muraillc derPranzosen; 
the wall of the hoof bei den Engländern) ist der beim Stehen des Thiers von vom 
sichtbare, äufsere und vordere Theil des Hufs; er fangt oben, wo die Haare den 
Fufses aufliören, dünn und weich unter der Oberhaut, die hier aber ganz in ihn 
übergeht, an**); und an dieser Stelle bildet die Lederhaut einen kleinen Wulst 
oder Vorsprung ***). Der ganze Hufkranz besteht aus gerade von oben nach unten 
verlaufenden, dicht mit einander verwachsenen Fasern, die von dem erwähnten Vor- 
sprunge der Lederhaut ausgehen ♦***) und unten mit der Sohle verwachsen sind; 
flach vorn ragen sie aber etwas über die Sohle hervor und bilden einen Vorsprung, 
ftuf dem das Thier mit geht ♦♦♦♦♦) ^ nach langem Maceriren trennen sich aber an die- 
ser Stelle Sohle und Hufki^anz von selbst. In ihrem Anfange sind die Fasern des 
fHufkranzes hohl, wie man an dünnen Quer- und Längs- Abschnitten durch die 
Loupe leicht erkennt; tiefer unten sind aber die Fasern dicht f ) ; nach vorn und 
unten ist der Huf kränz am dicksten, nach oben und besonders nach hinten wird er 
dünner. Die äufsere Fläche ist glatt und besonders hart, von der Innern Fläche gc- 
Jken eine grofse Anzahl ff), von blattförmigen Fortsätzen aus die in Falten und Rin» 
nen der unterliegenden modificirten Lederhaut und des Hufbeins eingreifen. Nach 
Junten schlägt sich der Hufkranz s förmig gebogen nach der Mitte gegen den 
Strahl, zwischen Strahl und Sohle hinein fff). — Die Sohle^solca; la solo; the 
sole) liegt auf der unteren Fläche des letzten Fingerglieds, die Sohle ist durch ilnn 



*) Die mehrsten Veterinär «A erste gUiiben, cUft aus diesem FeitpoUter ein Fett ausgesondert werclel| wp1c1i«i 
zur EinOlung des Hufs diene. Diese Meinung ist auch iiöchst wahrscheinlich, denn wir finden diese Fett« 
niassen ziemlich unt^r allen Theiicn des Ilorngi webes , so wie auch Fett in allen Gebilden desselben durcii 
die chemische Analyse nachgewiesen ist. 

**) Diese Stelle heifst bei Clark the frogband, bei den Franzosjsn In couronne. 

***") Le bourrelot, ., t. 

»*»*) Der Ursprung des Hufs ist an dieser Stelle siebfurmig durchbohrt, tind dies« Stelle heifst le bisMi| bf^ 
' den Franzosen. ^ 

*****) Bei den Franzosen la pince genannt. 

f) So finde ich wenigstens. Clark segt: „The wall if dccomposed will appear to be formed of longltudi- 
nai boUow threads or kairs matted and strongly glued togetlier ^' a. a. O. p. 19. 

ft) Clark zälilte deren 500; ungefähr eben so vitle zShlo ich an einem vor mir liegerden gut gebilde- 
ten Hufe. 

ttt) ^J'« ^•^^ *>^ i^« foot bot den Knj:läpdem genannt. Diese Fortsetzungen Att Huflkra&cfs haben naek mwm 
Blätter, wie der ganze Huikranz , die Girard (a. a, O. p. 53.) mit unrecht a am Strahl zlhlt. 
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Sufsem Rand mit dem innem Rand des Hufkranzes , durch ihren innem Rand zum 
Theil mit der sich innen umschlagenden Fortsetzung des Hufhranzes, zum Theil 
mit der vordem Spitze des Strahls verbunden. Die Substanz der Sohle ist viel wei- 
cher , als die des Hufkranzes. Die obere Fläche ist, wie ein Fingerhut, mit vielen 
Löcherchen durchbohrt, und in diese greifen Zäpfchen (gleichsam Haarkeime) aus 
der modificirten Lederhaut ein; auch die untere Fläche ist porös und blättert sich 
fortwährend ab. Die Substanz selbst ist^ faserigt , wie der Hufkranz. — Der 
Sjtrahl (la fourchette; the frog) besteht aus der weichsten Hommasse; er ist ein 
dreieckigter oder Vförmiger Theil, welcher die Lücke ausfüllt, welche nach hin- 
ten zwischen den sich nach innen umschlagenden Fortsetzungen des Hufkranzes, 
nach vorn zwischen der Mitte des inneren Randes der Sohle übrig bleibt. Betrach- 
tet man den Strahl von unten, so sieht man ihn an der Spitze auf jeder Seite durch 
eine tiefe Furche von der Sohle abgegränzt *); weiter nach hinten erweitert sich 
diese Furche zwischen dem Strahl und der Umbeugung des Hufkranzes in eine 
Bucht**). Die untere Fläche des Strahls Ist lyigleich , in der Mitte liegt eine ver- 
tiefte Rinne ***), welche auf beiden Seiten erhabene Lippen hat. Die erhabenen 
Lappen gehen nach hinten und oben, an der Stelle, wo sich der Hufkfanz nach in- 
n(?n ujnbiegt , in den dünnen weichen Anfa^ig des Hufs (the frog - band) über , mit 
dem sie. hier innigst und untrennbar vereinigt sind ♦*♦*). An der oberen Fläche er- 
folgt der Uebergang des Strahls in die Sohle und in die Fortsetzungen des Hufkran- 
zes viel allmähliger , als an der unteren Fläche. Der ganze Strahl liegt hier tiefer, 
als wie die Sohle und die Fortsetzungen des Hufkranzes. An der Stelle, wo nach 
aufsen die Vertiefung mitten im Strahle liegt, befindet sich inwendig eine Erhö- 
hung, die sich besonders nach hinten stark erhebt f). Die Stelle, wo der Strahl in 
den Rand des Hufkranzes, und beide in die Haut oberhalb des Hufes übergehen, 
fi^irt auch wohl den unpassenden Namen der Fersen (les talons ; the heels). Die 
Substanz des Strahls ist weich und biegsam, auf der oberen Fläche ebenfalls wie ein 
Fingerhut durchlöchert, aber weniger deutlich faserigt, als die Sohle. 

DieKlau.e (ungula; onglon), die wir in den Wiederkäuern , den schwclnar- 
tigen und einigen andern Thiergeschlechtem finden, ist dem Huf in ihrer Bildung 
vollkommen ähnlich. Man stelle sich den Huf in der Mitte durchschnitten und 
den Hufkranz über die Schnittfläche fortgesetzt vor, so hat man eine Klaue. An 



*) the eomniissares of the frog, bei Clark. 

*^y the arch of the commissure. Clark. 

•••) the Cleft of the frog. Clark. 

****) Diese Stelle nennt Clark the fiog-stay or holt. 

f) Girard hat die Grenaen des Strahls, der Sohle und des Ilufkranzet nicht richtig beftimnif. 
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einer jeden Klaue kann man , wie hm Huf, einen Klauenkranz , eine Klauensohle, 
und Rudimente eines Strahls unterscheiden. Man lege zw^i Klauen der Vorderfin« 
ger eines Schweinsfufses neben einan"3er, stelle sich die mittleren einander zuge- 
•wandten Thcile des Klauenkranzes entfernt, die beiden Sohlen und die beiden Ru- 
dimente des Strahls in der Mitte verwachsen vor, so hat man einen Huf. Ich habe 
daher nicht tiothig, die Textur der Klauen weitläuftiger zu beschreiben. 

Aufser den ausgebildeten Klauen finden wir in mehrrem Thieren , wie in den 
Rindern, weniger ausgebildet^, unvollkommnere Klauen, sogenannte Afterklaucn, 
^^ In den Pferden findet sich die sogenannte Kastanie als ein unvollkommener 
Nagel. 

Die |Unvollkommenen Homer der sogenannten Kolbenstäre haben die voll- 
kommenste Aehnlichkeit von einem Nagel, und zeigen uns den Uebergang der Nä- 
gel in Homer auch in Hinsicht der Form. 

Was die Hörner selbst betrifft , so unterscheidet man hohle und dichte 
Hörner ♦). 

Die hohlen Homer haben ganz vollkommen dieselbe Textur wie die Nägel. Ein 
knöcherner Fortsatz , der sogenannte Homzapfen, erhebt sich vom Stirnbein; die- 
ser ist mit einer Lederhaut überzogen , die der Lederhaut des Nagels ganz ähnlich 
Ist, und das Absonderungsorgan des Horns darstellt, von ihr werden fortwährend 
neue Hornblätter abgesondert, die immer die alten vor sich hertreiben. Würden 
die alten Blätter nicht abgestofsen, so würde das älteste Blatt das äufserste und kür- 
zeste, das jüngste das innerste und längste seyn. Wegen des beständigen Abreibens 
"ist aber die Spitze des Horns immer glatt, und nur mehr nach der Basis zu erkennt 
man die über einander liegenden Blätter des Höms, deren jedes sich leicht in neben 
einatider liegende , aber innig mit einander verwachsene Fasern spalten läfst. 

Das dichte Hörn des Rhinoceros sitzt auf der Nase; es enthält keinen knö- 
ehernen Zapfen, sondern nur die Lederhaut erhebt sich in einen kurzen Zapfen, 
von dem das Hom abgesondert wird. Dieses selbst besteht aus lauter hohlen Faiiiem 
oder mit einander verwachsenen Haaren, was man auf Längs- und Quer - Abscbnit« 
ten leicht erkennt. Die Textur dieses Horns hat eine grofse Aehnlichkeit mit der 
Textur des Anfangs des Hufkranzes im Pferdehuf; noch gröfser ist die Aehnlichkeit 
aeiner Textur mit der der Wallfischzähne, wie ein Blick auf die zweite Tafel, auf 
die Abschnitte des Rhinoceroshorns und der Wallfischzähnis abgebildet sind, leicht 
«eigen wird. 



*) Dal Geweih d«r Hiitclie stfht dem knödiernen Zapfen der hohlen nömtr gleich , nnr bald nach 
Bildung itc es mit Haut und Ilaaien aberzogen, und dieser Haarabersog ateht dem eigentlichen hohlen 
Horii gleich. £s entgeht mir freilich seine Aehnlichkeit mix dem Zahngebilde i^cht, vroTOa 
Folge« 
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s ' lü chemischer Hinsicht fanden Hatchett^ Vauquelin und John die Hu- 
fe , Klauen und Höitier aus demselben Sto£Fe bestehend , aus welchem die Nägel be- 
stehen. Von 500 Gran Ochsenhorn erhielt Hatchett *) nur 1,50 Gran Arsche, 
und diese bestalideh ungefähr zur Hälfte aus phosphorsaurem Kalk. John *'*') fand 
im:Ochsenhom: Eine geringe^ Menge einer riechenden Materie — Fett 1 — in Was- 
ser, lösliche, durch GerbstoiF fällbare^ thierische Materie 8« — Homstoff 90. — -. 
I^chsäure,. milchsaures , phosphorsaures und salzsaures. Kali, phosphorsauren 
Kalk, Aniriioni'ahsalz und Eisen i. — Der Huf der Pferde enthielt dieselben Bestand- 
^eillB y jedoqh keine freie Milchsäure. 

5^ Haar - Gebilde. 

* Das Haargebilde kommt unter mehrern Formen vor , wie die tabellarische 
IJebersicht des Horngewebes zeigt,- ich handle hier diejenigen zuerst ab, deren Bau 
am leichtesten zu erkennen ist, um durch denselben den Bau der übrigen erläutern 
zu können. 

An allen oder doch an den mehrsten Haargebilden können wir im Allgemeinen 
folgende Thcile unterscheiden: 1) den Haarcylinder selbst, 2) den Haar« 
kern oder Haarkeim, 3) eine die Basis des Haars zunächst umge.-« 
BWnde flüssigere oder festere Substanz, 4) einen Balg. 

Der Haarcylinder oder das eigentlicheHaar ist in Beziehung auf seine Rich-^ 
tung entweder gerade, oder spiralförniig gewunden, oder abwechselnd links und 
irc^chts gebogen; in Beziehung auf seine Dicke zeigen sich grofse Verschiedenhei- 
ten', die dicksten Haargebilde sind die Stacheln und die Hornborsten, die feinsten 
die 'Wolle und Seidenhaare; in Beziehung auf seine Länge zeigt der Haarcylinder 
noch gröfsere Verschiedenheiten.; eben so verschieden ist die Gestalt, er ist mehr 
dddr weniger rund in den mehrsten Haaren, an manchen aber platt, an manchen 
mehr cylindrisch, an andern mehr conisch, an vielen gerieft, oder ungleich, an 
d^, Spitze oder der Basis stark verschmälert, besonders die Basis oder sogenannte 
Wurzel hat eine verschiedene Gestalt, immer ist sie aber hohl; in Beziehung auf 
das 'Gewebe können zWei Modificationen unterschieden \«rerden, entweder der ganze 
Haarcylinder besteht aus einer Zellenmasse, was in fast allen Haaren der Fall ist, 
bdetl er besteht aus einer dichten Hominasse , die in der Mitte einen Canal enthält, 
WiS nur in ein Paar Haargebilden als Ausnahme Statt findet. 

Der Haarkern oder Haarkeim, das Absonderungsorgan des Haars liegt in 
der Höhle der Basis, oder der Wurzel des Haars, ist ein weicher, mit vielen &•£&<• 
Aen und Nerven versehener Zapfen. 



'^.*5 Fliflos. Tratisaeiioni 1799. p. SS^* ^) Ck«iniscli« Sebkiftthi. F. ^t. 8. 99. 
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In manchen Haaren , wie 2* Ü. in den Tasthdaren der Thiere, finäer sichTeine 
eigene Substanz , welche die Wurzel des Haars unmittelbar umgiebt, diese Substans 
fehlt aber in andern Haaren, z. B. in den Igel *- Stacheln. 

Die Bälge, in denen die Haare enthalten sind, zeigen auch eine grofse Veiv 
schiedenheit in Beziehung auf Gröfse und Gestalt , so wie der Substan«, aus weldier 
5ie bestehen, denn in manchen Haaren gleichen sie einer dünnen serösen Haut, 
in andern haben sie das Ansehen eiiler Faserhaut, in noch andern sind sie hom<» 

artig. ■ . 

Wegen dieser Verschiedenheiten , welche die einzelnen Theile der Haare zeigen^ 
wird es nicht unpassend seyn , wenn wir das Haargebilde in verschiedene Ünterab* 
theilungen bringen. Am besteh glaube ich dais Haargebilde in folgende Abtheilun- 
geh bringen zu können: 1) Hornborsten, fi) Stachelt!, 3) Tastfa^a^ire, 4) 
gewöhnliche Haare, $) Seidenhaare und Wolle^ 6) schuppenförmi^ 

ge Haare. 

Hornborsten. 

Hornborsten nenne ich i^ejenigen Haare, welche auf der Quer« und Langst 
Ourchschnittsfläche voUIiommen glatt erscheinen , wie ein sehr dichtes Hörn , und 
höchstens in ihrer Mitte einen Canal enthalten« Sie sind glatt, glänzend , hart und 
biegsam , wie ein wahres Hom. Ich habe zwei hierher gehörige Haargebilde unter« 
sucht, nämlich aus dem Schwänze des Elephantcn, und aus der Schnauze der 
Robben.' 

An der Spitze äea Schwanzes des Elephanten findet sich ein Büschel diclier 
Haare, wie starker Eisendrath, diese sind glänzend, biegsam und elastisch, wie 
Hom. Ich habe nur ein abgeschnittenes Haar untersuchen können, dieses war dicht 
und vollkommen glatt auf der Quer -^ Schnittfläche ; an der Wurzel wird sich aber 

wohl ohne Zweifel eine Höhle finden. Die Haare aus dem Schwänze der Pferde 

,1 

^heinen mir von ähnlicher Beschaffenheit« 

Besonders merkwiirdig sind die zwar schon oft, aber nirgends mit gehöriger Ge^ 
nauigkeit beschriebenen Hornborsten in dem Barte der Robben *)^ Es findea sich in 
dem Barte der Robben längere und kürzere Hombonten, die sich von den Korpei^ 
haaren ganz verschieden zeigen. Die längsten stehen am weitesten nach vom« die 
hnTzeren mehr nach hinten. In dem vor mir liegenden Barte aind die längsten über 
4 Zolle, die kürzesten kaum einen Zoll lang **)'^ sie sind weifs, hart, biegsaxa uii4 

*^ Albini Annotiitioit. acaJem. Lib. IIL Ctp. 15« p. 66. — Kod-olplixa frfllicr angefahrte DkvertatioB 
• «• i. w. 

Diejenigen^ an welchen meine Ünteriochnngen angeicellc aind, habe iek dhirek die Gttts «Lee Hemi Dik 

Rathke in Dtnsig^ von Hcnta Pk'olesaor Meckel in Halle erluüten, ifenea ich hiermit meinen Terfailiii 

lichflten Dank dafür abstatte. 
*«) 3. Taf. I. fig. 59 eine im ^ffötumf if. n <mm der hlum/nm Honabo pte mt 6^ 58 di^^lctttctt 

igrODiert« 
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^batUqh^. glänzend, iir eiaem Bogen nach aufsen tind hinten gelirummt, und an der 
jfeiaen Spitze umgebogen^ Am dicksten sind sie an der Basis, mit der sie auf gleich 
«aber zu beschreibende Art in i^nem Balge befestigt aind , aber sie bilden da keine 
•Hl^alliond^ ^unda oder ovale Anschwiellung ^ wie die mehiisten übrigen Haare , son- 
dern ganz allmählig nehmen sie bis zu der aufserst feinen Spitze an Dicke ab« Die 
l^öfseren sind von zwei Seiten zusammengedrückt und platt, so dafs sie eine obere 
aind untere Fläche, meinen hinteren und vorderen Rand haben; die Ungleichheit die» 
Mi. Randes ist es, welche den Naturforschem aufgefallen tmd bereits von AI bin ge* 
nauer beschrieben worden ist""), er ist nämlich in regelmäßigen Zwischenräumen 
gm^^ückt, ^ie^iaJBHdkmifdie angefahrte Abbildung zeigt; nntvsucht man ge- 
flauer, so sieht man gegen die Spitze hin ganz deutlich, dals an jeder eingezogenen 
ßteUe'das Haar halb um seine Aic^hse gedreht ist, und wahrscheinlich sind die veren^ 
gerten Stellen alle auf eine ähnliche Art entstanden , so dafs sich das Haar während 
•eines Wachsthums in regelmafsigen Spiralwindungen gedreht hat. Dieses zeigt 
sich vorzüglich deutlich an den kleineren, mehr nach hinten stehenden Borsten; 
diese sind ganz regelmAfsig spiralförmig gedreht, und nicht abgeplattet, so dafs sie 
ean ganz anderes Ansehen haben, als die gröEseren Borsten, wie die angeführten 
Abbildungen zeigen. Schon mit blolsen Augen unterscheidet man ganz unten an 
der Basis des Haarcylinders ein braunrothes rundes Pünktchen, von dem aus sich ein 
Streifen von ähnlicher Farbe gegen einen Zoll lang fortsetzt, dann wird der Strich 
ieiner, ungefärbt, und gegen die Spitze hin verliert er sich ganz» Durchschneidet 
naai die Basis- (Wurzid) des Haars der Länge nach **)^ so sieht man, dafs dieset 
Streifen ein Canal ist, in dem ein braunrothes Pigment, oder wahrscheinlich geron^ 
neaes JBlut liegt. Schneidet xnan eine Querscheibe aus dem Haarcylinder, so sieht 
man, dafs er aus einer homogenen Hommasse besteht, nur in der Mitte findet sich 
äne OcfiFnung, welche dem durch den Haarcylinder gehenden Ganal angehört ***}, 
der -aber schon g^en die JVIitte hin Sufserst fein wird. Ich habe das Haar nicht 
SBUfe frisch untensu^cht, indessen keine andere Spur eines Kerns gefunden , als jene 
Erw(UJterang des Canals auf dem Boden des Haars. Die Basis (Wurzel) des Haars 
•Ceht unmittelbar auf dein Boden des B algs, welcher aus einer harten, hornartigen, 
elastischen, gefafslosen Substanz besteht, und eine ovale Gestalt hat. Der Haarcy- 
liilder steht an keiner anderen StiaLle, als auf dem Boden mit dem Balge in Yerbin- 



^ n^er nftrgbiexD loBgitnaiMileBi vdati «irrati« mminw6!U orttis ymt Amm howtot ^itiinetis. lUipevd^iii 
nirgincf sibi ioTiceni, sinns tini^iu« cndnendAe «mmcittiif ; itaqao tanqnam p«r inMrralU eoMtricd, qua- 
dbun nodomin intennediit locit spoicic A prineSpio mw^nm reed« iodo quiuito psopius mucroneBi wn 
tarn est , emineBciae sinutqae per longitiidiiMim ptli porrecdoret «C leTioree , in snucrone aulU« ^' a« «• O« 

•^ wie Tji£ r. fig. 40 gtBdMhm uu 

«^} S. a» Tergrö£MM AbbtUUnifi;, Ti£ h fig. 4t. 

ZI 
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«diing; die obere Milndang 3es Balgs schliefst' sich eng tim da^ ihn hier vetlassendi 
Haar an , ist aber nicht mit ihm verwachsen , die innere Fläche des Ba]gs ist glatt, 
wie eine seröse Haut; die äufsere Fläche des Balgs ist mit dem Unterhäutbildung»- 
gewebe umgeben , welches aber nicht sehr mit dem Balge yerbtinden ist , mit dw 
Lederhaut ist der Balg etwas mehr vereinigt und in die Oberhaut $etzt er .sich fort *)i 
•Itinerhalb dieses Balgs ist der Haarcylinder zunächst von einer Substanz unigebel^ 
die einem sehr zähen Fleische gleicht **), und in die sich viele ßlutgefäfsc fort* 
Hetzen. Auch sollen sich ***) sehr viele Nerven aus einem Aste des fünften Ner» 
Yenpaars in diese Substanz fortsetzen. r^ 

Die Bärthaare des Wallrosses, sollen nach dem mehr genannten Verfasser , ebea 
8ö gebaut seyn. Dagegen können die Borsten der Rytina, nach der BeschreUbung 
StellerSy nicht ganz von dieser Beschaffenheit seyn, sondern sie scheinen in ihrem 
Gewebe den Stacheln mehr zu ähneln *♦*♦), .." 

j Den beschriebenen sehr ähnlich oder ganz gleich in ihrer Textur sind auch die 
vorzugsweis sogenannten Borsten, namentlich der' Schweine. Diel Oberfläche*äcs 
Haärcylinders ist jedoch vollkommen glatt, nicht ungleich oder gedreht, an 
der- Spitze spalten sie sich gewöhnlich in zwei, drei oder vier Spitzen, in deren 
Mitte sich' der Canal, der in der. Mitte des Haars verläuft, öffnet. Durch eineii 
Längsschnitt, oder noch besser durch einen. schiefen Schnitt, hann man die Textttf 
des Cy linders am besten erhennen f). Man sieht dann die ganze Substanz aus ei« 
xxem dichten homogenen Hörn bestehen , in dessen Mitte ein Canal verläuft , /der 
aber nicht ganz rein ist, sondern Querwände oder unbestimmte Massen enthält» 
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*) Man htit in diesen Haarbalf^en die Theile der Haut Tvleder&ndeB 'wollen, sie wohlgur als Einttdliiuigea 
der Haut betrachtet; allein sie liegen (wie die Fectbälge) anfangs unter der Haut und Offnen sieb erst spi« 
ter auf sie , um hier das Haar herauszulassen (abzusondern , zu ergieüen}« Davon in der Histono« 
xnie mehr« ^ 

**) Ich habe, wie gesagt, das Haar nicht ganz frisch nntersncht, der VtrL des Artihels Rair in Heet (>fJ 

dopaedia C^'^'^^^^oe?) beschreibt diese Substanz folgendermafsen : »»Nearly tke first half of. ihe^fpött- 

gy investment** (so nennt er die erwähnte Substanz]) ,,is of a dose reticulated structure, aboat tlie middlf 

of it there is a large circular cel], which is filied by a clotted fibrous mass , resembling e coagulüm ol 

blood , and the succeeding portion. is composed of thin circular cells , forned by foldi of tlio membrUM 

imranged in a franSTerse direction, *' 

*■■■.•"■ 
^*') Nach den Untersuchungen des eben genannten Verfassers« ■. Cr sagt : „Wfl hay^ suoceeded in tncing tb« 

courtfe of the nerres of the whisKers öf the scal rfery disdnctly. The large' nerVes, which arriVe at th« 

bases of the bulbs, siiddenly dirainish in size, and are distributed in soft, fine branches, to the substanca 

of the spongy investment, " 

****) if «• «/Seue hae ealamos eolumbinot teqnant, candidae tQnt/xatiM ftatntotae, •«btns bull^o« 
• »e» structuraroqtie piloruro nottrorum sine microscopii ope pnlcherrime ocnlxs uffcrunt.*^ Freilich weifa 
ich nickt, was di» Worte fistniosae, bulbosae heifsen sollen; yieUeicht meint er, mit ersterem Amsdruck 
doch nur den Canal in der Mitte , und mit letzterem die Bälge ? ^ 

f) S. Taf. f. fig. 56. In der35sren Fignr, die eine Schweinsborste in nacArlibher Gru£i« vontclll« ist iU 
Wonel SU oyal geseichntt» sie ist mehr cylindrisch, ftuch ist.tiji ^u gralt; ^orAShe^». ... . .^ 
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•ßlc^Wurzci dieser Borsteniil- Wenig dicker, als der Cylinder des Haars, tind es 

vfixidet sich keine starke Erweiterung in derselben, um den Kern aufzunehmen, 

^en ich niAt bestimmt unterschieden habe. Der Balg ist sehr dünn. 

• • • Wäre die Textur all^ Haamebilde , wie in den Borsten , ßo wäre Rudolphi's 

•Ißeschr erbung nöich ziemlich richtig *}, aber dem ist nicht also ! 

«* ■ ■ ' ' Stacheln ♦"'0. 

" ' Stacheln sind harte, spitzige, nicht biegsame, dicke Haargebilde, 'die aber 

.in ihrer Textur den Borsten ganz Unähnlich , den eigentlichen Haaren dagegen sehr 

^ähnlich sind. Die von mir genauer untersuchten Igelstacheln zeigen folgende JEi»- 

^ehschaffen': 

€ Der Balg ist ein sehr feines, weifses, oberhautähnliches Häutchen,' welches 

die Wuteel der Stachel dicht umgiebt-, liur an dem Boden aber mit ihr verwach- 

ien ist. 

' Die Wuriel ist ein fast kreisrundes, nur nach oben abgestumpftes Kügel- 
. gelchen ***) , welches an seinem unteren Ende, wo es mit dem, hier ebenfalls durch- 
bohrten , Balge rerwachscn ist, ein Loch hat zur Aufnahme des Kerns, zu dem sich 
Gefafse und Müskelfasem- aus dem Hautmuskel fortsetzen; an seinem oberen Ende 
^cht es ili den fein aus der Wurzel hervorgehenden Cyiinder oder Schaft der Stachel 
üben Betrachtet man die Wurzel durch die Loupe, so sieht man um die untere 
Oeffnung herum ein schwarzes Pigment; und von diesem Mittelpunkte gehen strah- 
lehförmig regelmäfsige Reihen von schwarzen Pigmentkiigelchen aus, die oben am 
Halse oder Anfang des Schafts wieder zusammen kommen. Durchschneidet man 
diei Wurzel der Länge nach, so unterscheidet man leicht die pyramidenförmige 
Höhle', in der der Kern liegt, die mit der unteren Oeffnung anfangt und in dem 
Halse endigt. 

Der Cyiinder oder Schaft der Stachel fangt an der Wurzel dünn an, wird 
dann schnell dick, utid fast cylindrisch, bis zur Spitze, wo er schnell wieder ab- 
nimmt und sich zuspitzt. Der Schaft ist in seinem ganzen Umfange fein gerieft, 
das Keifst zwischen dunklern,' schmälern Hervo Prägungen oder Leisten, finden sich 
hellere, vertief te Rinnen , in denen sich regelmäfsig über einander Löcherchen, oder 
wenigstens verdünnte Stellen finden , die, wie wir gleich sehen werden, Reihen 
Ton Zellen entsprechen. 'Durchschneidet man nämlichMie Stachel nach der Länge, 
SO sieht man, dafs dieselbe aus dreierlei Substanzen besteht« Zu inncrst liegt eine 
i; 

*) Nur dals er mit Uiiraclit den mitlleren Ciiiiil wegirugnet* 

**) 8. Ta£ f. R<r. 42 45. 44. 45. 4^. 47, welche genAtie Darstellangen in Saucs Jer fgelsuctietn gel>en, Icli 
bitte ihre Erklärung zu Tergleichcn. 

***) TcB branche wofti ntchc xa wiederboletf» dait ia igt äiitogfapbie nof roo de« •nfgebiUetcn Zulttnd# 
a« Theilo die Retfe ut^ ^ ' ' > 
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lockere, «us ^ecb selsWalB über einander liegendeB grp&eu Zellra. be^tdbeBdr^^Cuff» 
Diese Zellen bestehen aus einer harten, ganz gefafslosen , weifsen» einer trockene^ 
serösen Haut gleichenden Haut, und sind im Innern mit Luft gefüllt. Biese ZeUfli 
fangen über d.er Höhle d^s Heraus an und ßetzen sich bis in die Nahe der Spitze fort» 
Nach aufsen liegen um diese gröfseren IMarka^lleQ hemm ia reg^lmäfsigeu Keih^ 
über einander lileinere , aber aus einer ähnlichen Haut bestehende , und ebenfalls 
mit Luft gefüllte Hindexxfcellen , die ebenfalls über der Wurzel, jubei^ der Serohöhl 
-anfangen und sich bis in die Nähe der Spitze fortsetzen. Noch deutlicher zeigt »id^ 
4ieser Bau auf dem Querdurchschnitt , wie die angeführten Abbildungen be^eiaesv 
Diese locl^ere, brüchige Zellensubstanz ist nach aufsen mit einer sehr hariten , homQr 
genen Hornsubstanz umgeben^ die aber au mner jeden jUndenzeUe eine Oeffnun^ 
4^der wenigstens eine verfeinerte Stelle hat, und die aich auch zwischen dif üeihea 
der feineren ^indenzelien fortzusetzen scheint. Die harte, stechende Spitze bestebt Büf 
ilus dieser homogenen Hotnsubstanz und enthält keine Zellensubstanz» Die Stacheln 
aind so in der Haut befesigt , dafs jler Körper des Schafts erst in eivuger Entferaong 
über der Haut anfängt, der verdünnte Hals liegt in der Oberbaut und Lederhaut, dip 
er durchbohrt, und ist bis an die Oberhaut mit dem dünnen «Balge nn^geben, dejr 
hier in die Oberhaut übergeht; die Wurzel mit dem Balge umgebeQ, liegt «rntev der 
Jjederhaut mit Fett umjgeben , und es setzen sich hier Qefafse und Muskelfasern in . 

eie fort. 

Die Stacheln des Stachelschweins unterscheiden sich ^n ihrer Textur nicht von 

den Igelßtachelni* Ihre Textur ist von Gaultier *) nUbt hinlänglich hechtet wop 
den, dagegen ist ihre Befestigungsart in der Haut, nach Gaultiers JBeschireifoung^ 
aehr merkwürdig. Er beschreibt sie f Qlgendermafsen ; „ Die abgezogene Haut p&eigt 
auf ihrer innem Fläche Unebenheiten, welche von über einander liegenden ^ %äbh 
Kelchen, aber symmetrisch geordneten Organen herrühren^ Untersucht nüm^die^ 
Organe genauer, so ßndet man sie mit einer faserigten Haut umgeben •: nuf ik^^ 
Kufsem Fläche pl^tt, nngleieh /luf ihrer innem. Ich habe eie Sphilde.r (ßph^i^mf 
disques) genannt. 3ie enthalten die Wurzeln von 5^ ?# 9 oder i^ Haaren^: Mxt^ 
liann die Schilder in kleine nnd grofse theilen ; ihre Gröfse ateht im Verhältnila ixa 
Gröfse der Haare. Die grofsen Schilder finden jsich auf dem Rücken , und auf d» 
Seiten. Die Haare, deren Wurzeln in diesen Schildern enthalten sind^^aind b^rt^ 
dick , und unter dem Namen ßtacheln bekannt. — Die klisinf^n S^hUcler finden 3ifib 
an fast aljen andern Theilen der Haut, i — Die grofsen Schilde haben eine meht 
als halbkreisfönnige Gestalt, und einen Durchmesser von la bis 16 Xinien^ ISüt 
endigen sich zuweilen naph unten in eine Spitze, und sin^ bei ihrem dachziegdfqr- 

*3 Journal ilf Vhy%iqat, Vpl.^O^ .A^r'^ iS^o. f^ %|i. t«- .Mion idMlfi^kii COfP- ponh. T^}>fXff*Mt^^ 
^nd 9.) hat sw«r roh« , iook m^iUch richuge Ab'bfldunata Jw Ijgcltfciido geybiu 
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Stegen Anfexfiatidarlicgm cKirdb Moakellageii von mnanäer geschieden« Diese anf 
ilirir äufseni Flaclie platten Schilder zeigen auf der innem zwei Reihen Ton Erha*- 
btnheiten^ ^eiiie otiere tind untere Reihe ^ die durch eine hogenformige Linie von 
4ina«der getrennt werden; die oberen Erhabenheiten entsprechen den Hüllen der Wur* 
S^n der Stacheln , dievnteren gleichen denira^ welche man unter den Zähnen fin« 
t&if und sie entsprechen Fett&ellen; die beständig in derselben Richtung» wie die 
Wurzeln der Stacheln liegen« Den Raum, den die Fettzetlen und die Hüllen derHaar^ 
WtitvelA dinnehtnen, ist fast gleich groÜs. Eine jede Hülle ^) enthalt das unte- 
re Ende und die Wurzel eines Haari(, vmA ist in eine Spitze blind geendigt« Die 
Halfen der grofstbi Haare sind gewobnlich .5 Linien lang^ und haben and,erthalb 
lanieh im Durchtkiessen Die Wurzel der grö£sten Stachel liegt in der Mitte und 
am tiefsten, auf beiden Seiten nehmen sie an Gröfse ab und liegen weniger tief« 
Xine jede Hülle (gaine) besteht aus einer perlmutterartig glänzenden, sehr glatten« 
tftit Kreisfasem umgebenen Haut, sie ist dann auf zwei Seiten van der eigenthünilichen 
faeerigtexi Substai!« der Schilder umgeben« Diese beiden Häute trereinigen sich an 
der Mundung der Holle in einem sehr fosten Wulst. Zwischen diesen beiden Häu- 
ten und zwar an der der Haut gegenüberliegenden Seite befinden aich zwei kleine 
Höhlen' neben einander; diejenige, welche der Mündung der Hülle des Haars am 
nächsten liegt , ist troll Balge (Drüsen , follictiles) , und die andere enthält eine Mei« 
ne Menge Fett^ ich nenne die erstere die Drüsenhöhle, die andere die Fetthphle« 
Die Drüsen, n^st dief Substanz^, welche sie enthalten, wiegen, in den Höhlen Jef 
grof^ten Stacheln, ungefähr einen Gran, und das Fett ungefähr zwei Gran« Die 
Drüsen hängen an einer Stelle der Wand ihrer Höhle fest ; das Fett läfst sich aus 
seiner Höhle leicht herausnehmen« . Die Substanz der Drüsen ist gelb , das Fett ist 
weifslich« Eine jede Drüsenhöhle hat drei OefiViungen , die eine steht durch einen,^ 
ane bis zwei Linien langen Aasführungsgang mit der Hülle der Wurzel des Stachels 
(la gaine) in Verbindung, in diesen^ Ausführungegang hannruait leicht eine Nadel 
einbringen; die zweite Oeffnung führt in die Fetthöhle; die dritte führt zu dem Fa- 
sergewebe, welches einen Theil der hegeiförmigen Wurzel des Stachels umgiebt. — 
Die Hüllen (les gaines) der Wurzeln in einem Schilde liegen in Einer Reihe; unten 
an den Wurzeln der Stacheln sind sie durch ein dichtes Fasergewebe mit einander 
Terbu;nden ,. und. durch Mushelfasem, oben, an ihren Mündungen sind sie durch 
i^lafies 2Sellgewebe mit einander verbunden« Der Theil des Schilds , welcher ans 
der Vereinigung dieser Hüllen entsteht, liegt gewöhnlich zwischen zwei Lagen 
aiusl^elfasem«'^ 



4ardi Balg fta abtrMtca« In dir Tii>t miiiI wuh will iii SAiHir iitfiafliiil im iiiwulmui« Hl^p. 
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„Die Fcttzellch (cellules adipeuses) liegen dicht an* den Hüllen^- und haben die- 
selbe Richtung. /An ihrem unteren Ende bilden die Fettzellen einen blinden Sackp 
an ihröm oberen Ende zeigen si^/einen.EindruolK, iii' welchem die Wurz^ des Sta- 
chels liegt, und sie sind durch einige Muskelfasern von der Hülle getrennt. Wena 
man si<! ganz ausleert/ so erblicht man in ihrer Mitte einen Strang, welcher sich zur. 
"Wurzel des Stachels begicbt. Die' Fettzellen (cellules adipeuses) sind verschieden 
von den oben erwähnten Fetlhöhlen (cavites adipeuses). '' 

Die Borsten des Pecari sollen nach Buffon den Stacheln des Igels gleichen j docli 
scheint er nicht genauer untersucht zu hc-tfaen *). ; r 

An den längsten Stacheln des Comadischeh Stachelschweins soll die Spitze nach 
Sarrasin ganz eigen gebildet scyn. Er sagt von derselben: ^Jeder Stachel hält 
etwa eine halbe Linie im Durchmesser, und ist inwendig markig; er ist ganz und 
Etir weifs, und nur die Spitze ist auf 4 bis 5 Linien schwarz; wenn man die Spitzi| 
durch das Mikroscop betrachtet, so findet mau einige um dieselbe schraubenförmig 
laufende Streifen (filets) / und einen aus Ideinen Zähnen bestehenden Rand, wayoi^ 
die Spitzen gegen die Basis gerichtet sind, die also wie Widerhakfen .einigen Wider- 
standleisten köivnen , die Spitze der Stacheln ist sehr fein" u. s. w. **). 

Eine besondere Erwähnung verdienen noch die ian der Spitze offnen Stacheln' ai| 
der Spitze des Scli^%anzes des Stachelschweins. Es finden sich deren 10 bis la, und 
sie ßind 3 bis 4 Zolle lang; in ihrem unteren Drittheil sind sie dünn und dicht, dann 
werden sie. aber dicker und hohl, ihre Höhle hat gegen drei Linien im Durduvesser» 
und ist an der glatt abgeschnittenen Spitze ganz offen. 

Ta st haare (Moustnclics) ***). ^ 

Mit dem Namen der Tasthäare bezeichnen wir die langen Haare, welche auf bei« 
den Seiten um den Mund der Säugthiere stehen. 

Dnfs diese Haare in manchen Thieren , z. B. in den Robben homartig,- den'Bot- 
sten ähnlich und mit. keiner grofsen Kernhöhle versehen sind, haben wir oben ge- 



•) Ilisrorie der Natur. Tli. V. B- IT. S. xß. — BlainYillc figt d«g<»gcn ron ilinen: „Les tou» du p«CAri 
•ünt deines *• riiif.-rieiir, «i compofc'8 He deiix f iibstuncei , co qiii n'a p»t Heu dmit nos Miiglicrs.<« •••. 0. 
p. 74. Aber Iiodl sind die Roiftcen unserer ScUweine auaU ; iTAiiisclKiniidii bildfln dit PecariboxtCMi dw 
Ucbeix&n«^ der Jioistcn in die Suchein. 

••) Sarrasin in Mein. i:e TAcad. de Sciences de Pari?. A. i7£7. Ucbcri. ixt Froriept BibL dtr Ttr^I. 
Anatomie. T. S. 176. — Blainvil'e will ^ ! »r» *hV-eii Ton nic!>t wihrgenofnnieii habtn. a. «. O, p, 7Si 
Die Siaohelii dieser StacLcUcbwrinc der neuen Welt (Hy^tiic prehcutilis iind II. dortaU*) tollen siek aack 
Blainville von denen des Fiiiopäisclirn dAdiivcli unteisclaiden , dal» die luCicre Kinde Tiel trenigtr 
hart ist, als in iinsern Siachcl^cli weinen; sie bilden also den Ucbergang in die Ilaare der HinclM. In 
Asiatischen Stacbcl*cbweni (IT. fiscicnLna) werden die Stacheln sclion breit, und im SchwABse togtr ttkr 
br^it und duiin, diese bilden den Ucbtriinng in die schuppcnföiniigen Ilaare. : ' * " • 

***) Dir ßj«a «ler Tasthaare wird erilutcit duidi die Abbildungen dc<Oeirttnnnrhtif Tftf. l. fif. 6. |. 9. i«. 
11,, und dof Rattentattkaarft &g, 12. » ddren Eskibung luciiftuieiiea M 
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tfehen; in Aen mefarsten Thicren gleicht aber die Textur des Hnarcylinders oder 
Schafts der der gewöhnlichen Haare, und ich werde sie daher nicht weitläuftifrer be- 
schreiben. Eine besondere Beschreibung verdienen hier nur der untere Theil oder 
die Wurzel des Haars, ihre Hüllen und die Bälge. 

'' Wehrere Anatomen, besonders Gaultier, haben in den neuesten Zeiten die 
Etüarbälge als Kinsacfeungen der Haut betrachtet, und in den Theilcn dieser Ralge 
die einzelnen Theile des Hautorgans wiederfinden wollen. Ich habe sehr Ursache an 
fler Richtigl^eit dieser Ansicht zu zweifeln , gegen die besonders mehrere Erschci- 
ütingcn der Entwicl^elung der Haare sprechen *), und die in physiologischer Hin- 
dicht nicht wohl begreiflich ist. Mit Unrecht hat man auch angenommen , dafs die 
tiälge und HülJen aller übrigen Haargebilde denen der Tästhaare gleich waren; 
schon in den Igelstacheln bestand ja der ganze Balg nur aus einer sehr dünnen tro- 
ckenen Haut. 

Der Balg der Tasthaare hat immer eine länglichrunde Gestalt, bald ist er mehr 
cylindrisch , bald mehr eiförmig. Seine absolute und relative Gröfse ist auch sehr 
vielem Wechsel unterworfen. Er liegt unter der I.ederhaut in dem mit Fett gefüll- 
ten Untcrhautbildungsgewcbe. Man I^ann im Allgemeinen an einem jeden Balge 
unterscheiden i) eine äufsere Haut **j, die rundum völlig geschlossen und ziemlich 
glatt ist, auf dem Boden ist sie aber mit dem fettreichen Unterhautbildungsgewebe 
fest vereinigt; hier setzen sich zahlreiche Gefafse durch sie fort, und in den mehr- 
5ten Thieren sieht man auch deutlich Nerven von Zweigen des fünften Paars sich 
durch sie fortsetzen. Oben ist diese Haut offen , um das Ilaar nach aufscn gelangen 
zu lassen, sie ist hier enger mit der Lederhaut verbunden, und es setzen sich wohl 
auch häufig Gefiifse der Lederhaut in sie fort. Mit Ausnahme des oberen und un- 
teren Endes ist die innere Fläche dieser Haut allenthalben frei und glatt. Gaul- 
tier hält diese Haut für eine Fortsetzung der Lederhaut, was sie schwerlich ist. 
sl) Innerhalb der vorigen Haut, und um die folgende Substanz herum findet sich 
eine dünne gelbe oder rothe Flüssigkeit, die oft ganz die Farbe eines hellrothen 
-Bluts hat. 3) Zunächst um die Zwiebel und den Anfang des Schafts des Haars her- 
um liegt eine zähe, schwammigte, oder fleischartige, rothe Substanz ***J, sie ist in 
«der Mitte am dicl^sten, gegen den Boden des Balgs zu wird sie dünner, eben so 
auch gegen die Mündung hin, sie ist an ihrem oberen und unteren Ende fest mit 
dem Haar vereinigt, in der Mitte liegt sie aber nur locker um dasselbe henun. 
Gaultier hält diese Substanz für eine Fortsetzung des Malpighischen Schleim- 



•) S.£Aü Hiftogenie. ^) U e«p«iiU Wi G««lli«r.^ 
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•*•) la gaine bti Gaiiltier. 
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Tietzes , wolil sicher mit* Unrecht.' 4) Die innere Fläche Act vorigen Substanz ist 
mit einer feinen glatten Haut überzogen , die den Haarcylinder zunächst umgiebt, 
und sich oben bis in die Oberhaut verfolgen läfst; daher hält sie denn Gaultier für - 
eine Fortsetzung der Oberhaut. Die eben genannte feine Haut und die aufsero^ 
Haut des Balgs schliefscn sich an der Mündung des Balgs fest um das nach aufsen..« 
gelangende Haar an. 5) An der Stelle, wo sich der Balg auf der Oberhaut öffnet, lie— — i 
gen in sehr vielen Thiercn zwischen der äufsern Haut des Balgs und der Fleischsub— -i 
stanz rundliche Fettkörnchen in verschiedener Anzahl ♦). In manchen Thieren fin— « 
den sich diese Fettkömchen nicht, dagegen fand ich in diesen eine schvt^arze Pigment—^ 
Schicht. — Die äufsere Haut des Balgs bietet manche Verschiedenheiten dar^ 
Aeufserst dünn und durchaus nicht faserigt ist sie z. B. in mehrem Fleder^iäusem^ 
namentlich in der kleinen Hufeisennase (Vesp. hipposidcros), wo sie ganz durch* 
sichtig ist, dafs man das Blut durch sie sehen kann, und da die Bälge hier gleich un- 
ter der ebenfalls durchsichtigen Oberhaut liegen, so sieht man sie im lebenden Thic* 
Tt wie mit Blut gefüllte Bläschen, und unter dem Mikroscpp sieht man sogar die Be- 
wegung des Bluts. In andern Thieren ist dagegen diese Haut sehr dick und faserigt, 
wie[z. B. im Ochsen. Im Hund ist sie nur in der Mitte faserigt, oben und unten 
dagegen dünn und fein. In manchen Thieren ist ihre Farbe mehr gelblich, in an- 
dern mehr wcifs. — Die schwammigte oder fleischigte Substanz bietet 
auch Verschiedenheiten dar, in manchen Thieren ist sie dicker, in. andern dünner; 
gewöhnlich ist sieroth, in manchen Thieren schwärzlich, in manchen scheint sie 
aus concen irischen Lagen zu bestehen u. s. w. 

Das ausgewachsene Haar fängt auf dem Boden des Balgs mit einer An- 
schwellung oder sogenannten Zwiebel an *♦). Diese hat in den verschiedenen Thie- 
ren eine sehr verschiedene Gestalt, sie ist kreisrund , platt, oval, cylindrisch, platt 
u. s. w. Immer hat sie eine sehr dünne Haut und enthält den Haarkem. Die übri- 
ge Textur ist wie in den gleich zu beschreibenden eigentlichen Haaren./ Die Zwie* 



*) OrgAiirs sAtc^ bei Gl altier. 8i# gleiclifu den Fettkomclieti, eile iwisdien den Wumln 4w' gewtlm^ 
liehen Körperhiiarr liefen. Ucber diesen Fctüiöfjichen befinden sich aber nirgends Oefifiiungen, sondern 
düs Fett tAliwitAt tbeils durch die Substanz dei* Oberhaut, theils neben dem Hair hervor, um so Oberhanc 
«od Haar einsndlenr'wi« Wirsciion früher gesehen haben, dafs auch anderp Gebilde des Horagewebea dn* 
eeOlt werden. Dieio £iuA|ung der Tasthaare Kamentlich volll^ingen manch« 3 hier« sehr anfiallend. N«> 
gethiere besondert haben (»rofse l^cttdifisen unter der Ilaut der Wangen; diese tFhiere sind dann tehr hiiu 
' fi|r beschäftigt iWit llii<tn^Verderpfnicti ans diesen Draseti das Fett aiassudrftcken und die RaafM aimic ein» 
maülfn« DaVon kaiin l^jeifi ^f der Aberseugen » der x. B. ein £iclihörnch«ti beobachtet. 

**) Da das Ilaar ein 'I heil ist, welcher ron dem Ilaaikeim ausgeschieden wird, so wird nitürlich d:e Spitte 
sueist, die Wuvxel oder Zwi'-bel zuletzt gebildet, das noch nicht g^ns ausgewachsene Haar 1m daher oft 
noch gir Keine Wurzel , sondern üHigC oluae Abldlnai-oi^ auf rfem Kndrn des Balge ea; aurachoBeBr« hm» 
ben aber schon rom Anfange an eine #ihr grofse und breite Wund, die dann eher eehr weich ift, usi 
•ich in den Cjlinder Terwaadelc Teri^L die liistogeoie. 
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ha. ist unten mit dem Bt>clcn dcfs Bal^ fest Vcr*rachs«h, imd etMlt hier durch ihn 
Gefafse und Nerven. 

Der Haarkern oder Haar heim zeichnet die Tasthaare besonder« aus. Er 
ist aufserst blutreich und in mehrem Tasthaaren kann mftn die Ncrvenßrden wenige 
^ens bis in den Anfang »desselben verfolgen. Der Haarkeim erstreckt sich verhält* 
nifsmäfsig viel höher herauf in den Haarcylinder, als in andern Haaren; in Hunden 
Ä. B. gelangt er in dem Haarcylinder bis mehrere Linien hoch über die Oberfläche 
der Haut. Schneidet man z. B. einem Hunde, der schwarze Tasthaare hat, ein sol- 
ches dicht oberhalb der Haut ab, so findet maÄ im Umfange eine schwarze homartige 
RindensubstanÄ , dann folgt eine etwas breitere, weifse, weiche, aber nicht bluten- 
de Substanz, in der Mitte liegt eine sehr blutreiche Substanz, aus der gewöhnlich 
«ri Tropfen sehr dunkelrothes Blut hervortritt. Daher erfolgt auch oft eine Art 
von Regeneration an diesen so abgeschnittenen Haaren , es bildet sich ein Knoten *), 
was in gewöhnlichen Haaren nie erfolgt. 

Eigentliche Haare. 

Die ^gentlichen Haare imterscheiden sich von den Stacheln nur durch* gröfsere 
Dünne und gröfsere Weichheit, von den Tasthaaren durch einen weniger ausge» 
dehnten Haarkeim und weniger entwickelte Bälge, von der Wolle durch gröfseM 
Dicke, sonst kommen sie in Hinsicht der Textur mit diesen drei Haargebilden über- 
ein. Aber freilich zeiget- sich auch wieder manchfi Verschiedenheiten. 

* Am deutlichsten und am leichtesten zu erkennen ist die Textur der Haare dev 
•Thiere des Hirschgeschlcchts **). An vielen eigentlichen Haaren habe ich mit Be» 
stinmitheit keine Bälge unterscheiden können , und wo sie sich allenfalls unterschep- 
den liefsen, zeigten sie sich als aufserst feine einfache Häutchen; aber bei der er- 
sten Entstehung der Haare habe ich sie gar nicht gesehen, und es iet daher bAx 
wahrscheinlich, dafs sie nicht nothwendig vorhanden eeyn müssen« 

Die Wurzel oder Zwiebel des Rehhaars ist'oval, an der Basis sehr weich 
iund durchbohrt , sie besteht aus einer feinen, weichen, ungefärbten Haut, welche- 
im Innern den Haarkern enthält, welcher weich ist und sich in den Anfang des 
Haarschafts eine sehr kurze Strecke fortsetzt* Der Haarschaft fangt am oberen 
Ende der Zwiebel an, indem die Haut der letzteren unmittelbar in ihn übergeht; 
an seinem Anfange ist er verschmälert, und bildet einen engeren Halsi der Schaft 
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*) 8. die HitrofipanU. • . .„ ,- ■ 

*•) S. die iibbildungen der Rebhitre Taf. h Hg. 17. 18- i9* So. — Sdion P4il]At hu 3m B«a ^i^tcr Bmutc 
im Allf^em einen gekannt, und sie mit dem Marke der Binten ,TC9|>l|cheii. 80 M|^ er s.-B«. TOm Haar im 
Mosch US thiert : „Pili in moschot qnamquam cnati a^modiw M letarimi timilaa yidtaBtmrj annt uaMD, 
ut in cerrii et ürgalide a. Mnaimone fiagilea, tenenrima rarittl« spOBglotii iD«i«llM iciip^ tiaiifliflii» «•- 
pleu.** SpiaiegU soologifiiu Faido. Xlll. p. 18» '.'*.. 
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nimiutf ai}& ^ann «inQ gl<w«ih»äjfeige . gtäFke an, die ei^ bis^gcgop 4ie ßpiflaie hin 'be-r 
hält. Seine Gestalt ist fast cylindrisch , nur wenig von zwei Seiten ziisani menge-, ^ 
drückt» Ein Paar Linien lai^g geht der Schaff ziemlich gerade fort, ^ann ist ex aber 
bis zur. Spitze regelmäf$tg, scheinbar von. einer Qeitezur andern, gebogen; ich s(igc: 
soKeinb^r» d^l}ltb^igeiiiauereip:-3ct'raGhtnT)g findet man bald, dafs diese abwech9e)n- - 
cien Bogen niHT ^ahei;^ rühren;, dafs sich das Haar während seines Wapi^ens r^gej-. ^ 
wafsig, spiralförmig um steine Aclise gedreht hat, wie viele Pflatizen« Die sehv 
feine Spitze bildet nur Einen Bogen. Der Schaft ist. aschgrau; gegen das "Ende ^ 
achwarz, dieSpitz^e^i» derersten Hälfte gelb, in der letalen schwarz gefärbt; diese—: 
Färbung rtUurt]^i>cI»:tiu)r rqn dqr äufsem Subst^n? desHfiavs tieF-und, erstreckt sichr^ 
micht in 4^9 Innere.:. JVIit unbewaffneten Augen l^rachtet ersoheint der Schaft glatt ]g 
unter einer seh wacheren. Vergröfserung schon erVJickt man aber- die Wände einec^ 
grofsen Anzahl rgelmäfsiger Zellen *}; man bemerkt schon hier, dafs das ganze 
Haar aus einem Zellengewebe bestehe; noch deutlicher erkennt man dieses axi^ 
Längs- und Quer - Abschnitten. Auf dem Querabschnitt **) sieht man um den 
ganzen Umfatiiig äes Sci^ift^ herum siich eine Reihe kleinerer Rinden^^ellen von den 
etwas gröfaerei^ Markzellen abgrenzen. Die Wände dieser Zellen bestehen aus wei^ 
fiien, trockenen, sehr brüchigen Häuten; daher stofsen sich die Spitzen dieser. Haa» 
FC leicht ab» und sie erscheinen dann an der Spitze offen, wie man das immer an 
den weifsen Haaren unter dem Schwänze der Hirschp^^j^i^ir^Moschusbeutel tu s. w« 

find^. r' " «-fß I . 

:3llle Thiere des Hirschgeschlechts scheinen den beschriebenen ähnliche Hiiare 
EU besitzen. 

Allein alle .e%entliehen Haare, und selbst die Menschenhaare kommen in dea 
mehrsten Stücken mii den eben beschriebenen Rchhaaren überein. 

Die Wurzeln der mehrsten Haare sind ov^l, wie in den Rehhaaren ***). In 
manx^hen Haiaren sind si^ aber mehr rundlich, ip manchen unten platt gedrückt ^**''^. 
in der: Regel ist die Würze} mit einem weichen Haarkoim gefüllt , selten habe ich 
kleine schwarze Kügelchen (Pigment) ^iarjn bemerkt f )• Eben so selteix habe ich 
darin schon einen Anfang der JSellenbildung zu bemerken geglaubt ff). 

Der Haarschaft ist im' Ganzen häufiger gerade als gebogen. Das Zellenge- 

*) Ueber ihre Gestalt in der Folge wcitlaufdger. Die AbbilJung Tft£ I. £g. ig giebt sie treu wieder. 

•*) TtiL I. fig. 20. 

**M Man Tergleicbe z. B. die Abbildungen der Wnneln det Fiscbotterluiirt &g. sg, deiLRuttenbaart, fig» tg^ 
des Fledermtnisbearft fig. §) u. i. -w* 

♦**♦) Wie z. B. ift den Kflhhaaren Ta£.li fig. 11. 

t^ Wie ]^.^. iii' 4«? Wurzel der FledcnBaiiebamre Taf; I. fig. 53; 

tt) Wie z. B. in dem Fiscbou«rI&r Tat I. fig. flg. 
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veÜa &tin vielen Haaren, z. B. im Kaninchen" '^) , in* der Ratte *^ deutlich wahr-» 
nehmbar y und Rinden- und Markzellen scheinen sich nicht bedeutend von einan« 
4^ zu unterscheiden* In manchen Haaren dagegent wie z. B. in der Fischotter '^'*''^)f 
scheinen sieh Hilden.-» und Marlizellen aehr von einander zu unterscheidef^; In^ 
manchen Haaren.ist das Kellengewebe dichter» lind weniger deutlich, zu unterschei- 
den, wie z. B. in den Menschenhaaren. In manchen Haaren scheint aber die Tex- 
tur mehr von der beschriebenen abzuweichen. Dieses gilt z. B. schon von den grö-, 
fteren Maulwurfshaaren« Diese sind auch abwechselnd linka und rechts gebogen,, 
«nd an den Stellen der Umbeugung ist der Haarschaft, viel dunner als an den übrigen 
Stellen ♦♦♦*). Unter stärkerer Vergröfserung bemerkt man in dem Schafte, abv^ch- 
Selnd dunklere oder schwarze , halbmondförmig nach oben gebogene und zwischen- 
Iiegende helle und durchscheinende Stellen. Auch stehen die schwarzen Stellen am 
Ibande etwas vor. Von ähnlicher Beschaffenheit sind die Haare der Mäuse. Noch 
auffallender ist aber die Bildung des Haarschafts in den Fledermäusen. In n;iehrern 
kleineren Fledermäusen finde ich den Schaft aus läiiter regelmäfsig über einander 
Atefcenden herzförmigen. Stückeh bestehend f), der untere Theil dieser Stücke ist 
diinn und durchsichtig, das obere breitere Elnde dagegen schwarz, dick und un^. 
' durchsichtig. Ob die schwarze Farbe von einem besonderen abgesetzten Pigmente her-» 
rühre, oder nur von einer dickeren Hprnsubstanz , wage ich nicht zu entscheiden, 
aber die graue Farbe, unter der man das Haar erblickt, scheint von dieser Abwecli!! 
seiung von Schwarz und Weifs zu entstehen. In manchen Fledermäusen haben dilt 
Haare eine noch andere Gestalt , in diesen stehen nämlich die dunkeln Knötchen in 
BSagonaler Richtung am Schaft und sind an ihrer Spitze wieder weifs, wovon die Ab- 
bildung eine deutlichere Vorstellung geben wird ff). EÜnige andere Gestalten de« 
Haarschafts bildet Bas t er ab fff)» aber seine Abbildungen scheinen nicht sehrtreu^ 
wenigstens gilt das von den auch von mir untersuchten und abgebildeten Haaren 
des Maulwurfs, der Mäuse, Fledermäuse, Robben u. s. w. 

In manchen Haaren, z. B. in den Haaren des Igels, der Kühe, ist das Zellge- 
webe freilich weniger deutlich; sie sihd in der Mitte immer durchsichtiger, als an 



•) Taf. I. fiß. aft- ♦•) Taf. f. fig, 90. •*♦) Taf. I. Äg. flg. ••••^ ^a£ l. ^^, 51 und 59. 

t) Taf. I. H- 35. f t) Taf. I. fig. 34. 

ttt) Tweed« Verhan/itfUiig over d« Ikkleedselen -mn delluid d«r Dieren, voorxLMxnelyK van bet Ilairdoor 
Job Balter. In den uVarhandaHugeo der IloUandsche Maatf chappye der Watenschappen te Haarlexn Deel 
XIV* p* 379* £s finden «iph hier Abbildungen Tora Haar des Walirofs (welches hornartig , nur an der 
Wurzel I bis fi Zoll lang hohl, und das dickste unter allen TJueren seyn soll); des Seehunde (nicht ge» 
BAo) t des Schwanzes des Elephsnten (dick^ hornartig, gerieft); Ton Eichhornchen (nicht treu); Hystrix 
&tciculata; Lari, PhiLmdery fliegenden Eichhorn (scheinen Maülwiurfthaaren ihulich, doch alle uudeut* 
Lnh^t^ ^^^ Vsmyix (^scli/rinen aus yerkehrt, herzförmigen Gtiedem su. k^uhtn, wie die onsemr Ficdertnäut« 
tot herzförmigen) ; des Faulthiert , des Opost ujqf a. s. w» 



ißß HistographiCe 

den Rändern , entweder sind sie also hohl , oder die Mitte besteht aus einem looke« 
ren Gewebe, oder sie ist nur ungefärbt ^ während die Rinde gefärbt ist. 

Die Spitzen der Haare sind in der Regel dicht, ohne Zellengewebe, homartigi 
oft sehr fein ; zuweilen abec hohl (oder in der Mitte doch dünner) , abgestumpft. -^ 

Mit ihren Wurzeln reichen die Haare in der Regel bis auf das mit Fett erfüllt« ; 
Unterhautbildungsgewebe. Aufserdem findet man aber an den mehrsten (vielleicht ^ 
an allen) Haaren innerhalb der Lederhaut, oberhalb der Wurzel des Haars » dichtiS 
an den Seiten des Schafts, kleine Fetckügelchen "*"), die das Fett liefern, womit daiK^r 
Haar, wie jedes Gebilde des Horngewebes eingeölt wird (der sogenaimte Fett^ 
Schweifs)« 

ßeidenhaar und Wolle« 

Seidenhaare sind sehr feine , weiche , biegsame, aber gerade Haare« Uebri- 
gens unterscheiden sie sich in nichts von den eben abgehandelten eigentlichen 
Haaren. 

Die Wolle **) unterscheidet sich von den Seidenhaaren nur dadurch ^ dafs sie 
nicht gerade, sondern abwechselnd rechts und links gebogen ist ^'^); doch machen 
es mir verschiedene Wollhaare, die ich untersuchte, wahrscheinlich, dafs a^ch in 
ihnen eine Spiraldrehung statt finden möge; auch ist der Schaft in mehrem Wolt 
haaren , die ich untersucht habe , nicht gleichmäfsig, sondern in regelmäfsigen Zwi* 
Schenräumen, wo sich das Haar umbiegt, verdünnt f). Zuweilen hat es mir auch 
geschienen, als wäre das Haar an den eingeknickten Stellen etwas abgeplattet. . Der 
Balg ist an den Wollhaaren nicht deutlich (vielleicht gar nicht vorhanden), die 
Wurzel ist verhältnifsmäfsig nicht grofs, und geht gleich, ohne einen eng^n Hids 
zu bilden, in den Schaft über. Die Textur des Schafts ist dieselbe, wie im Reh^ 
haar, nur kann ich gar keine^ Unterschied zwischen einer Marksubstana^ uiid Rinr 



*) 8. Taf. I. Rg* 5. 6 und 7. (ß. ß.)* 

^*) Folgende Schriften habe ich für diesen Abschnitt Terglichen t 
Carl Pictet Erfahrungen uud BeobachtuDgen über die spanischen Merinosschafe, A. i, frans. WicB« 

1R08. 8- . . . 

A. Thaer Handbuch für die feinwollig Schafzucht. Berlin« igii. 8* 

R. Ch. G. Sturm Aber die Sdiafirrolle. Juia. iSiS* 8« 

B. Petri djis Ganze der Schafieuchr. Wien. 1Q15. 3. 

Germcrfhausen das Ganze der Sclia&ncht. Neu bearbeitet Ton Fohl. L,€ipnf^» i8>8* S* 

J. Ph. Wagner BeitrSge zur KenntniCi und Behandlung der Wolle. Berlin. i8si* 8* 

J. Luccock über Wolle im Ali^meinen n. s. w. A. d. Engl. TOn M. H. SchiUiag. LeipsSg« i8M. 8* 

F. B. Weber aber Gewinnung der feinen und edlen Wolle. BreaUu. iS&S- 8* 

Doch haben mir diese Schriften fdr die Uistographie nicht riel genatst » desto sahlreichere mUl amSM 
Thcil lehr wichtige Beiträge haben sie mir'fflr Ilistogenie und Ilisto^^omie geliefert. 

***) Die Franzosen unterscheiden leine und bourre: leine ist die gewöhnlick« Wolle, tm sie tisk 9Mß 
unsern Schafen findet» bouire ist eine geus kune und krause Wolle* 

t) £b<in so wie an dem MaulwnrCiliMV. Tab. I. fig. 51. 
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cliniiibstaiiz linden, die Zellen scheinen mir im Verhältnifs iMm, Haar ziemlich 
grofs *). Oberhalb der Wurzel finden sich neben dem Schafte dieselben Fettkügel- 
chen^ wie neben dem Schafte der Rinderhaare, und sie sind es, die den bekannten 
Fettschweifs liefern. — Merkwürdig ist die Verbindung, in der die Wpllhaarc mit 
den gröberen Körperhaaren (Stammhaaren) stehen. Ich bemerkte zuerst an Kanin- 
dben, dafs beim Ausrupfen immer einige WoUhaare mit einem Stammhaare zugleich 
aiisgezogen wurden; als ich sie betrachtete, schien es mir, alt kämen die Woll- 
haare aus einer Wurzel mit dem Stammhaare, aber bei nälierer Untersuchung unter 
dem Mikroscop sah ich, dafs nur die Wurzeln der Wollhaare mit der Wurzel des 
Stammhaars ] durch zähes Bildungsgewebe fest verbunden wurden ; ganz dieselbe 
Verbindung der Wollhaare mit den Stammhaaren fand ich im Hasen, in Ratten, 
im -Marder, Wiesel, Eichhörnchen u. s. w. ,^und wahrscheinlich ist sie allge- 
mein ♦*). 

Da die Wolle unserer Schafe Gegenstand der Industrie und des Handels gewor- 
den ist, so hat man ihre Eigehsphaften genauer beachtet, und auch die feineren Un- 
terschiede der verschiedenen Arten dieser Wolle aufmerksamer untersucht. 

Die Wolle zeigt eine verschiedene F e i n h e i t , das heifst der Durchmesser und 
der Umfang der einzelnen Wollhaare zeigt eine verschiedene Gröfse. Nach Block ***) 
hat das Haar der Cachemir-Ziegie einen Durchmesser von 7^07 ^^^ loooo ^^^^ P^* 
liser Zolls. Das feinste Wollhaar des Schafs hat nach ihm einen Durchmesser von 

igf^o eines Englischen Zolls f ) und einen Unikfeis von ^o'oo^ > ^^ stärkste dagegen 
»600 Engl. Zoll im Durchmesser. Die Wolle der Vicunna soll noch feiner,, als die 
der Cachemir- Ziegen seyn. 

Die gute Wolle soll gleichmafsig fein seyn. Unrichtig ist es, wenn frü- 
her Leuwenhoek Aeste oder Wiederhaken, oder noch neuerlich Wagner ff) 
Auswüchse an den WoUhäarcn annehmen; diese existiren auch an der gröbsten 
Wolle nicht, sondern rühren nur von zufällig anhängendem Schmutze her. Aber 
wohl ist weniger edle Wolle an verschiedenen Stellen des Schafts verschieden 
aUrk. So fand Wagner fff) den Durchmesser eines groben Wollhaars (unter 



*) Wi« schon in d«iii groben Wolknluitt Tat .1. £g, 15 und iS. . . 

•*) 8. Taf. I. fig. AI » nnd £g. 15. 

***) W«b«r a. a. O. 8. 58. 

f) ThaeT will am feinsten WoUliasr elden 'fiiireliRiester r<fn rsisv ISsgl. Zoll , dock li6ctift telren gefun- 
den haben; Wolle Ton ^^9 95 his y^^^ eines Engl. Zolls Durchmesset* nennt et electa» Toa loiw bis 
MSiAs primai über y^Av secunde n. s. w. «- Speciellere Angaben s. bei Vyebo-r a. t. O. 8, 55» 

tt) •• •• O. 8. 5. 

^tt) a. a. O. S. 47. — Kichu Tolleret kann man aidi aber dcnhoi, ilt iU abeaMttttlioiM Ahbildmif .der 
WoU« in Matcagnfi Prodroao. 
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S'oomaliger Vergrofserung) gegen das untere Ende = i Zoll, gegen die Mittö r=i^ 
Zoll, lind gegen das obere Ende hin == i^^^ bis i/^ZolL Dagegen zeigen WoU. 
haare aus der Roxburgischen Schäferei und von Oestereichischen Merinos, die ich vor 
mir habe *), einen vollkommen gleichen Durchmesser an allen Stellen des Haars. 

Der Umfang der mehrsten Wollhaare ist rund, und edle Wolle soll rund seyn;. 
indessen giebt es Wolle, die platt ist. Diese soll man am besten erkennen, i^renn 
man sie zwischen den Fingern dreht, wd sie dann das Licht verschieden zurück- 
werfen mufs, wie gedrehte Metallblättchen **). Solche ganz platte Wolle habe ich 
nicht gesehen , aber wohl sehe ich unter iinsrer groben Landwolle Haare die nicht 
rund, sondern eckigt, wie nicht selten die Schaamhaare des Menschen, sind. 

Eine besondere Betrachtung verdient das Verhältnifs der Rinde dei 
Wollhaars zum Mark. Ich habe schon oben erwähnt, dafs das Wollhaar aits ei« 
neni Zellengewebe besteht, wie das Rehhaar ***), das sieht man deutlich, wenn 
man ein Wollhaar unter dem Älikroscop stark von oben beleuchtet; beleuchtet- man 
aber das Haar durch einen Spiegel von unten, so zeigt sich das Haar in «der Mitte 
durchsichtig, am Rande undurchsichtig, und dieses kann nicht Täuschung seyn; 
sondern ich glaube, es mag daher rühren, dafs die Rindenzellen , wie in deh^Reh- 
haaren, kleiner (vielleicht auch dickwandiger?) sind, als die Markzellen. In *ddi 
verschiedenen ^Vollen ist nun dieses Verhältnifs Isehr verschieden ♦***). In grober 
Land wolle , von der ich ein Haar auf der ersten Tafel habe abbilden lasseti , ist dit 
Rinde sehr dick, das Mark dünner; in edler J\oxburger Wolle dagegen ist die Rin- 
de sehr dünui das Mark sehr dick, an Oester reichischen Merinos (Negrettis?) ist dib 
Rinde schon dicker. 

Eine andere Eigenschaft e^er Wolle ist ilire gleichmäfsige Kräuselung. 
Unedle Wolle ist auch kraus, aber- auf einen grofsen Bogen, den sie links macht, 
folgt ein kleiner rechts u. s. w. , ihre Bogen sind also ungleich ; dagegen sind sich 
■die Bogen in edlen Wollen voUkommen gleich, einer ist so grofs, wie der andere. 

Eine edle Wolle ist femer fein gekräuselt, das (heifst die Kräuselung geh» 
in kurzen, dichten Bogen fort. Nach Wagner macht die Wolle um so mehr Bo- 
gen in einem Räume, je feiner sie ist. Nach Block und Weber f) hat die felnstte^ 



^3 Durch die Gfite meines. Tcrebrten Collegen, des llerm Professor Seh alz, dem icli bierfilr, t6 wi« Vw 
mehrere andere Mittheilungea, meinen herzlichen Diink snge. 

•*) Vergl. Sturm S. 69; Weber S. 5a; L u cc ocK S. 9«;. Aber I.uccock't^c, 'weim er die Urt^cb^ die 
tes Plattseyns aus der Gesult der (nidit eziitirtndeii) Pot«m, diürcb Welche das Haar auf dia Haut koitfttiti 
soll, zu etldSren sucht. 

•••) Wie Weber auch richtig anpiebt; Sturm, Wagner u. i. irren digvgeti, wemi um (tiaek Anal«»« 
annehmen , es fänden sich in dtr Mitte des Haars mil Fiilssigkeit angefftUie Ri^hran« 

••>*) Wagner a. «. O. 8. 9. 

t) Weber a.a.O. 8.55. 
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Wolle auf einen Zoll 51 bis 36 Bogen , während gröbere Wollen immer wenigere 
Bögen y und endlich nur noch lo auf einen Zoll machen. Sturm behauptet je- 
doch , dafs die Zahl der Bögen nicht im Verliältnifs zu der Feinheit der Wolle 
stehe ♦)• 

Ich glaube, dafs in diesen Biegungen immer schon die Tendenz zu Spiraldre- 
Iiungen, die so viele Haare machen, ausgesprochen ist; Wagner glaubt auch, dafs 
ein* jedes Wollhaar ein oder ein paarmal um seine Achse gedreht sey **). Ist aber 
ein Wollhaar oft «um seine Achse gedreht, so heifst es gezwirnt, oder gedreht} 
tiiul es wird dieses für einen Fehler der Wolle gehalten **♦). 

Güte Wolle soll femer fest seyn, das heifst, die Haare sollen ein bedeuten* 
des Gewicht tragen, ohne zu zerreifscn. Unegale, weniger runde Wolle finde ich 
Terhältnifsmäfsig immer weniger fest , als egale und runde. Die Festigkeit heifst 
bei den WoUhändlem auch der Nerv der Wolle. 

Edle Wolle soll femer mild, weich, sanft seyn f). Wolle, die diese Ei- 
genschaft nicht hat, heifst bei den Wollhändlern riebisch. Weniger runde imd 
gezwirnte Wolle ist immer riebisch. Aber auch runde, egale und nur gebogene 
Wolle ist doch nicht immer weich und mild. So scheint mir, wenn ich meinem 
ungeübten Finger trauen darf, die Roxburger Wolle viel weicher, als die von 
OeSterreichischen Merinos, die ich vor mir habe. Mir scheint es, dafs die verhält- 
liifsmäfsige Menge von Homsubstanz , die die Wolle enthält , einen grofsen Einflufs 
tluf. die Weichheit haben müsse; Wolle, die feinzelliger ist und eine starke Rinde 
■liat, wird sicher immer weniger weich seyn, wenn sie auch feiner wäre, als andere, 
-welche grofszelliger ist, und eine dünnere Rinde hat. 

Ferner wird der Glanz der. Wolle berüchsichtigt ff). Sehr matte Schafwolle 
ist in der Regel hrankhaft, zugleich brücnig und unelastisch. Die sehr feine (aber, 
iRric es mir scheint, nicht sehr milde) VicunnawoUe ist sehr glänzend. Unter der 
Schafwolle finde ich grobe, harte und besonders nicht ganz runde Wolle oft sehr 
^Auffallend glänzend. In der That, ich glaube die sehr silberglänzende Wolle ist nie 



^3 Beiträge ziir deutschen Landmrthseliaft. B. III. i8'5« S. 3. 

♦•) tu t. O. S. 7. 

*^^3 Sturm über die Schafwolle. S. 63. — Weber a. «. O. S. 3$. 

•f) If od diese Eigenschaft toll nicht von dem mechanisch Anhängenden Fete herrühxea. Sturm Ueber 
Schafwolle. S, 43. 

^f) Luccock änfsert sich über diese Eigenschaft folgendcrmafsen : „Es giebt einige andere Schafstämme, 
die eine darch ihren Glanz merkwürdige \Yolle tragefT ; obgleich das Haar nicht ganz undurchsichtig ist« 
so scheint doch dessen Oberfläche eine sehr feine Politur, gleich der ron einer meullenen Nadel tu be- 
titzen , und der helle Schein , mit dem es die Lichtstrahlen zurückwirft , hat ihr unter den Künstlern die 
besondere Benennung silberhaarige Wolle verscha£Pt. Diese wird am häufigsten auf dem Rücken Ton Scha- 
len gefunden, deren Woilhaar auffallend lang und haarig ist« ** •• a. O« 8« 95« 

BmmJ L Heft t. B b 
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mild , well sie ihren Glanz wohl dem Vorherrschen einer sehr dichten Hbmsubstam 
verdanlit. 

^Gesunde 9 runde» egale, feine, gut eingeölte Wolle ist immer sehr elastischir 
Wolle, die jene Eigenschaften nicht hat, ist auch weniger elastisch. Die JEIlaetici? 
tat nennen die Wollhändler auch die Krimpekraft der Wolle. 

In den Thieren, die, wie in den mehrsten Thieren, aufser den Wollhaaren auch 
gewöhnliche Körperhaäre (Stammhaare) haben,, stehen die Wollhaare, auf die oben 
angegebene Art mit den Stammhaaren vereinigt, einzeln um die Stammhaare herum» 
sie vereinigen sich nur selten mit einander zu Locken.' Wenn aber die Stamme 
haare mehr yerschwinden , so bilden die feineren , krausen WoUhaäre gewöhnlich 
Locken mit einander, wie z. B. in der Hunderace, die wir .PudeL nennen u. s« w., 
eben so bei unsem, jetzt häufigem, Schafracen; bei den Schafen nennt man diese 
Locken Stapel. Gewöhnlich sind dann diese Locken des Wollhaars der Thierp 
Schraubenförmig, oder wie Pfropfenzieher gedreht, z.B. schon beim Neger, bei den 
Pudeln u. s. ^w. Bei manchen Schafen, z. B. an den Bucharischen Schafen, finden 

• 

wir auch solche schraubenförmig gedrehte Stapel, deren Felle daher zu Pelzwerk b^ 
nutzt werden ♦); allein an edler Wolle hält man diese Form der Stapel mit Recjit 
'für einen Fehler, weil sie gewöhnlich gezwirnte Haare enthalten, und die Stapel 
müssen nur, wie die einzelnen Haare wellenförmig gebogen seyn. — Die Wolle 
der Thiere wird dichter, wenn sie keine Stammhaare mehr haben, wenn also Wollr 
'haare an die Stelle der Stammhaare getreten sind. Da nun , wie ich oben gezeigt Jhar 
be, Stammhaare und Wollhaare in einer gewissen gegenseitigen Verbindung taiit ein^ 
ander stehen, so ist es sehr wahrscheinlich, dafs auch die Haare Elines Stapels in ei- 
ner ähnlichen Beziehung zu einander stehen. — An edlen Wollen liebt man übri- 
gens feine , egale Stapel *♦). 

Im Vorhergehenden haben wir bereis gesehen, dafs die Gebilde des Homgew!0- 
bes wohl ohne Ausnahme von einem in ihrer Nähe abgesonderten Fette eingeölt 
werden; ich habe auch bereits in der Nähe der Wurzeln der eigentlichen Haare, die 
dieses Oel liefernden Fettorgane beschrieben ♦♦*), wodurch ohne Zweifel die (aus 
dem Organismus ausgeschiedenen) Haare, in denen kein Kreislauf statt findet, ein- 
geölt werden. Auch in der Haut der wolltragenden Thiere, und namentlich der 
Schafe, finden sich ähnliche Fettkörnchen, "vi^elche ein^n Fettschweifs, auch 
Dotter (Yölk) genannt, absondern; dieser ist durchaus det* Hautschmiere des Men- 
schen in vergleichen , es bedarf keiner besonderen Poren , durch die er auf die Ober- 



**) W agn er a. a. O. S. €0. — Weber ft. i. O. 8. 40. 
♦*») 8. ob«i 8. ißg. 



. ^ 



. HönigcTvebe. 193 

^fläche des Körpers g^lailgt , denn diese eicistiren nicht, et kdnn entweder unmittel- 
bar die Oberhaut, die als Horngebilde das Einölen auch bedarf, durchdringen, oder 
^r kann, was sehr wahrscheinlich ist, neben dem Haar hervordringen, und dieses 
^gleich von unten an einölen *}. Nach Lucco ck **) und Weber ***) wird auf der 
JKrust und an den Schultern mehr Fettschweifs abgesondert, als an den von den 
jCentralorganen des organischen Lebens entfernteren Theilen, den Extremitäten. 
JMTanche Schafraeen sondern mehr Fettschweifs ab, als andere; edlere Wolle is( im- 
4ner von vielem Schweifs durchdrungen. Die Farbe dieses Schweifses ist verschie- 
jlen, .weifs, gelblich, dunkelgelb oder röthlich, es ist nicht bestimmt entschie- 
-den« .ob diese Farben gewissen Racen eigen- sind *^**), Vauquelin hat diesen Fett- 
i^ehweifs der Schafe chemisch untersucht und darin gefunden: thierische Kalisei* 
fc — kohlensauren Kalk — etwas essigsaures Kali -^ Kalk — eine Spur von salr- 
saurem Kali — eine thierische Substanz, welche als Ursache des sonderbaren Ge- 
ruchs des Schweifses angesehen wird, und welche beim Verbrennen Ammonium 
liefert ♦♦♦**) f). 

Sohuppenf örmige Haare, 
r Wir haben im Vorhergehenden bereits gesehen, dafs schon in dem Menschen, 
in dem Schafe u. s. w. die Haare sich zuweilen abplatten. Beständig findet man 
-solche platte unten und oben schmälere, in der Mitte ^breitere, Haare auf den Fii- 
rfseli des Igels. Am Stachelschwein sind die eigentlichen Haare am ganzen 
iiwp^r etwas platt, vorzüglich aber auph auf den Füfsen. Noch breiter sind die 
JSaare des Schnabel tbiers und der Echidna. Auch auf dem Pecari (Dicotyle 
JCuv.) sind die Borsten breit und homartig, auf der unteren Fläche mit einer Rinne 
y^cbrsehen, wie schon Pallas ganz richtig bemerkt* hat ff). Die langen Haare des 



f: 



*) Wird entirreder wegen tu grofser Linge und Einielnitelien die Spitze der Hajre nicht mehr eingeölt, ode^ 
-wird durch nechtheilige äufsere Einfhlsie der Fettichweifs an den Spitzen neutralisirt, so werden dann 
::Aeea Spitzen düix luid brftcUf > «in Znttmd» den man das Ab&tsiheii der Apiuen nennt. 5« dU Krank» 
)i«lte Histogenie. 

•♦) «• a. O. S. 97. 
•«J^a. a. O, 8. 40. 

*^^ Sturm in den Beitrigen zur deutschen Landwirthsdiaft. B« ITT. S, ii* ig* 

•«••»^ Annales de Chimie. Daraus in Gehlens Journal B. IV. H. 4. — Alle Transspirationsmaterie der Thierm 
ist als Produkt des Entifdungsprocesses (Athmungsprocesses) derselben zu betrachten. 

f) Ueber dU Verhältnifs der Wolle zu den Stanmhaaren weiter unten, •• lieber den Eiiiflufs Ton Climat 

IMmng n«:C w» ist die Histogenie; über die anomalen Zustlnde (Fehler) derselben yorzaglieh die krank- 

JuJtA -Histogenis sn rergleichen. 
'tt) »^^ ^" T«|assu setae corneae, rigidae, depressae, dorso planae, snbtus plerumqne» uti rhachii pennae, 

sulco exaratae, Septem saepe poUicnm longitudine, extrenio multifidae. '* Spicileg. zoolog. Fase. Xllf. 

p. afr ^b fiiideisioii» der Tiiat auch hmnartig» ohaaMarkröhro und ohne Zellengewebe. 

Bb 2 
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Ameisenbären sind , wie bereits Buffon angegoben bat, ebenfalls platt *). Auch 
der Wombat hat nach F. Cuvicr platte Haare, so wie wahrscheinlich mehrere 
verwandte Tliiere. Sehr breit und schlaff soll das Haar in den Faulthicrcn scyn, so 
wie im Schwanz des Hippopotamus. Breit und schwertförmig sollen auch die St4- 
cheln der Ostindischen Stachelschweine (Hystrix dorsata und macriira) seyn j beson- 
ders ihre Schwanzstacheln sollen Pergamentstreifen gleichen. Besonders bekannt sind 
neuerlich die breiten, schuppenföfniigen Stacheln der Gattung Loncheres Illig. 
(Echimy s Cuv.) geworden durch die Beschreibung Lichten Steins '^*). Diese Thicre 
tragen nach dem geAannten Beobachter aufscr einem feinen, weifsen Haar , auf dem 
Rücken und auf der äufsern Seite der Schenkel breite, elastische, zugespitzte-, aber 
an der Spitze weiche, nicht stechende Haare, die auf ihret* obeten'Flächö eine con- 
vexe Leiste, auf der unteren eine Rinne haben. In Loncheres myosuros fand sie 
Lichtenstein 7 bis la Linien lang, und |- bis 1 Linie breit. 

Diese breiten Haare bilden offenbar den Üebergang zu den oben beschriebenen 
wahren Schuppen der Schuppen thicrc. 

Die genannten Haargebilde kommen aber an einem und demselben Tliiere oft 
gemengt vor. In den eben genannton I^Gnchcre^ *z* B. finden sich aitfser den platten 
Haaren auch runde. Der Igel hat wenigstens dreierlei flaargebilde, nämlich- Sta- 
cheln , platte und runde Haare. . Im Stachelschwein kommen wenigstens vier ver- 
schiedene Haargcbilde vor. An dem Canadischen Stachelschweine unterscheidet 
Sarrasin sieben verschiedene Haargebilde. Am allgemeinsten findet man auf dem 
Körper der Säugthiere wenigstens zwei verschiedene Haai^ebilde, nämlich dicker^ 
längere Körperhaare (oder Borsten , wie im wilden Schwein) , zwischen denen feine* 
re, kürzere, krausere Seidenhaare oder Wollhaare stehen. Von demEinflufsi, den 
Clima, Nahrung, Cultur u. s. w. auf die Verdrängung des einen oder, dps andern 
Haargcbildes, und auf die Beförderung des Wuchses eines andern haben könnten, 
w^ird in der Histogenie weitläuftiger die Rede seyn. 

Die Haare haben auf der Oberfläche des Körpers = eine verschiedene Stellung^ 
und sie haben an verschiedenen Stellen des Körpers der: Thiere verschiedene Namen 
erhalten , worüber die Zoographen zu vergleichen sind. Dasselbe gilt von der durch 
verscliiedene Älengung der Haare hervorgebrachten verschiedenen Farbe der Tluere» 

•) „Die grofscn iraAre ^es T«mÄnoiTS waren nur in einem Tlieile ihrer L«nge, roÄ ^er Wurzel an, wilttn- 
förmig , daf Ucbrige derselben war platt , and mitten auf jeder FÜche war eine linglieiie Rinne Ea teilen ; 
der walzenförmige Theil war von einem Endo bis zum andern hold und aiemlicfa cteif ; der pUtt» Theil 
hatte wenig Steifigl^cit, und bog sich, wie trockenes Gras; er war • imgviflhr teobsni«! ao breic^ alr er 
an den Rindern dick war, wo er doppelt so dick, als in der Mitte in der Rinne Witt. DU Spitae des 
Haars war gespalten «. 5. w. Buffon Historie der Natur. B. V. Th. II. S. 94. ' 

^') Ueber die Rattert mit plattch Stacheln. In den Sdiriften der phyuk. Glaste der Jkkad. d* WiHtnich za 
Berlin. 1319. S. ig7 mit Abbildungen. Tnb. I. 
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Der cliatakteristische Bestandtheil der Haare Ist der Jem Homgewebe eigen* 

tliümliche HornstoflF, 'der aber in den verschiedenen Häararten sehr verschiedene 

- Mengen von Erden , Metallen u. s. w^ aufnimmt , worüber uns genauere verglei« 

:chende Untersuchungen fehlen ''O* 

Gegenwärtig gehen wir zur Betrachtung des Horagewebes der Schleimhäute 
über, an welchem wir ebenfalls fünf Gebilde unterschieden haben: 

.1« Epithelium - Gebilde. 

Epithelitim nennen wir einen dünnen Ueberzug mancher Schleimhaute, der in 
'Sf^iiiem Ansehen eine grofse Aehnlichkeit mit der Oberhaut hat , nnch ihr gewifs in 
* chemischer Hinsicht eben so ähnlich ist, wie in Hinsicht des Gewebes. ' Von der 
Oberhaut unterscheidet es sich immer durch gröfsere Weichheit , Biegsamlteit und 
Feuchtigkeit. Seine Dicke ist in verschiedenen Thieren , so wie nach den verschie- 
denen Stellen, an denen es vorkömmt, sehr verschieden. Das Epithelium über- 
zieht die Schleimhaut im Ausgange der Nasenhöhlen in vielen Thieren , eben so die 
'Mundhöhle, den Schlund und den Anfang des Magens; an dem letzteren Orte zeigt 
^s sich sehr deutlich z. B, in Ratten, Rindern, im Pferde **) imd sehr vers,chiedenen^ 
wahrscheinlich allen Säugthieren ***). Aber in den letzten Abtheilungen des Ma- 
gens ist es schon nicht immer darzustellen , und der Darmkanal erhält in keinem 
Saugthier einen Ueberzug von Epitheliom. Krankhafte Produkte der Schleimhaut 
Jiönnen nicht mit einem naturgemäfsen Epithelium verglichen werden f ). Dagegen 
ist der Eingang der männjiichen und besonders der weiblichen Geschlechts th eile in 
vielen Thieren deutlich mit Epithelium versehen. Auch verschiedene Drüsen , ^ie 
z. B. der Moschusbeutel , sind auf ihrer inneren Fläche mit Epithelium versehen. 

^ ■ • 

s« Das innere Schwielen - Gebilde. 

Das innere Schwielengebilde verhält sich zum Epithelium, wie das aufsere 
Schwielengebilde zur Oberhaut. Es besteht, wie das äufsere Schwielengcbilde, ent- 
weder aus mehrern unter einander liegenden Blättern , oder . aus einer unter dem 



^) CHemUcbe Untersnchungen der Haare lieferten! Achard (SammL pliys» und ehem. Abhandl. B. I0> ^^ 
jnehrem Thieren; Vauquelin (Annales de Chimie T. 58. p. 5$.); flatch*tt C«» •• ^O* Fourcroy 
und Vauquelin (Mem. de rinstitat nat« T.II. p, 431}) Bracounot (Ann* de Cliimie Vol. 93« p.fi6B)t 
Bxaeonnot (Annales de Chimio et de Phytique VoL X£J. p. ig6« und iu Schweigg«'* Journal B«^ 
8. 565). 

**) Bourgelat Anatomie du corps du eheyal VoL !!• p« 59. 

*>*^ Ueber den EinflaCi der Nahrungsmittel auf die Bildung des £pitbellums im Magen vergliche man dl« 
Histogenie , wo weitläuftiger fiber diesen Gegenstand gehandelt werden wird« 

t^ Abbildungen des I^ithelinmf der Nasenhöhle I. Tal. I« iig. a. A 4i aus d«r Mnadhffhlü Tai, II. fig. 7* 
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Epitlielium liegeiiclen , 8ieh in zahlreiche Zäpfchen , oder sogenannte Papillen" erhe- 
benden, homogenen, weichen (Hom-?) Schicht *). 

Ein solches Schwielen gebilde findet sich auf der innem Fläche der Lippen der 
wiederkäuenden Thiere, so wie auf den Zungen derselben. Mit- einem ahnlichen 
'Schwieiengebilde ist das Zahnfleisch und der Magen des zahnlosen Pangolin verse- 
hen **). Auch der Schnabel des Schnabelthiers ; so wie der Ganmen mehrerer^ Säog* 
thiere ist mit Schwielen belegt. 

Malpighi nennt jenfe Zapfen auf der Zunge geradezu Hörner (cornua), tmd 
vergleicht' die in' ihnen befindlichen (sie absondernden) TheUe mit den Zaiinliei- 
men ***). An einem andern Orte vergleicht er diese Zapfen mit den Nägeln und 
Hörnern **♦♦). Jedermann mufs auch diese Vergleichung passend finden , obgleich 
das folgende Gebilde wegen seiner Härte den Nägeln und Hörnern noch ähnU* 

eher ist, 

3. Das innere Schuppen - Gebilde. 

Die inneren Schuppen sind Theile, die den eben beschriebenen Schwielen äu- 
fserst ähnlich sind. Sie sind auf ganz ähnliche Art auf Zapfen (Keimen , Kernen) 
befestigt, von denen sie abgesondert werden. In ihnen ist nur das Epithelium mit 
der darunter liegenden Hornmasse verschmolzen , diese ist erhärtet und faserigjt ge- 
worden , so dafs sie ganz vollkommen die Textur eines Nagels oder Homs bekom- 
men hat; ihre Spitzen sind scharf und stechend. 

Hierher gehören die Zungenstacheln, mit denen die Zunge mehrerer Thicra^ 
vorzüglich in allen Thieren des Katzengeschlechts, der Fledermäuse u. s. w. besetzt 
ist. In manchen Thieren haben sie einfache Spitzen , in andern sind sie mit zwei 
bis drei Spitzen versehen. 

Aehnlich scheinen die homigten Papillen zu seyn, die Home aus dem Magen des 
Schnabelthiers beschreibt f ). In unsem wiederkäuenden Hausthicren verhärten die 
IVXagenpapillen auf eine ähnliche Art, wenn sie anhaltend dürres Futter bekommen. 



*} Man rergleiclia die Abbildungon dieses Gebildes ans der Nase der Rinder Taf. f. fig* 1. ft. 5, und tob dt« 
Lippen der Rinder Tat II. fig. ?• 

**) „Tt has no teeth. — — > — . Tlie Upper jaw is cOTered with a cross cartilaginous ridge «^ ..-.«» X. 
The itomach is cartilaginons, and annlogous to that ol the gallinaceous irib« of btrda. *< Kart 6n thf 
dissection of the Pangolin. Asiatic Researches. VoU 11. p. 355. Jene Sehwiela auf dem ZahnfltieeiM findtc 

' sich bekanntlich in dem Menschen als Durchgangsbildung Tor dem Ausbruche der ZÄhne. 

****) De lingua (Opp. omnia, Londin. a78^ fbl.) IP. tl. p. 16. *- Aneb rergleicht et diese 2»pftn besondsis 
passend mit den Zähnen der Fische. Ibid. p. a4« • y . ' ' . - 

«^««) De «xtcmo tactus organo (a. a. O.) p. M* ^- !)>£) tber die menschliche Zunge nicht ebetf solche h6^M^ 
ne Papillen habe , darauf hat Albin (Annotc «cadd. Lib. I. Cap. XVI.} sehr mit Recht aufmerbsam^gf- 

macht. 

t) E. Home LeelnM oa •MDpatatire AsaCQOf. Toi. f. p. «69. AbbiUL Tabi JCLJp. 
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Auch gehören zu diesem Gebilde die Stacheln, die mehrere Saugthiere, Vorzug* 
lieh auch aus dem Katzengeschlechte, an ihren männlichen Zeugungst heilen haben, 
und die auch ganz den Nägeln und Hörnern in ihrer Te;xtur gleichen. 

Dieses Gebilde führt uns durch unmittelbaren , deutlichen Uebergang zu ^em 

4. Gebilde de'r Faser - Zähne. 

Die Faserzähne haben, wie die Haare und Homer, an ihrer Basis eine Höhle 
(Keimhöhle), in der ein Keim oder Kern liegt, von dem der Zahn abgesondert 
'firird. Sie bestehen, wie die Hörner und NägeLaus Fasern, die in manchen dicht 
«poid (wie in den Nägeln, den RIndshörnem u. s. w.), in andern aber sind sie hohl 
(wie wir das auch in den Hufen , und besonders in dem Rhinoceroshom schon ge- 
funden haben). Die mehrsten bestehen nur aus demselben HornstofiF, wie die übri« 
^en bereits abgehandelten Gebilde des Homgewebes , in einigen häuft sich aber die 
JBrde bereits bedeutend an. 

Den Hörnern mit «dichten Fasern C^o wie den Hornschnäbeln der Vögel) vorzüg- 
lich ähnlich sind die Faserzähne der Echidna. Diese hat auf der Wurzel der Zunge 
^o kleine (7% Zoll lange) hörnerne Zähne, die sich o£Fenbar an die Zungenstacheln 
der Käuzen anschliefsen, aber gröfser und ganz nagelartig gebildet sind, ihnen ge- 
genüber stehen am Gaimien 7 Reihen ähnliche kleine Zähne. 

Im Schnabelthier finden sich diese Zungen- und Gaumenzähne nicht *)} aber 
-dagegen hat es in den Kiefern vier eingefleischte 21ähne **). Sie stehen mit einer 
breiten Fläche auf dem Zahnfleische, von dem sich wahrscheinlich ein Kern in sie 
fortsetzt , worüber ich jedoch nicht entscheiden kann , da ich diese Zähne nicht ge- 
trennt vom Thiere habe untersuchen können» Sie bestehen aus Fasern , die gerade 
.von der Wurzel nach der Spitze hin gerichtet sind , und diese Fasern sind ganz 
deutlich hohl und von hornartiger Beschafi*enheit , so dafs sie in ihrer Textur die 
gröfste Aehnlichkeit mit den Zähnen der Wallfische und mit dem Rhinoceroshom 
zeigen. 

Die oberen Kinnladen der Wallfische sind mit einer grossen Anzahl von solchen 
liomartigen Zähnen (die den Namen Barten führen) besetzt '^*). Auf jeder Seite 



*) Nach Home stehen zwei solch« Zihiiclien anf der Zungenwimel , was ich im antgestopften Ezmplar 
nicht sehen konnte. 

*f^ £. Home Lectures. Vol. t, p. 505« — Ca vi er K^gne animaL Vol. I. p. aft6. 

•**) Abhildungen der Textur dieser Barten habe ich Taf. 11. Bg. i. 8. g. 4« gegeben» deren Erklimng ich 
nachzusehen bitte; ich Terdanke die Präparate, näcti denen diese Abbildungen und Beschreibungen gefeixigt 
wurden y der G Ate des Herrn Hofrath Voigt. — • CuTiert Lacep^ide, besonders C a m p e r (Obser- 
Tations snr la stiacture des Cetaces p. 65} haben schon sicmlich ToUstlndige Beschreibungen von ihnen 
geiMMvt» 
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finden sich mehrere Hunderte von sehr verschiedener Grofse. Sie reichen von d<m 
vorderen Theil der Kinnlade bis hinten auf die 'Zungenwurzel. Die gröfseren sind 
von' zwei Seiten zusammengedrückt, die kleinen sind rundlich. 

Die Barten sind in einem Canale befestigt, welcher in dem Alveolarrarde der 
Kinnlade verläuft. Durch eine sehr zähe, feste, faserigte Substanz sind sie an ein- 
ander, an die Kinnlade und an das Zahnfleisch befestigt. In ihrem äufseren Ansehen, 
ihrer Biegsamkeit und Elasticität gleichen die Barten einem weicheren Hom *). 

An der Basis der Barte findet sich eine Keimhöhle oder Kernhöhlc, in 
der eine weiche Masse liegt, die crhne Zweifel im frischem Zustande den Kernen 
der Zähne und Haare gleicht, und in der sich Gefäfse und Nerven verbreiten. An bei- 
den Seiten der Keimhöhle fangt die Barte in Gestalt eines dünnen Blattes an, Vel- 
ches aber schnell an Dicke zunimmt, und oberhalb der kurzen Keimhöhle vereini- 
gen sich beide Blätter zu einem einzigen, welches immer sehr viel breiter als dick 
ist **)• Dieser Schaft der Barte geht gleich dick und breit bleibend, in horizon- 
taler Richtung eine Strecke von der Kinnlade fort, und zetfällt dann' plötzlich in 
eine grofse Menge Von Fasern, die wie ein Schweif von der Spitze der Barte her- 
abhängen. Nach aufsen ist die Barte von einem oberhautartigen Ueberzug umgeben, 
welcher sich besonders an der Spitze, wo die Fasern hervorbrechen, deutlich zeigt. 
Unter diesem Ueberzuge findet sich eine compactere Hornsubstanz ; im Innern be- 
steht aber die ganze Barte aus mit einander innig verbundenen, hohlen Fasern, die 
in der Keimhöhle offen- anfangen, sich durch den ganzen Schaft fortsetzen, und an 
der Spitze eben als^ einzelne Fasern hervorbrechen. Dafs diese Fasern innerhalb des 
Schafts hohl sind, erkennt man auf dünnen Quer- und Längs -Abschnitten schon 
mit blofsen Augen, noch deutlicher durch ein Vergröfserungsglas; dagegen scheinen 
mir die einzelnen Fasern der Spitze nicht hohl, sondern dicht. Alles werden dif 
Abbildungen deutlich machen. 

Eine ähnliche Textur haben die Zähne des Orycteroptis , sie bestehen aus lauter 
einzelnen, innig >mit einander verbundenen Röhrchen, so dafs sie auf dem Quer- 
durchschnitt eine grofse Aehnlichkeit mit einem Schilfstengel zeigen ♦**) ; aber sie 
sind nicht mehr homartig, sondern haben eine bedeutende Menge Erde aufgenom- 
men f). 



*) Dtther Camper sdion tngtt „La snbstance ies finon«, p«r «a Bezibilite et sa texture fibreufe imite la 
corue; peut-etre tef principes contcitnans ne diffbrenc de ceux des dents ordiiiairei quo par Tabtence dv 
pliosphate calcaire. « a. a. O. — Nach Brand« (Home Lecturet «tc. p. üCB,) beiteken fie aus Ei weift« 
Stoff und phosplioi'saarer Kallierde. 

**") Mit Ausnahme der kleineren nach hinten und unten liegenden , welche mebr rundlich sind. 
♦**) S. Taf. ir. fig. 10. 

t) Doch iit ihr Gcffigo immer sehr lock«r; es wäre sehr der Mähe wertL, sie ehemisoh zi& .«RtersncktB, 
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Die Beschreibung lihd AbbiI3ung, welclie Steiler vbn den eingefleischten 
Zähnen des Borkenthiers (Rytina) giebt, beweist, dafs auch diese Zähne eine ähnli- 
che Textur (wenigstens in ihrem unteren Theile), wie die des Orycteropus haben 
müssen 9 denn er sagt, sie Wären auf ihrer untern Fläche wie ein Fingerhut durch- 
löchert, und in die Löcherchen setzen sich Zahnkeime fort ^). 
\ 

' • ■ 1 ■ A . 

$ 

5. Eigentliches Zahn - Gebride. 

Die Zähne der Säugthiere zeigen -in Beziehung auf Zahl, Gestalt, Einfügung, 
Standort so bedeutende Verschiedenheiten, die von so grofser Wichtigkeit für die 
Charak terisirung der verschiedenen Thiergeschlechter sind, dafs ihnen die Naturfor- 
scher mit Recht eine sehr grofse Aufmierltsainkeit gewidmet haben. An der gegen- 
wärtigen Stelle kann nur von der verschiedenen Textur 4er Zähne die Rede seyn. 
In dieser Hinsicht können wir dieselben in drei Classen theilen, nämlich in 
i) überlegte Zahne, s) schmelzfaltige Zähne, 3) zusammengesetzt 
t e Z ä h n e. 

Üeberlegtc Zähne. 

Ueberlegte Zähne sind gebildet wie die Zähne des iVlenschen , die auch zu den 
überlegten gehören; sie bestehen also in der Mitte aus einer Keimhöhle, in der 
ein Keim enthalten ist; um diese herum liegt die Knochensubstanz, die dann 
zu äufserst mit dem S chmelz e belegt ist. Den menschlichen ganz,^Unli^(jh iij, ih- 
rer Textur sind die belegten Zähne der Vierhänder, der. reifsenden Thiere (in denen 
der Schmelz gaixz . besonders dick und hart ist), der Amphibien -Sä-iigthicre, der 
t)elphiiie, ^ie Schneidezähne der Schweine, der Wiederkäuer und Solipcden (in de- 
nen Y/ohl der Schmelz wieder weicher ist-, als in den menschlichen Zähnen} u. s. w. 



wahrtcheiiilie^ W«r^a lunh Atfr Aufldsuiifr der Erd4 hörnerne Gylinder übrig bleiben, die dann die.fp-OCike Aefan* 
liebkeit mit den Barten der Wallfifche luiben, und den Urbcrgangder Ilaare in die 2Säluie auf das Bestimm- 
teste nachw^iMU würden, fiatcbctt bat bereits die Beitierkun^ gemacht, dafs die Krden in den Gebilden 
des Horngewebflt (Zdbnea, Muschelschalen u« s« wrj) immer xwisehen den Blättern der'Uornsnbsunz abge^ 
•eut werden : ^ Some experinients on cartilaginous 'substancet havto in a great nseasui^c convinccd mo , that 
membranes and «artilages do not contain tbe •ossifyiog sub^tancc, or phosphate af lime, as a coiistitueni 
principle. I meeii by this, tliat I believe tlie portion of phosphate of lime found in caitiL''giiious and hör- 
uj subsuneea to be sinl}>ly ^ized fs an exträneoue matter; and tliat, vrlunir 'it is absent, menibrane,* oattila* 
ge and hom, an most perfect and oompletei *^ Philos. Trans. 1799.- p. ^i« 

*') Masticadonem absolvunt praeter normara omnium aninialiam, .non deutibu^, qiiibui ii^ -Universum earenti 
ted duobna.ossibuf ralidis, caadidis» »ea dentium integris nsissis, partim una pa lato , altera maxillae in« 
feriori infixa et huie opposita est« Insenio ipsa , scu connexio prorsus insoHtn , uec ullo prorsus nomin« 
ezprimi potest, gomphosin roeare non licet obid, quod ossa non infigiintur maxiHif«-s«id niulüs p^pillis 
et poris, poris et papillis reciproeis palati et mandibulae inferioris recipitur»* Ossa h^ec molaiia siibuis 
BJultis foraroinolls pertusa, Telut netricnm digitale vcl spongia, qnibus arteriae et iiei.yiili eodem modo, 
ut deatibiu animalium iuscruaiur, supetna parte glabra sunt etc. ** Not. Commeniar. Fetropolit. Vol. II. 
p. SOS. 
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Diese bedürfen daher deiner weiteren Beschreibung. Etwas speci-eller wollen wir 
hier nur bctracliten die überlegten Schneidezähne der Nagethiere, die Stofszähne des 
Narwals, die Stofszähne der Schweine, des Elephanten, die Zähne des Dugongs 
(Halicore) und Cachalot, die Backenzähne des Mastodon, der Schweine, Hippopo- 
tamus, Rhinoceros, Klipdachs. — Die Bildung der Schneidezähne der Nagethiere 
ist äufsersC merkwürdig. Betrachten wir z. B. die Schneidezähne in der oberen Kinn- 
lade der Ratte *), die fast halblifcisförmig gebogen sind-, und von denen etwa z^veL 
Drittlieile in den Alveolen verborgen sind, §o finden wir eine sehr weite und lange 
Keimhöhle, welche bis in die Nähe der Spitze, reicht, ja hier nicht einmal verschw^in- 
det , sondern sich nur verengt und noch auf der Kauiläche in der Gestalt einer Ritze 
sichtbar ist, in dieser Hohle liegt ein weicher, sehr gefäfsreicher Kern, ifli den sich 
auch Nerven verfolgen lassen. Auf der Basis der. Alveole fangt die Knochensub- 
stanz als ein sehr feines Blatt um den Kern an, welches sich nach 3er Spitze des 
Zahns zu immer mehr verdickt, und endlich die ganze Dicke des Zahns einnimmt; 
:schon durch blofses Zerschneiden und Zerbrechen kann man sich überzeugen, daß 
der Zahn aus lauter tutenförmig in einander steckenden, vpn dem Zahnkeime abge- 
sonderten Blättern besteht, noch deutlicher wird dieses, .WJcnn ,man durch ver- 
dünnte Salzsäure die Kalkerde aus dem Zahne, zieht, wo man darin die hornarügen 
Blätter besonders an der Basis noch deutlicher erkennt, also die gröfste AelniHch- 
keit mit einem Hörne finden v/ird. Dieser KnQchcntheil des Zahns wird aber auf 
seiner Vorderen Fläche von einer, gegen eine halbe Linie dicken Schicht Schmelz 
belegt; diesTer Schmelz ist, so weit der Zahn aufserholb der Alveole steht, hart und 
gelb gefärbt, innerhalb der Alveole wird er.röthlich und gegen, die Basis des Zalms 
Jiin immer weicher, so dafs man ihn abschaben kann. Da der 'Schmelz härter ist, 
als die Knochensubstanz, so nutzt sich die letztere beim Käiiien schneller ab und 
der Zahn ist daher an der Spitze immer meifselförmig. Den Nagezähnen läer Ratten' 
ganz ähnlich sind die des Bibers , Eichhörnchens, Siebenschläfers und "der niehi'^en 
Nagethiere, nur dafs der Schmelz in mancl^en (wie im Biber) ganz braun, in andern 
wcifs gefärbt ist. In dem Kaninchen, an dem L avägn a '*''^) . seine zahlveichen Ver- 
suche anstellte, ist die Textur im Allgemeinen auch ganz gleich; dife oberen Schnei- 
dezähne sind nur in der Mitte durch eine Rinne getheilt , und die Spuren der Keim- 
höhle auf der Kaudächc haben eine etwas verschiedene Gestak/ Ijaragrta und Mo- 
jon untersuchten den Keim dieser Nage'zähne der Kaninchen, ^tind jfanden, dafs qr 
aus olner eiwcifsartigen Substanz bpstand ^'^*). Die Erscheinungen -dfir,- Ilepi:oductii)n 

•) S. Ttf II. %. II, 

**) f, »^4egio ^i Iperienfe fö|frft f« fiproduiiono it\ Jcntt negli nnimuli rosiMti" in filntr oWn «ngefüfamii 
Sct.iifc Sopr« 1« MTi« dci iltnti ete. p. 151« 
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dieser Zähne waren es, welche La vagna bestimmten; sie znm Horngewebe (Hör- 
nern , Haaren , Federn) zu rechnen, — Der Narwal hat bekanntlich statt aller Zäh- 
ne nur zwei gerade nach vorn gerichtete, spiralförmig gewundene *) Stofszähne aus 
einer elfenbeinartigen Masse, welche eine sehr grofse Keimhöhle enthalten; diese 
Zähne wachsen wohl fortwährend, wie die Nagezähne der Nagethiere, Diese Stofs- 
eähne des Wallrofs sind nach aufsen mit einer dünnen Schicht einer etwas anders ge- 
färbten Masse belegt, die wohl für Schmelz zu haltien ist **). — Die Stofszähne des 
Dugong scheinen mir nach den von Home gegebenen Abbildungen ***), denen lei- 
der keine genauen Beschreibungen entsprechen, eitie sehr grofse Aehnlichkeit mit 
den Nagezähnen der Nagethiere zu haben. Der Abbildung nach scheint sich eine 
ahnliche Keimhöhle, Fortsetzirng der KeimhöhW zur Käufläche, eine ahnliche 
Schmelzlage auf der convexen Fläche und eine ähnliche meifselfSrmige Kaufläche zu 
finden. — Die Stofszähne des Elephanten enthalten an ihrer Basis ebenfalls eine 
sehr grofse Keimhöhle, in der ein den Zahn absondernder Keim liegt , die knochigte 
Substanz des Zahns oder das Elfenbein, besteht' aus tutenförmig in einander stecken- 
den Lagen f), uiid der ganze Zahn ist mit einer sehr dünnen Schmilzlage belegt. 
Der Umstand , dafs die concehtrischen Lagen des Stofszahns des Elephanten deutli- 

^ ■ ■ - ■ » . ■ 

öher sind, als in andern Zälmen, und dafs der Zahn immer fortwächst, machte, 
dflifs bereits BufFon die Aehnlichkeit desselben mit den Hörnern bemerkte. — An 
diese schliefsen sich die gebogenen Hauer de* Hirschebers (Babirussa) mit ihren gro- 
fsen Keixnhöhlen zunächst an, welche durch- die riFaüer der übrigen Schweineartigen 
Thiere in die gewöhnlichen belegten Zähne .der Fleischfresser übergehen. — Die Zäh* 
"ne dir nicht mit Barten versehenen Wallfisahe, wie des Cachalots, (beschreibt Cam- 
pe'r folgendermafscn: „Das Gewebe der Zähne ist compact; ihr mittlerer Theil ent* 
halt runde Körner, die aus concentrischiin'^La'gen bestehen (des grains ronds, a cou*' 
cjim ooncentriques ? ?) ; übrigens ist die Knochensubstanz homogen und sehr hart.' 
Unten befindet sich keine Höhle, sondern eine engeSpalte, durch welche die Ner*: 
ven eintreten.. Der Schmelz ist sehr dick f^nr bedeckt sogar die Wurzeln der Zahn« 
und scheint ihre Kiiochensubstanz mehr eifetiiwickeln , als sich mit ihr zu vereini- 
gen (il semble envelopper leur substance osseuse plutot c^ue de se souder a eile). Die 



*) Dieses erinnert an die Spiraldreliiuige)!. vieler Htare und Hörper. 

•*3 BektnmlicL f ntw^ckelt lieh immer nur einer dieser Stofszibne, yrorühtr weitlänftiger in detäistoganie^ 

•»») Philos. Trans, 1320. Tab, XIL XIII. XIV.* tlne Copie V©n ci»cm ausg^waohscn«! StoCuähn t. ^T^mL If, 

f) Corse Obserrations on tbe difFercnt specics of Asiatic ElcpTiknts. Philos. Transactions i799* f.ao^. „TKe 
incrdase of die tusk ar: 
wbich tliey aro formed 
tutks of tlie living elephi 
tliit atructiire ia dearlj ahown. ** •• ». O. p. 81^ 

Cc 2 
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Knochciisubslanz jiegt an der Spitze {^lofe, ^^^ zeigt eine Spalte (? eile laisse a{>er<!6r 
voir an dci'aut de contiguite^ *). — Die Backenzähne des DUgong sind nach Ho- 
me von denen aller and.ern Thi^^e verschieden ; die aufserste Ri|ide ist kein Schmelz 
und ist nicht die härteste Substanz, innerhalb dieser Substanz liegt eine dünne LajS:€ 
einer gelberen. Substanz^ die die härteste des Zahns ist, und innerhalb dieser lieg( 
eine weichere Kliochensubstnnz, diese wird beim Kau^n am st^irhsten abgenutzt^ 
und es bildet sich daher eine Grube auf der Kaufläche , welchq rundum von dem er* 
habenern Rande der härtern Substanz umgeben ist **). 

Den Uebergang zu den. schmelzfaltigen Zähnen" machen die Backenzähne der 
Schweine, das^llippppotamud,..RhinoceroSy Mas todon« '/Diese; Zä.lin|9 enthalten eine 
geräumige Kejmhöhle, die nach der Anzahl der Wurzelig des Zahns eine verschiede- 
ne Gestalt hat. Die gelbere Knochensubstanz fangt an dem Anfange der Wurzeln 
als ein dünnes Blatt an, und wird immer dicker bis zur Krone , an der sie sich in 
eine (nach den verschiedenen genannten Thierarten verschiedene) Anzahl von Z^ 
pfen erhebt, in die sich die Keimhöhle fortsetzt. Die ganze Krön wird nun mit 
einer Lage von weifsem Schmelz bedeckt, dessen Fasern senkrecht auf der Knochen- 
substanz stehen ***). Wird nun beim Kauen der Zahn abgerieben , so werden na- 
türlich die he]:vorstehenden Zapfen der Kaufläche zuerst abgerieben , und nachdeüi 
hier der weifse Schmelz abgerieben ist, kommen Flecken der gelben Knochensub- 
9tanz zum Vorschein, deren Gestalt verschieden ist, nach der GeSlalt der Zapfen, 
und deren Gestalt durch das . Abi;^iben fqrtwäjirend verändert werden mufs f). 

-. Schmelzfaltige Zähne. 

Schmelzfaltig sind dic^ Backenzähne :der Solipeden und Wiederkäuer. Auch 
diese Zähne fangen mit mehrern Wurzeln an, und haben eine geräumige, verschie- 
den gestaltete Keimhöhle. Auch ihre Knochensubstanz erhebt sich von der Kauflä- 
che aus in eine Anzahl von Fortsätzen ff), und dieise, wie die ganze Krone, 
sind ebenfalls mit einer Schmelzlage bedeckt; bis dahin gleichen also diese Zähne 
gani den vorbeschriebenen, aber sie unterscheiden sich von ihnen dadurch , dafs die 
Lücken zwischen den Fortsätzen der Kaufläche mit einer eigenthümlichen , von der 



•) Camper Obserrations snr la stracture des Cetac^s. p. 105. 

•*) PLilo.f, Trans, ißflo. p. M9. Abbildung Jer Kaufl«clie,'Platfi XIV. fig. 4. 

.**D }F^^ Sc1)iDeli ^er Scbweinezahne sii^d diese Fasern gans besonders dt^tlioli, wlkvend sie dagegen la 
ScUhiÄz der ^agcthicrziline undeutlicli sihd. ' " '' 

-t) 8. Home Obserrations oq th« pgructure . of jJiQ teeth of graminiTorous Quadmp^ds. Fhilos. Tram act. 
»799. P. »37. 

tt),^j? Anzahl nnd Ges'alt dieser J^ortsätze an den schmelzfaltigen , wie an den vorher beschriebenen Zäh« 
nen ist zur Charak^msirnn^ der Gattungen und Arten der Säugibicre benutit worden; man findet sie da- 
her in den Scbri/ten ron G.'C ayief und F. Curier jgenau angegobcu. 
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K^dclieinsubstanz sowohl , lals vom Schmelz Terschieäenen Substanz , dem Cämetit 
ausgefüllt werden. Wird daher die Krone dieser Zähne abgerieben , so kommen 
4l^ verschißdene ntijt binak^^r abwechselnde Substanzen zum Vorschein, Knochen- 
4Kii}stanz, Schmdz^.iGäment *). Wegen der verschiedenen Härte dieser drei Substan^^ 
jien werden ^ie nicht gl^ch- schnell abgerieben , sondern der Schmelz bildet immer 
erhabene Leisten, daß Cäment liegt tiefer, die Knochensubstanz noch tiefer. Au 
den Rindszähnen findet sich auch Cäment auswendig um die Zähne, an den Schaf- 
zähnen aber nicht. Aufserdem sind die schmelzfaltigen Zähne mehrerer Thiere, vor- 
züglich der Schafe, auswendig mit einem metallisch glänzenden, bronzefarbenen 
Ueberzug versehen. 

Zusammengesetf&te Zähne. 

Die zusammengesetzten Zähne bestehen aus einzelnen nur durch Cäment mit 
einander verbundenen Stücken« Unter ihnen sind die Zähne der Elephanten und des 
Emgalo ( rhacpchoeres ) den schmelzfaltigen Zähnen vorzüglich ähnlich **). Der 
ganz ausgebildete 2^hn des Elephanten gehört sogar eigentlich in die vorige 
Abtheilung. Er besteht aus einer Anzahl (4 bis 04 nach dem Alter des Thiers) von 
Platten, die im asiatischen Elephanten auf der Queerdurchschnittsfläche oval, im afri- 
kanischen rautenförmig sind; diese liegen hinter einander, und nur ganz unten au 
der Wurzel sind sie mit einander vereinigt, doch so , dafs eine jede Platte ihre eige- 
ne abgeschlossene Keimhöhle hat; die Platte besteht dann aus Knochensubstanz und 
ist mit Schmelz überlegt, wie die einfachen überlegten Zähne; alle Platten werden 
aber mit einander vereinigt durch Cäment, welches sie zu einer grofsen Zahnmasse 
verbindet. Das Cäment ist hier die weichste Substanz, die Knochensubstanz ist här- 
ter, der Schmelz ist die härteste Substanz. Wird nun die Kaufläche des Zahns durch 
das Kauen abgerieben, so kommen abwechselnd hinter einander die drei Substanzen 
z;ani Vorsehen: Cäment, Schmelz, Knochensubstanz, Schmelz, Cäment u! s. w., 
ubd man erblickt dann auf der Kaufläche der Backenzähne des asiatischen Elephan- 
tcn die ovalen ^ auf denen des afrifeanischeri Elephanten die rhomboidalen Durch- 
achnittsflächeix der Platten ***). — Die Zähne des Emgalo sind ganz ähnlich zusam* 
mengesetzt. -^ 

In den beschriebenen Zähnen des Elephanten und Emgalo sind die Platten doch 
nach unten fest und nach oben auch ziemlich eng durch das Cäment vereinigt, in 
vielen Nagern aber sind die einzelnen Platten so locker mit einander verbunden, dafs 



•) Crnsu petTOsa Ton Blake genannt. 

••) üeber ihren Bau sind vorzüglich zu vergleichen Corse nnd Home a. d. a. O. Phil. Trantactions. ¥• 
179^ 

«»*) Man vergleiche die naeh Corse nnd Ho me copirten Abbtldangen auf der zweiten Tafel, — Ihre Eiil> 
wickelung^geschichte in der Histogenie. 
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sie nach der Maccration auseinanderfallen. Ihre Anzahl und' Gestalt hat CtLTi^t 
genau angegeben *). 

AVir besitzen noch keine genauen vergleichenden; chemischen UntersuchungeQ 
der verschiedenen Säugthierzähne , die sehr zu wünschen wären« Einige ältere U» 
ter suchungen von Geof fr oy, Fourcroy, Rouelle, Spielmann dürften ' '^ 
viel Zutrauen verdienen , von neueren sind zu bemerken die Analysen der 

Elephantenzähne (?) Pferdezähne 

(vonMerat-Guillor**) (Mirat- Guillot ♦♦*) 



OchfenzShne 
(Berzeliuf f} 
Knochentbeil Schmels 
Knorpel . .. 31,00 — 5,56 
Phosphors. Kalk 5746 — 8i|00 
Flurss. Kalk • 6169 -— 4,00 
Kohlens. Kalk . i,58— 7»iö 
Fhos][)hor8. Kalk 2,07 — 3,00' 
£}atram undaalzs, 

{^atram • • Mcr- 1,34 

lOOfOO lOOfOO 

Der bronzefarbene Ueberzug der Zähne der Wiederhäuer soll nach Stroh« 
jneycr ff^ Braunsteinoxyd enthalten. 



Gallerte • . • 24,00 
Phosphors. Kalk 64,00 
Iiohlens. Kalk 0,10 
Wasfifr . . . 11*15 

99.25 



Gallerte • . • is^oo 

Phosphors. Kalk 85*5^ 

Kohlens. Kalk 0,25 

Wasser . . . 2,2^ 

100,00 



fp« 



. Vögel. 

Das Homgewebe kommt in den Vögeln unter folgenden Gebilden auf der »tt» 
ftern Haut vor: 1) Oberhaut- Gebilde; 2) Schwielen -Gebilde; 3) Schuppen -Gebil* 
dci 4) Nagel-, Schnabel- und Hörn -Gebilde; 5) Haar r Gebilde; 6) Jeder - Gebilde, 
Auf den Schleimhäuten kömmt es vor, als 1) Epithelium«- Gebilde; a) inneres Schwie«^ 
len - Gebilde ; 3) Schuppen - und Zahn « Gebilde. Diejenigen Gebilde, die diese Thier« 
classe piit der vorigen gemein hat, werden natürlicherweise nur kurz abgehandelt,: 
)^d wir verweilen dagegen länger bei denen , die dieser Thierclasse eigen .sixid^ 

j. Oberhaut - Gebildfß, . , 

Die Textur ist wie die der Oberhaut der Säugthiere. Sie ist sehr dünn und fair- 
tig, auch ist der Unterschied zwischen den dickem und dünnern Stellen auffallen*^ 



*) Bcgna aninal Vol. T. *♦) Annalet de Chiniie. Tom. 55. p. 70» 

t) Journal für Ciiemie und Physik. 1807. B» III« S. 1. 
tt) Gilberts Annalen. B. VII. H. 4. 1811. 



♦»•3 Ibidem; 
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der, -als in den Sätigthieren ; sie ist immer mit einer grofsen Menge weifser Scliiip- 
pen bedeckt, wegen der fortwährenden Abschuppung derselben. Dicker und schwie- 
leiiartig wird die Oberhaut an den Stellen, wo sie nicht mit Federn bedeckt ist, wie 
an der Kehle , auf dem Kopfe vieler Vögel. Gewöhnlich ist dann ein Pigment zu* 
gleich unter ihr abgeisondert. 

t .. fl.' Schwielen - Gebilde. 

Die eben erwähnte verdickte Oberhaut an den gefärbten federlosen Stellen der 
Haut bildet den Uebergang zu der noch dickem Schwielenhaut auf dem Schnabel der 
LamelliroStres in der Ordnutig der Palmipeden , und zu der Wachshaut auf der Basis 
Aes Schnabels vieler Raubvögel , so wie einiger ähnlichen schwielenartigen Verdi- 
^^ktmgen der Oberhaut am Kopfe einiger Vögel. 

3. Schuppen - Gebilde. 

Das Schuppen - Gebilde finden wir an den Zehen und an den Füfsen derjenigen 
Tögel, bei denen diese Theije nicht mit Federn besetzt sind. Man kann drei For- 
men dieser Bchuppenardgen Gebilde unterscheiden: 

Diejenigen, welche dem Schwielen - Gebilde am nächsten stehen, sind rund- 
liche Buckelcheh oder Körnchen, gebildet durch schichten weises Unterein- 
anderlegen von Homßubstanz. Man findet sie an den Füfsen der Papageien , der 
Palmipeden u. s. w. Sie sind ganz ähnlich den Buckelchen , welche sich in den Ta- 
tu's an mehrem Stellen der Haut finden, die nicht mit harten Buckeln und Gürteln 
bedeckt sind. 

Dann finden sich ganz ähnliche Schuppen, wie diejenigen, die ich oben (S. 163) 
auf dem Biberschwänze beschrieben habe. Die Oberhaut besteht nämlich ganz deut- 
lil^ aus mehrem über einander liegenden Blättern, die durch Furchen in gewöhn- 
lich regelmäfsige Sechsecke zerschnitten sind. Diese Form findet sich vorzüglich 
auf den Füfsen der Sumpfvögel« 

In sehr vielen Vögeln aber finden wir, dafs die Lederh'aut der Füfse eine ahnli- 
cfafi^Modification erleidet, wie unter den Nägeln des Menschen» tmd der Säugthiere, 
und^aie ist dann statt der Oberhaut mit homartigen, nur an der Basis festsitzenden 
Blatfcchen oder Schuppen bedeckt , die die gröfste Aehnlichkeit mit den Nägeln ha- 
ben, doch auch immer noch eine Neigung zeigen, regelmäfsige, eckige Gestalten 
anzunehmen. Vorzüglich ausgebildet sind diese Schuppen an den Füfsen mehrerer 
hühnerartigen Vögel j doch finden sich mehrere Uebergangsbildungen zwischen der 
Eweiten und dieser dritten Form des Schnppengebildes« Auch finden sich in xnan- 
•ben Vögeln mehrere dieser Formen zugleich« 
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4. Nagel-, Horn- und Schnabel -^©«biXdc. * 

Ich vereinige diese drei Gebilde, weil sie in ihrer Textur vollkommen mit -ein« 
ander übereinkommen. 

Nägel finden wir an den Zehen und in vielen Vögeln ^jx einem oder an^nieh- 
rern Fingern. An den Zehen der Füfse kommen Sie vor als eigentliche Nägel , und 
als Krallen. Eigentliche Nägel, die ganz denselben Bau, wie in dem Menschen, in 
den Affen u. s. w. zeigen, finden wir vorzüglich in vielen Sumpf*. und Schwimm- 
vögeln , wie in den Tauchern , Steifsf üfsen , Störchen ; etwas mehr nach unten auf 
den Seiten herabgebogen sind sie in den Gänsen, Enten, Schwänen u. s. ^., diese ge- 
hen dann durch mehr gebogene und zugespitzte Nägel in die Kralleu über, die wir 
in den Raubvögeln vorzüglich ausgebildet sehen; und die in ihreni Bau ganz den 
Krallen der Säugthiere gleichen. Die Nägel des Trappen sind nach unten ganz ge- 
schlossen und bilden so den Uebergang in die Sporne. Die, Fingernägel sind nicht 
allgemein in den Vögeln /Vorhanden , am häufigsten findet man einen Nagel am Dau« 
men, den sehr viele Vögel haben, und der dann den Nägeln an. den Fjofsz^h^n ähnliclr 
ist, indem er platt ist , wo er an den* Fufszehen diese Gestalt- steigt, wie im Storch 
u. s. w. ; in vielen Vögeln schliefst er sich aber ganz, wie ein Sporn, und umschliefst 
dann das letzte DaumengMed, wie ein Hom seinen Zapfen. (Aucfi bedienen sich 
in 4.er That manche Vögel dieses Daumenspoms als Waffe).*). Seltener , aber doch 
nicht so sehr selten ist ein Nagel am Mittelfinger vorhanden', im Storch, im^ 
Schwan u. s.w. er ist grofs genug. Vorzüglich grofse und starke Nägel hat der Straufs 
an dem Daumen und an dem Mittelfinger. Am kleinen Finger habe ich noch bei 
keinem Vogel einen Nagel gefunden. 

Der Sporn , oder der hornartige, gewohnlich sehr harte und stechende Uebcr* 
zug eines Knochenzapfens an der Fufswurzel mehrerer, vorzüglich hühnerartig6r, 
Vögel ist ganz wie die Hörner der Rinder u. s. w. gebildet und bedarf .daher keiner 
nähern Beschreibung **). 

H ö r n e r finden ^yir auf dem Kopfe einiger wenigen Vögel. Vorzuglich ausge- 
bildet sind diese Hörner im Konnichi und im indiscbcn Casüar. Nacli der Beschrei* 
bung Perraults ***) ist das letztere ganz den hohlen Hörnern der Säugthiere filui- 
lich. Es enthält nämlich einen knöchernen Kern , der eine Fortsetung des Slini* 
knochen ist, und seine Substanz besteht aus über eiliander liegenden Hoiniblä Ufern»' 
Weicher und weniger ausgebildet sind die Hörner der Perlhühner. '\' - » • .• 



*} Der Sporn «let Kamichi ist wohl nur ein solcher Dtnnaennngel. 

**) S. Duhamel in M<5in. de TAcacl. des Sciences. 1751. p, 93. ed. 4. Planche YII« 

**0 Allein« pour serrir k Thist. nat. des aniaiaux. Vol. If. p. 161. 
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'Der Schnäbel ist ein homartigcr'Ueberziig der Kiefern des Vogels, dessen 
Gestalt sehrgrofse Verschiedenheiten darbietet, die von den Zoographen bei der Ein- 
theilung der Vögel benutzt worden sind, bei denen man daher auch genaue Beschrei- 
bungen dieser verschiedenen Formen findet. In -Beziehung auf ihre Textur kann 
man vorzüglich weiche und harte Schnäbjel unterscheiden; die weichen habe ich be- 
reits oben erwähnt und: zu dem Schwielengebilde gerechnet, nur die harten Schnä- 
bel kommen hier in Betrachtung, diese gleichen aber in ihrem Gewebe einer Kralle 
so vollkommen, dafsich, um Wiederholungen zu vermeiden, keine weitläuftigere 
Beschreibung ^derselben geben werd«» Der nach aufsen sichtbare,' gewölbte Theil 
jfes. Schnabels gleicht dem Krallenkranze, der horizontälere.Theil, mit dem sich die 
beiden Schnabelhälften berühren, entspncht dem Theile, den wir die Sohle der 
Krallen genannt haben. 

5. Dds Haar. - Gebilde. 

Wahre Haare finden sich nur in feinigen Vögeln als seltene Ausnahmen , jz. B. 
der Büschel von' Haaren am Halse des männlichen Puters, die den Haaren des.lf^fer- 
deschwanzes am ähnlichsten zu seyn scheinen. Andere haarartige Organe um den 
Schnabel, an dem Halse^, aii den Augenlidern einiger Vögel, sind in der .That Fe- 
vern und keine Haare, wie wir in der Folge sehen werden. 
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6. Das Feder - Gebilde. 

Schriften. 

• « 

Aufser den älteren, weniger genauen Arbeiten von Aristoteles, Fnbri.cius ab Aqua- 
pendente (de totius animalis integumentis etc)» ü. Hcoke (Micrographia etc.), Leeu- 
-Wenh oek u. s. w. sind zu bemerken: 

M. Malpighi Observationes de pennis et plumis. Opp. postbnm. Amstelod. x6qQ. p. isß. 
Fr. l'oupart sur las plames des oiseaux. Mein, de PAcad* des Sciences de Paris. A. 1699. 

H, p. 43. 4. . 

''E.M. Rostan Faraljele de la nonrritnre des plumes et de teile des dents. Acta, Helvetica, 

Vol. V. p. 407. 
' lob Baster over de Bekleedselen ran de huid der Dieren. Verbandelingen d. HoIIandscbe 

Maatschappye der Wetenscbapen te Harletn. Deel VI. bl. 746, und Deel XIV. bl. 379. 
NttBSch über die merk würdige Gestah und Buntheit des Flaums. Voigts- Magazin für den 

neuesten Zustand der Naturkunde. B. IL St. 5. J. i8o6. 
J. und C. Wenzel Bemerkungen über die Struktur der ausgewachsenen Sfchwvng und 
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2og Histographie. 

An einer jeden Feder Können wir drei Theile unterscheiden '^ nämlich: lyden 
Kiel (Scapus); a) den Schaft (rachis) und 3) dieFahne (vexillum). 

1. Der Kiel oder der unterste mit seinem Anfangspunkte in der Haut befe-f 
stigte Theil der Feder ist ein hohler, elastischer, durchscheinender Cylinder. Wir 
unterscheiden an dem Kiele a) den Körper des Kiels, b) den Dornfortsatz 
(spina) desselben; c) die Seele; d) das Grübchen; e} die äufsere Oeff^ 
nung der Seele; f) den häutigen Ring. — Der Körper ist derjenige Theil 
der Feder,, den man gewöhnlich nur Kiel zu nennen pflegt , nämlich der hohle Cy- 
linder, in welchem die Seele enthalten ist. -— Der Dornfortsatz *) ist eind 
Fortsetzung des Kiels , welche die äufsere Fläche des Schafts in Form einec dünnen, 
nach der Spitze hin schmaler werdenden Platte bedeckt , an der auf beiden Seiten 
die Fahne befesigt ist. — D i e S e el e ist in dem Körper enthalten und scheint durch 
die Wände desselben hindurch ; ganz kömmt sie zum Vorschein, wenn man den Körper 
des Kiels durchschneidet. Sie ist ein trockener, häutiger, aus vielen über einander 
liegenden Zellen bestehender Cy linder. Die unterste ZdJe der Seele liegt dicht auf 
der das gleich zu beschreibende Grübchen verschliefsenden Haut; die folgenden Zel- 
len sind sehr kurz, und die Scheidewände liegen so dicht aufeinander, dafs sich 
ihre oberen und unteren Wände nicht selten berühren; nach oben (nach dem Schafte 
zu) werden die Zellen immer länger. Eine jede dieser Zellen gleicht einem Kegel» 
welcher unten offen ist, dann aus einer Seitenwand besteht, die nach oben in einen 
zugespitzten Deckel übergeht, welcher den Boden der darüber liegenden Zelle bil- 
det, und von dessen Spitze ein dünner Faden durch die ganze darüber liegende 
Zelle fortgeht^bis zur Spitze des Deckels der darüber liegenden Zelle. So bildet der 
Deckel einer Zelle immer den Boden der darüber liegenden, und alle Zellen sind 
durch die durchlaufenden Fäden mit einander verbunden. Die Seitenwände sind et- 
was dünner, als die Deckel, durchsichtig und glänzend; die Deckel dagegen sind 
etwas dicker, matt und daher weniger durchsichtig. Die Anzahl der Zellen ist un- 
bestimmt. Da, wo nach oben **) in dem Kiele der Schaft anfangt, theilt sich die 
Seele in zwei Aeste, in einen inneren und einen äufseren, indem sich 2wei Zellen 
auf eine setzen; der innere Ast setzt sich in den Schaft fort, und verschwindet in 
dem Marine desselben; der äufsere Ast dagegen gelangt durch die gleich zu erwäh- 
nende äufsere Oeffnung der Seele nach aufsen , wo man ihn in den ausgewachsenen 



«) I.a lame bey Blainrill «. Malpighi, WenBel, Tied«mann n. f. w* iWImtn dieten Tlüil mit 
U- recht zum Schafe« 

**) Unten nenne ich die Stelle , wo die Feder in der Haut befestigt ist ; oben die entgegengetetxte Spitt« 
dffielben; die innere Fliehe iit die dem Körper zugewendet* Fläche der Feder; die luftere isc di« 
gegen 'i beilegen do 9 die Aufienfläche des Körpers bildende Fliehe dtor Feder. Diese Benennungen passes 
iüv alle Federn dM Körpers, und sie tdieiiieif mir richtige , als die Ton aiaigea «ndcni Katuirfoisi hi ■ 
gewihltcn. 
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ScbwtiBgfedem, auf der innem Fläche des SchaftiTi in der Furche, als ein bräun- 
liches Fadchen ^rblickt; in jungen Federn aber sieht man ihn noch eine Reihe I^el- 
len aufserhalb der Feder bilden. — Das Grübchen liegt am untersten Ende des 
Kiels, und bildet hier eine mehr oder weniger vertiefte Stelle« - Der Rand desselben 
ist als der Anfang des Kiels zu betrachten;, der Boden desselben wird von einer glat^ 
..ten , düiuien , aber starken Haut verschlossen ^ die dem Rande oder dem Anfange 
des Kiels iest anhängt, und die man ^s das unterste Ende der Seele betrachten 
Isann. — Die äufsere Oeffnung der Seele ist ein kleines, durch den ,äufs&- 
ren Ast der Seele verschlossenes Loch an der inneren Fläche der Feder» zwischen den 
Anfangsschenkeln des Schafts, da» wo diese aus dem Kiele hervortrete^ ; ist der KieJ. 
;iik zwei Domfortsätzen und zwei Schäften und Fahnen versehen , so li^gt : die au* 
fsere Oe£fnung der Seele zwischen beiden Schäften. — • Der häutige Ring ist 
eine an der ausgezogenen Feder in dem oberen Theile des Kiels sichtbare Stelle. Der 
häutige Ring wird durch das Aneinanderstofsen dert)berhaut und des oberen Endes 
dfir gleich näher zu beschreibenden hörnernen Scheide gebildet. 

ü« Der zweite Haupttheil der Feder ist der Schaft. Dieser fangt mit zwei, in 
inanchen Federn mit drei spitzigen Schenkeln an dem oberen Ende des Körpers des 
|üels auf der inneren Fläche desselben an , so dafs die Höhle des Kiels auf der äufse- 
ren Seite der Feder höher herauf reicht, als auf der inneren; diese Schenkel vereini- 
gen sich, allmählig dicker werdend, so dafs sie endlich die Höhle des Kiels, bis auf 
die äufsere Oe£Fnung der Seele , ganz verschliefsen , und so aus dem oberen Ende des 
Kiels hervortreten. Die äufsere Fläche des Schafts ist mehr oder weniger convex» 
mid wird von dem Domfortsatze des Kiels überzogen ; die innere Fläche zeigt eine 
tiefe Rinne , als Andeutung der beiden Schenkel, aus denen der Schaft entsteht,* sind 
daher drei Schenkel vorhanden , so finden sich zwei Rinnen auf der inneren FMche. 
Durchschneidet man den Schaft , so findet man , dafs er (ohne den ihn bedeckenden 
Domfortsatz in Anschlag zu bringen) aus zweierlei Substanzen besteht, nämlich aus 
mier äufseren, glänzenden, der Substanz des Kiels ähnlicheren, welcher einen auf 
d|nr inneren Fläche dickeren, an den Seiten dünneren Ueberzug bildet, und aus ei«^ 
Her inneren, dem Hollundermark ähnlichen, lockerem Substanz. Die äufsere Sub- 
stanz ist gelblicher , die innere weifser. 

%. Der Dritte Haupttheil der Feder ist die Fßhne. Nimmt man den eben be- 
schriebenen Schaft aus dem Kiele und unter dem Domfortsatze desselben vollkom- 
men rein hinweg , so bilden die Ränder des Kiels und des Domfortsatzes zusam- 
mengenommen den Rand der oberen Oeffnung des Kiels. An diesem Rande ist 
rundum die Fahne befestigt, die auf -^ese Art einen runden, mehr oder weniger 
diliptischen Raum einschliefst. Die Fahne besteht aus lauter einzelnen , neben ein- 
ander stehenden homartigen Blättchen , 4^^ den Namen Strahlen fuhren. Diese 
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Strahlen stehen mehr oder #eniger dicht nehen einander, gewohnlich dichter gegen 
die Spitze hin, einzelner um die äufsere Oeffnung der Seele und den Anfang des 
Schafts herum. Ein jeder Strahl besteht aus einem hornartigen, mit der breiteren 
Basis an dem Rande des Kiels befestigten , alhnählig verschmälerten Blättchen , dem 
Strahlenschafte, an welchem gewöhnlich wieder zwei bis |vier Reihen von Ne- 
benstrählen auf eben die Art befestigt sind, wie die Strahlen an dem Rande des 
Kiels. Die Nebenstrahlen sind wieder nieÄit selten mit Strahlen dritter Ord- 
nung besetzt, welche dann zwischen sich den Nebenstrahlschaft lassen. Die 
Gestalt, Anzahl, Färbung, Stellung, Gröfse u. s. w. der Strahlen, Ncbenstrahlen 
und der Strahlen dritter Ordnung bieten sehr viele Verschiedenheiten dar *). 

Dieser allgemeine Bau der Federn erleidet indessen manche Modificationcn; 
diese wollen wir nach den einzelnen Theilen der Feder durchgehen : 

Kiel. 

Der Korper des Kiels zeigt eine sehr verschiedene Länge, am längsten ist er an 
den Schwung- und Schweiffedem , sehr hurz dagegen an den Körperfedern, und be» 
sonders an den Dunen. — In sehr vielen Vögeln, z. B. so viel mir behäniit, in 
allen Singvögeln , und an den Schwungfedern fast aller Vögel findet sich am Kiel 
nur Ein Dornfortsatz; aber in sehr vielen Vögeln hat der Kiel der Körperfedcm 
zwei Domfortsätze, einen äufseren und einen inneren, der letztere ist dann immer 
der kürzere und überhaupt weniger ausgebildete, beide sind aber mit Schaft und 
Fahne versehen, und die Feder scheint so nach aufsen doppelt. Perrault hat sol- 
che Federn aus dem Casuar, einem Adler und Papagei abgebildet^ aber sie sind gar 
nicht so selten, wie Tiedeniann, Blainville u. s. w. zu glauben scheinen, man 
findet sie an den meisten hühnerartigen, den Raub -Vögeln u. s. w. **). 

Besonders merkwiirdig sind die fünf Kiele, die der Casuar in einem jeden seineif 
Flügel hat, sie haben die Gestalt von Stachelschweinstacheln, sie sind spitzig, ste* 
chend, scheinen nach aufsen ganz aus Hornsubstanz zu l>estehen , inwendig sind sie 
hohl, und scheinen eine Art Seele zu enthalten. Es zeigt sich keine Spur einer Fah^^ 
ne. Ueber ihren feineren Bau, die äufsere OtflEnung der Seele, die iBefestigungs« 



*) Der fi9u der Federn im Ally'em einen wird durch «lie Abbildung dev Hühner -S.chwan^fed er auf dfr iLweitea 
Tafel eil il 11 trrt. — fi 1 niii villo's Bcsclireibung des Bau^s der Federn ist nidü überall richtig, noch Tiel 
T^rcitrger deutlich; er neniit den 'Kivl 1« tu he, den Dornfortsatz Vä lame (den er nicht rieh tfg ^om Sifeiribi^ 
nnterscheidet) , den S^luift la tijo ^dessen Entstellung ex nicht kennt, mag' er A. Mockdls jLl^beit . 4^»^ 
aber nachlesen), die Stralilrn lesbarbes ^Ton denen er mit Unrecht glaubt, sie wären am Schaft, tige, 
bi-ft«tiigr} , die NebeustraMcn les barbulet; unter lame versteht et aber auch wieder die gsArtie - l^^ddr^ 
mit Antnahm« des KOrpers des Kiels. An andern Stellen nennt er den Schaft und den DornfortsaUi 
men i*»xe a. a. O, p, iii. — Diese Vorwüjfe tzeffen aber filtinTille^i Voi^änger eben so gut, 
Tiicil nocli mehr. .^ . ' . ^ 

*^ S. die Abbildung einer solchen Feder vom Silbeiffaian Taf. III. fig. flg* *9« 
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«i*t derselben in der Haut n. 8. W. k<inn ich xiicht» sUgen, ich habe sie niebt getrennt 
Tom Vogeiy viel weniger frisch am Vogel untersuchen können, imd die Beschrei? 
bungen von Ferrault, Cuvier, Blainville ^eben darüber Jieinen Aufsohlufs *)• 

Schaft.. 

Bereits oben erwähnte ich, dafs der Schafe in den mehrsten Federn aus zwei, in 
einigen indessen aus drei Schenkeln bestehe ^ und dafs er im letztem Fall^ auf seine^ 
unteren Fläche zwei Furchen zeige« Verschieden ist auch das Verhältnifs seines 
Marks und seiner Hornsubstanz , in den Dunen z. B. scheint die letztere mit der 
Substanz des Domfortsatzes mehr zu verschmelzen und das Mark sehr locker zu wer» 
den. — 'Gewöhnlich ist der Schaft mehr viereckigt in. den Körperfedern wird er aber 
oft ziemlich rund, in sehr feinen Federn oft ganz rund; in den schup^penförmlgen 
Federn der Pinguine ist er dagegen platt und dünn; in den elastischen Spitzen der 
Schwanzfedern der Spechte liegtauch ein sehr dünner, breiter Schaft, unter dem brei- 
ten , elastischen Dornfortsatz. — In den sehr biegsamen Federn ist die Marksub- 
stanz sehr locker, die Homsubstanz und der Dornfortsatz dünn und biegsam^ 
elastisch. 

Fahne. 

Die Fahne besteht » wie wir gesehen haben, aus einzelnen Strahlen, die an dem 
Rande des Kiels und des Domfortsatzes desselben befestigt sind. Im regelmäfsig« 
sten Falle umschliefst die Fahne eine runde Fläche; aber sehr oft hat die Fahne kei- 
ne so grofse Ausdehnung, sondern nur ein Theil jenes Randes ist mit Strahlen bej 
setzt. Am häufigsten verschwinden die Strahlen nach unten imi die äufsereOeffnung 
der Seele herum.' — Mehrere Paradiesvögel haben am Kopfe, an den Seiten, im 
Schwänze lange Federn , die nur an der Spitze oder an einer Seite mit Fahnen verse* 
hen sind ♦*). — Zuweilen hören die Strahlen an der Spitze plötzlich auf, dann zeigt 
die Feder an det Spitze einen Ausschnitt ***). — In manchen Colibris hören die 
Strahlen schon früher vor der Spitze auf und der Schaft upd Domfortsatz: sind haar^ 
förmig verlängert und endigen mit einem Kölbchen , wie die Antennen der Schmet^ 
terlinge f). — ^ An den Augenlidern , um die SchnabelöjGEnung , am Halse vieler Vö- 
gel finden sich kurze steife Federn , die man gewöhnlich Borsten oder Haare nennt^ 



*} Die £\vei Suehaln indenFlflgeln desStraurset haben im Aforsera AehalichKeit mit ihnen, aber dieses tyi^, 
wie ich bereits oben effV^lint, 'bettimmt ringernigel, die an den Spitzen des Daumens önd Fingert tte- 
hen. Indessen haben wir hier wohl die Ueberf*angsformen des Nigel- und Feder • Gebildes. 
' ^) 8. Abbildungen in YailUnt Öiseacix de Paradis. — In einigen, wie in Paradisea rubi^y fiadea siiBh SO- 
gar Federn ganc ohne Fahne, yaillanta.%.0. Vol, I. p. 24. PI. 6. 

***) Z. B. an Columba guinea und Columba pnrpurata. Temminck Hlttotro aaturelle det Pigeont foL 
.p. 45. P'» *^ «nd P' 7^- p1- $5- , . 

f^ Hisioire naturelle des Üolibm pärA'adef>ert etyieiilotw lBl^odueido0. Haii^li« l. %• a5« 
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sie haben aber Kiel, aufsere Oeffnung der Seele, Seele, Schaft n. $. w. , «r sind wah- 
re Federn, die aber entweder sehr wenige Strahlen, oft nur an einer Seite, oder auch 
wehl gar keine Strahlen haben *)• Die Fahnen der Dunen werde ich unten noch 
besonders beschreiben. •— Gewöhnlich sind die Strahlen auf einer Seite der Feder 
l^ürsrer als auf der andern. Zuweilen sind sie in einer kleinen Strecke nur stark 
verkürzt, dann scheint die Feder einen Ausschnitt zu haben« ~- Ziiweilen Stehern 
die Strahlen sehr einzeln und lassen grofse Zwischenräume zwischen sich, wie an 
den Federn um die^Ohren und Augen der Eulen u. s.- w., an den Federn des Casuari 
in andern Vögeln, wie im Straufs, stehen diei Strahlen der Federn zwar dichter, 
aber sie sind lang und greifen nicht in einander. An vielen Federn- dagegen stehen 
die Strahlen sehr nahe an einander , und ihre Nebenstrahlen greifen zahnförmig in 
einander , so dafs dadurch die Fahne fast zu Einem Stucke wird; solche sehr dichtt 
Fahnen finden wir vorzüglich allgemein in den Wasservögeln. 

Dieses Aneinanderdrängen der Strahlen kann endlich so weit gehen, dafs sie 
ganz mit einander verwachsen , und so die schuppenförmigen Federn bilden , die 
vorzüglich aysgebildet auf d^n Flügeln der Pingnine vorkommen, Aehnlich sind 
die röthen schuppenförmigen Spitzen auf einigen Flügelfedem ^es Seidonschwanzes, 
an den Halsfedem des Sonneratschen Hahns und der Columba Francix u. s. w. **). 
Jn allen diesen Federn scheint die Hornsubstanz des Dornfortsatzes und der Strahlen 
mit einander zu verschmelzen, wn diiese homarti^n durchscheinenden Schuppchen 
pdlßr plät|t:ehe^ au bilden, 

Strahlen. 

Die Strahlen der Fahne selbst zeigen sehr bedeutende Verschiedenheiten. Im- 
imer sind es homartige Blättchen , die an dem Domfortsatz und an dem seitlichen 
homartigen Ueberzug des Schafts befestigt sind, und deren Hornsubstanz mit der 
Hornsubstanz dieser Theile im genauesten Zusammenhange stehen. Die Strahlien sind 
gewöhnlich am breitesten , wo sie von dem Schafte abgehen und an der Spitze sind 
sie am schmälsten, ^r*- An manchen Federn finden wir Fahnen, die aus einfachen, von 
einander entfernten, haarartigen Strahlen, ohne alle Nebenstrahlen bestehen, oder mit 
finzelnen kurzen, nicht in einander greifenden Ij ebenstrahlen, von dieser Beschsf* 



<^ i^.bbil4l|iiijg;en der BartMern , fifi* Raben faabe ich Taf. III« Bg. SS* Sf. aS* gegebetit' Die Feden tun Bal> 
•e dt$ Strai^fies, die oft Haare ga^iann^ werden , sind Dunen. 

**) S. AbbiUnng 4er Pin^infedon (die ich der Güte meinet rerehrten Lehrarf, det UVirn Ober* Medidael« 
Ratbs Blumenbach yerdanke) Taf. III. fig. ig, 19. 20. Ui. ^ Abbildung der Schuppenfeder det iSeiden« 
SjDhwanzes Ta^ UJ, fig.3S. ^4.; die Federn der ColiimBa Francis habe ich daselbst fig.ftfi« nachstechen hssea 
nach Vaillant (Oiseaux d*Afrique Pl. aSj») Abbildungen dieser Federn, hat auch Temminck Iliitoil^ 
nat. des Pigeons fol, (?U 19O. gegeben; Abbi/dungqi der Federn dea 8oii9itnitwh«ii Hehnt dertelb« Hiltoi« 
re naturelle des GalUnac^f. Vöt II. Fl. III. fig. 1, «; ' ^ 
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fmlieit sind a. 8. die grofsen Federn des Casuars, deren Strahlen sehr lang Sind und 
herabhängen ; ähnlich sind die Kurzen , boristigen Strahlen der Federn i, ,die bei den 
Eulen um die Augen und Ohr^n stehen ; rundlich und ohne Nebenstrahlen finden 
wir die Strahlen vieler metallisch glänzenden Federn. -^ Ist der Strahlschaft ^ oder 
du von der Feder abgehende homartige Blättchen sehr dünn und rundlich ^ und die 
Ntobenstrahlen an demselben sind lang, so pflegen solche Strahlen wenig in einander 
ixL greifen, sie sind schwanliend, hängen herab, und führen den Namen Flaum* 
atrahlen, auch diese runden Strahlen fangen indessen immer breit und blattförmig 
am Domfortsatze an. ' Solche Flaumstrahlen finden sich fast immer um die äufserö 
Oeffhung der Seele, selbst an den steifsten Schwungfedern ; an. den mehrsten Körper- 
federn besteht das untere Stüclc, oft ein Viertel , ein Drittheil , die Hälfte der Fahne 
aus solchen Flaumstrahleh. An vielen Federn besteht aber auch die ganze Fahne aus 
FIftumstrahlen. Solche aus lauter Flaumstrahlen bestehende Federn findet man- fast 
an einem jeden Vogel; im Straufs haben aber eigentlich alle Federn nur Flaumstrah* 
len. — Gewöhnlich hat ein jeder Flaumstrahl nur zwei Reihen von Nebenstrahlen $ 
an manchen Federn finden sich aber Flaumstrahlen , die mit vier Reihen von Ne* 
benstrahlen versehen sind , dieses ist der Fall an den Flügelfedem des Straufses t 
deren man sich als Kopfputz bedient ""). -~ - Die Flaumstrahlen gehen, in* 
dem sich ihre Nebenstrahlen verharzen, in Strahlen über, die wir Verbin-r 
dungsstrahlen nennen, könnten. Sie sind den Flaumstrahlen ähnlich, nur 
gewöhnlich weniger rund, mehr platt, ihr Strahlschaft verhältnifsmäfsig stärher^ 
aber ihre Haupteigenschaft ist die , dafs die beiden Reihen ihrer Nebenstrahlen auf 
beiden Seiten sich mit den Nebenstrahlen des neben ihpen liegenden Strahls kreu* 
zen, wie man etwa die Finger einer Hand kreuzt. Der eigenthümliche , gleich nä* 
her zu beschreibende Bau der Nebenstrahlen macht, dafs sie fest in einander haken 
und so eine Verbindung der sämmtlichen Strahleif der Fahne bewirken. — « Sind die 
Nebenstrahlen lang und fein, so schieben sie sich auf der äufsem und innerh Fläche 
über die Ränder der Strahlschafte weg , die sie dann bedecken , und sie geben dann 
der Feder einen seidenartigen, atlasartigen Glanz, der sich z. B. vorzüglich an den 
'Körperfedem des Silberfasans , der Eulen und vieler andern Vögel zeigt ♦♦). — Die 
•Nebenstrahlen stehen immer an den Verbindungsstrahlen zu beiden Seiten des äu« 
fseren Randes, während der innere Rand auf der inneren Fläche hervorragt; dieses 
ist vorzüglich deutlich an den breiten, platten Strahlen der gröfseren Schwungfe- 
dern. Untersucht man die Strahlen (ohne Berücksichtigung der Nebenstrahlen) un* 



•> 8. Ta£ nr. fig^ ttf. 

•^ Bf giebc aber knne betoa^UtUi tfuti, Ait lieb, wU tttft filnint ilU (i. t. 0. p. tig.) will, kutm 
imi KebtMCnliUii , Abtr 41« 8tnkltn icbobmi. 
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^er demMHitöscöpy so findet man sie aus einem bald dichteren /bal4 locl&ererii Ziel« 
lengewebe bestehend. 

Nebenstrarhlen *}. 
'Demblofsen Auge erscKeinen die Nebenstrahlen als cylindrische » dünne ^ haiir* 
fortnige, gleichmäfsige Fortsätze, die auf eine ähnliche Art von den Strahle.?! .aj>ge-^ 
heu wie die Strahlen selbst von dem Dornfbrtsatz; betrachtet man aber die Nel)eea<« 
Strahlen durch das Vergröfserungsglas , so sieht man bald, dafs sie gröfstentheils weit 
entfernt sind, einen einförmigen Bau zu zeigen, wie bereits Bast^r und Nitzach 
bemerl^ten. — Einförmig zellig, dem Gewebe der Strahlen ähnlich finde ich die.Ne-. 
benstrahleri der Straufsfedern ; fast immer die eine Reihe der Nebenstrahlen an den 
Strahlen der Schwungfedern (z. B, der Gänse), und häufig an den Yerbindangsstrah- 
leh überhaupt; die andere Reihe der Nebenstrahlen (an den Verbindtingsstrahlcn) 
linde ich entweder in ihrer Mitte plötzlich stark verbreitert (wie ich. das in Ffaufe^ 
dern , Entenfedem u, s. w. vor mir sehe), oder mit vielen Strahlen dritter Ordnung 
versehen (wie z. B.an den Strahlen der Schwungfedern der Gänse, gleich viel ob sie 
weifs oder grau sind). Durch beide Bildungen mufs das Einhaken der JSebenatrahr 
len befördert werden. Unter den Flaumstrahlen ♦*) ist der Bau mannichfaltiger: 
Es oiebl einfönnige Nebenstrahlen an ihnen, wie ich von den Straufsfedern anführ* 
te, aber in den mehrstenl^ebenstralileh Anden sich- Knötchen oder Anschwellungen, 
welche über den Umfang des Nebenstrahls hervorragen,: während das dazwischen* 
liegende, cvlindrische Stück des Nebenstrahls gleichförmig ist^ sugleich sind die 
Knötchen undurchsichtig, w^rend die dazwiscbenliegienden cylindrischen, länge- 
ren Stellen durchsichtig, oder wenigstens heller sind. Die Knötchen stehen in man* 
eben Nebenstfahlen dichter, in andern weniger dicht, und dieses wechselt m. einem 
und demselben Vogel, in einer and derselben Feder, ja in einem und deniselbeB 
Strahl; und selbst in einem und demselben Nebenstrahl stehen die Knötchen roft SB 
Her Basis dichter, nach der. Spitze hin weniger dicht. Die Gestalt der Knötchen- ist 
auch verschieden, und zwar finden sich Knöichen von verschiedener i Gestalt in ei- 
ner und derselben Feder,, ja in einem und demselben Nebehstrahl. Rundlich e.JEnöt- 
chen finden sich oft an den Spitzen von Nebenstrahlen, an deren Basis sich.. Knö^ 
eben von anderer Gestalt finden. Cvlindrische Knötchen, so wie herzföcmige £n* 
äen sich in sehr vielen Vögeln; dreiseitig pyramidenförmige Knötchen finden sich il 



'j . 



'*) Der Bau der Nebenstrahlen wird erläutert durch die Abbildungen Taf. Ilf. fig. lo. ii. it. 15.' i4.',i5. >(• 
17., deren Erklärung ich nachzusehen bitte. — Die JSebcusirahlen mehrerer Yogelfedern liat NitBl^^ 
Ä. a. O. Taf. VI. abgebildet. 

**) Ich habe aber bereits angeführt , daft die Flanmstrahlen allmfthlig in VerbindnsgMtraUen^ dftoipd^ 
, so ünden sich denn «uoh Verbindvafssuaiilen » dei cn K ebccitiahUft tiocii • dtn B»i% <Qi» JbJMi niip'iMtf 
haben« .... 1':, 
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ÄÄi Anten; schcibchrönnige iir^attbttf; in der Mitte geiKeilte, so c(a6 3er Cylindef 
zwischen ihnen durchgeht im Pfau, im Eichelraben; diese getheilten Knötchen sinä 
dann oft zupespit'^.t und ragen schön wie kleine Nebenstrahlen hervor, so in Enten, 
nofardomnieln , Ftuueii; verlängern sich diese noch mehr, und rücken sie naher an 
j^iTiahder, so entstehen die Strahlen drittel* Ordnung, mit denen manche Nebena'trah-» 
Jen,' z. B, auch im Pfau versehen sind. — £s fratgt sich, woraus: bestehen dies^ 
Knötchen, wie unterscheidet sich die i^ubstanz der Knötchen und des da^wisrhcn^ 
liegenden Cylinders? Öie zwischenliegenden cylindrischeti Stücke bestehen auf je- 
den Tal 1 aus einer lockerem Substanz-, sie seheh dem Schafte der Dunen ähnlicher; 
kleine schwai'ze Kügelchen^ die ich einige Mal iih ihnen liegen sah (s. die angeführ- 
ten Abbildungen), brachtefi mich rfuf die "Venflhuthun'g, dafs-*s g«nz hohle Cylindcr 
seyn möchten, aber in anderti Fällen i^ah ich sie bestimmt Aiit einem ZellengeweBe 
Mgef üllt. . Die Knötcheti dagegen bestehen ihimcr aus einer dichten Hornsubstanz. 

Färbung der Fed«r *)• 
Der Körper des Kids ist in der Begel weifs , mag die Feder eine Farbe haben, 
welche sie wolle. In sehi* '^stark gefärbten Federn erstreckt sitih abipr die Fäi'biung 
auch oft bis auf den Körper des Kielst -sehr schwärze F^detili haben in der Rögtel 'ei- 
nen grauen Kiel, die rothen Federn des Goldfasans haben einen gelben Eiel^ die 
grünen Federn mancher Papageien haben grünliche Kiele« Der Dornfortsatz des 
'Kiels ist oft weifs oder schwarz, während die Fahnie anders gefärbt ist, nicht selten 
ist derselbe aber der, Fahne gleich gefärbt, und diese gleiche Färbung erstreckt sich 
fiuweilen sogar auf die äufsere Hornsubstanz des Schafts, dessen Mark aber immer 
t^eifs bleibt. Vorzugli<:h hätigt aber die Färbung der FedW von der Farbe der Fahne 
Sl), Die Farben der Federn sind entweder matt, oder metallisch glänzend, 
•der irisirend. Die matt gefärbten Federn zeigen nichts Besonderes in ihrem Bau, 
schwarze, braune, grüne, gelbe u. s. w. matte Federn" zeij^n einen ganz gleidheji 
Bau, die Knötchen sind in der Regel dunkler, als die zwischenliegenden Stücke; 
gfmz grau gefärbte Federn giebt es. eij^entlich nicht, sondern die Federn erscheinen 
nur grau , wenn die Knötchen der Nebehstrahlen schwärz , die zwischenliegenden 
Slücke weifs sind; alle übrigen Farben erstrecken sich aber gleicbniäfsig auf Knöt- 
chen und dazwischelilicgehdc Stucke. Die Flauitistrahleii , so >^ie dct* verdeckte, 
pem Lichte nicht ausgesetzte Theil der Fahne pflegen ixipui^r niatt gefärbt zu seyn. 
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. *3 IMe FirbuDg der Fec^itB wird srliotcrc durck di^ Abbildang TkL Ilt üg. 8^ 9i; 3«. 8^ 3^ S7. 98- 39< Ao. 
4i. 4ft. 43., deren £rfcllni9g«n ioh, naeLsuselien biui^ -^ Dik benM Uatcrtu^iMigeii Aber die FArbung der 
Federn , die vrir bit petic betiuen, sind Ton Attdebert in der JQideicitng %tt der „Hietoire naturelle des 
CoUbris per Audebert ec Vieiilot«" Meine Damellnag iet', wie men leick» findfen wiv4,' naeh eige« 
nea UntersuchuB^n gegeben, indetsen wird- wohl die fortgeteut» UatimöhaiijK eeLs;Tiei«t Fediarn nocb 

.^ Biaacben NAfhcfeg.likfeilt können« 
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Vielleicht wird indessen durch kürzere Nebenstrahlen mit dichter stehenden Knot;^ 
chen die Intensität der Farbe verstärkt« — Die metallisch glänzenden Federn haben 
Strahlen ohne , oder nur mit sehr kurzen Nebenstrahlen , der Strahlschaft ist dage* 
gen sehr glatt und spiegelnd; dieses ist besonders aufiFallend, wenn Strahlen ab wach«» 
selnd glänzend und matt gefärbt sind (fig. 35.). Es scheint also die Substanz der 
Nebenstrahlen zur Vergröfserung des StrahUchafts verwendet worden zu seyn. Sehr 
ofty doch keineswegs immer, sind diese glänzenden Strahlen rund. In manchen die« 
ser glänzenden Federn (wie z. B. den rothen Kopffedem , Steifsfedern der Spechte» 
den Federn des Goldfasans) sind die Strahlen durchaiis gefärbt, aber recht metallisch 
glänzend sind sie nur auf der äufseren Fläche , die innere Fläche ist weniger glan* 
zend, oder ganz matt. In andern aber ist die Farbe nur auf der äufsem Flache 
sichtbar imd wie aufgetragen , die innere .Fläche der Strahlen (die oft mit einer Für- 
che, wie der Schaft, versehen ist) ist grau und matt (fig. 36. 37* 38.)* Diese g|aa* 
zenden Strahlen sind immer sehr. hart. Nach Audeber t sind die metallisch glän- 
zenden Federn specifisch schwerer , als die matten. -— Manche Federn besitzen die 
Eigenschaft, verschiedene Farben zu zeigen, je nachdem sie in einer verschiedenen 
Richtung gesehen werdei^, oder zu irisiren *). Diese Eigenschaft besitzen unter 



^ Aodebert b«t Gelegenheit gehabt, rlele Fedtrn dieser Art tn nntertaeheii, dsher rerdicnt er betonte« 
gehört zu werden. Folgendes sind seine Worte: „Die irisirendcn Fedeva glAasen nicht allein weg«i ihiw 
(Glitte, sondern sie Liben auch die Eigenschaft, eine yerschiedene Farbe zu seigen nach der Verachiedesi- 
lieii der WiiiKel 1 unter denen die Lichtstrahlen auf sie fallen. Die Ampelis Cayana erscheint mmtrgifkm^ 
wenn dl« Lichtstrahlen in spitslgen Winheln auf vie lallen , das GrOn geht aber nelir nnd mehr in Ittaa 
aber , je stumpfer jene Winkel werden. Doch haben ^ Strahlen der Federn dieses Vogela nichu ÄnffiJ^ 
iMides , was man als die Ursache dieses Irisirens betrachten könnte , sie sind , wie an aUeu glänsenden Fe> 
4«m, an der Basis mit Nebenstrahlen rersehen , aber glatt und cylindrisch in ihrer ganzen flbrigen Lingeb 
Man kann nicht annehmen, -dafii die OberBlohe dieser Strahlen mit Erhabenheitai . Texaehen wire« dena 
«ine Fliehe blau , die andere grfln wire ; denn w&re diesea der Fall « to mOlste num beide Farben su eehe^ 
bekommen , wenn man den Vogel nnr umdrehte , ohnp die Richtung der Augen su ändern , aber dae ist 
nicht der Fall« sondern die Federn behalten dann die FVrbe, die sie Tor dem Ufaidrehen hatten.** (]Teikt 
folgt eine Stelle, die ich nicht rerstehe, Andeberte eigener Landsmann , ßlainyilie, klagt aitch| 
dafs er aie nicht Terstehe , ioh lasse sie dah^ weg), „ Alle Strahlen dei; so gefirbten Federn sind mit Ne- 
benstralilen rersehen , dereh gantetf Ansehen ihre Hirte TÖrltth. Diese Nebenstrahten sind glach breit und 
nn der Spitse abgestumpft; onter dem Mikroseop sieht man ailf ihrer Oberfläche «ine Reihe sehr lenohteii* 
der Funkte y die Tertieft scheinen, denn sie find tan so heller', je senkrechter die Lidustrablen auf sie fid> 
len , und sie werden um so dunkler , je horizontaler die Lichutrahlen auf sie £illen. An den Federn dee 
kupferfarbenen Staars aus AfHka find iiß Strahlen an' der flnfsem Seite mit Nebenstrahlea besetzt, die Von 
der Basis an zwei Drittheile ihrer Länge ganz schwarz sind ; die Nebenstrahlen der innem Seite sind la^ 
gcr, sie sind sahwarz in der Kähe des Strahlschafcs , aber die zwei letzten Drittheüe ihrer Länge sind gans 
dunkelblao« Dieie Strahlen legen sieb' daehaiegelförmig'fiber «inander, eo deftdie idiwarzen fcoUtti ier 
Kebenttniblai gans bedeckt' sind« Der goldflirben« afrikanlache Knknit (Cnoilua anratnt^ hat gold&rblgtei 
sehr gllnzeAde Federn auf dem Rflcken, anoh haben die Strahlen dieser Federn gans geHlrbte Ncben'etrali* 
len* Die Strahlen der Federn des Pfaus sind anch gans goldgrOn gefärbt, an diesen aiad aber die Nnbe»> 
strlihien eonrex, eo dafa der > Strahlschalt rertieft erscheint. Im Jacamar (Galbnhi)' find die Sir».l.len gan» 
plfttti doch spielt das Liebt so auf ihnen , dafs der Strahlscbaft bald erhaben, bald Teriifft erscheint, dii 
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äncterh schon die Spiegel auf den Flügeln vieler Enten. Nimmt man eine solchfe 
blau und grün spielende Feder aus dem Flügel (oder vom Kopfe) einer Stockente^ 
und untersucht sie unter dem Yergröfserungsglase , so sieht man , dafs sie aus dicht 
stehenden Strahlen besteht. Zieht man diese Strahlen aus einander , so sieht man, 
dafs sie , wie gewöhnlich die Verbindungsstrahlen , mit zweierlei Nebenstrahlen ver* 
sehen sind : an der einen Seite des Strahls stehen kurze , branngraue , steife , gleich- 
förmig von der Basis nach der Spitze hin verschmälerte Nebenstrahlen , wie sie sich 
auch an andern Verbindungsstrahlen finden; aber an der andern Seite des Strahls 
Stehen Nebenstrahlen , die mehr als noch einmal so lang sind, sie sind Anfangs von 
oben nach unten abgeplattet und hier braun gefärbt; dann drehen sie sich aber halb 
tmi ihre Achse, so dafs sie nun von aufsen nach innen abgeplattet sind, sie werden 
ißher noch etwas breiter und endigen mit einer stumpfen , abgerundeten Spitze ; auf 
ihrer innem, dem Korper zugewendeten Fläche sind sie grau, auf der äufseren, 
grün und blau spiegelnden Fläche dagegen unterscheidet man schon unter einer 
schwächeren Vergröfserung hellere und dunklere Flecke (fig. 39.)? "vvehdet man eine 
Stärkere Vergröfserung an (fig. 41.), so erscheinen die dunklem Flecke, die zugleich 
dichter und erhabener zu seyn scheinen , grün , die helleren dagegen , die weniger 
dicht und vertieft zu seyn scheinen, zeigen sich gelb; je nachdem man die Feder 
dreht , sieht man bald mehr von den gelben , bald mehr von den grünen Stellen, und 
blau erscheint wohl die Feder dem unbewaffneten Auge nur , weil man gelbe und 
grfine Stellen zugleich sieht, sieht man dagegen $0 auf die Feder, dafs die von 



iiC inJcHen nur Tlntduuig;, mtd man «rliaiiit dia wahre BMchaffenheit ^ert^bcn baH, woai man %im 
durehtchneid^t« In der Certhia Senegaleatit sind die Federn nach unten fchY^rarx, nur an der Spitse find 
•ia ge£u-bt. Die Strahlen dieser Federn haben tehr dicke Nebenttrahlen , von ungleicher Länge , die mit 
ttarh Tertieften Punkten Tertehen aiiid« Aber der Giaam der Federn der erwähnten \6gt\ iat nichts gege« 
imtQlKom der Bmu des Trochiloi pelhu Eine solche Feder mit unbewaffnetem Auge gesehen, ist ^f Li* 
■ie lang. Der Schaft ist im Anfuage weifs, gegen des Ende hin dunkler, eben so Terhalten sich die Strah* 
Iffischahe. Die unteren Strahlen der Feder (Flakmstrahlen ?) sind schwars , £nn , endigen sieh in eine 
Spitse und sind gans mit langen und ielir leinen Nebenstrahltn besetst. Die Strahlen der oberesi Hilf» 
der Feder sind neeh unten ebenfalls mir NebesHtrahlcn besetzt , aber an der Spitze sind sie ganz goldfarben, 
dieser geftrbte Theil ist sehr grofs an den mittlem Strahlen (an der Spitze der Feder ?3 , er ist Tiel kleiner 
9m den mehr seitlidien Strahlen , die zugleich sehr lang sind ; daher beschreibt der Rand der Spitze der Fe* 
im einen roUkommenen Halbkreis »und wenn die Federn aber einander liegen, gleichen sje Fisehschnppequ 
nimmt man einen einzelnen Strahl Ton der Feder, so bemerkt man, dalf er, wie die Feder selbst mit ei« 
mmOL langen Schafte ▼ersehen ist, die Nebenstrahlen seiner uiiteren H&lfte sind lang und gleichen feinen 
HaaTCM, aber der obere gefirbto TheH des Strahls ist gans anders beschaffsn, die Nebenstrahka sind rUl 
krater, ihre Maese itt Tiel dichter, und die OberSidia sehr glatt; ieh habe Federn dieser Art gewogen 
«nd gefunden, dab eine Feder tou der Brust dieses Colibris eben so viel wiegt, als drei nicht glänzende 
Federn anderer Vögel ron gleicher Gröfse. Aber die Hanptnrsache des grofiien Glanzes dieser Federn bestehr 
ieiin, dab der gefirbte Theil eines Jeden Strahle mit einer tiefen Rinne Tersehen ist, so dala die Lieht* 
itrahlen hier auf eine ooncare Fliehe stoIseB , tob der sie , wie ron einem Hohlspiefel , «uUekgeworfen 
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vertieften gelben Stellen zurücltgewarfenen Strahlen nicht - zu UBserem Auge gelnxiiP 
gen, so erscheint die Feder grün. Die grünen , dunklern Stellen scheinen mi^ den 
Knötchen der Nel)eT>strahlen der m^tt gefärhtqn Strahlen zu entsprechen; diese3.wir4 
noch wabrS|Cheinlicher, Yi^^^ ^^Tf. ^^.^^ nocl^ ^tärkeise, Vergröf^/^r^ng; anwendet (lig» 
4.a.),r depn dann erscheinen die grünen Stellen geradezu ki\otenfpri^iig hervorragend^ 
Jm Anfange des Strahls sjLnd übrigens die kurzen braimen Stra|;ilen ixoch gar nioht 
vorhanden, spndern in eine Haut vereinigt , 'w^ährend die gefäi4^en Strahlen d^r an« 
dcrn Seite schon ausgebildet sind (fig. 4.0.). Die Nebenstrahlen zweier benachbarter 
Strahlen greifen so in einander, dafs die braunen Strahlen gati^z bedeckt werdei^^ un4 
^ur die breiten,' gefarl^ten Strahlen sichtbar bleibexn^ wie man aus den Abbild^mgei^ 
efschen wird. — Die lebhafter aus den verschiedenen Nuancen des Blauen in da3 
Violette und Grüne spielenden Ffaufedern'haben einen etw^as andern Bau. Ihre Strah- 
len sind auf beiden Seiten mit schillernden gefärbten Nebenstrahlen besetzt, die et* 
was einzelner stehen und eine blattförmige Gestalt haben, sie fangen schmal an, 
werden dann breitet* und endigen zugespitzt; die ganzen Ncbenstrahlcn sind dunkel 
gefärbt, aber auf ihrer . äufserei^ Fläche , beün^en «ich .zahlreiche Eindrücke "^^^ di^ 
nach den verschiedenen Richtungen, unter denen man 3ie , sieht, bald mehr rund» 
bald mehr eckig erscheinen , aber eigentlich wohl rund sind, sie wecliscln ihre Far- 
be auch unter dem Mikroscop; nach den verschiedenen Richtungen, unter denen 
Qian sie sieht, erscheinen sie bald gelb, bald grjün». l)ald ):)Uu,, ich vermuthe, dafs 
^ie an mai^phen Stellen ihres Un^ang^ gelb ,. .a;)^ aad^n.gi^iux gefärbt seyn xncigen^ 
und dafs daher der Wechsel jener drei Farben entstehen möge; doch kann ich das 
nicht bestimmt beweisen. Eine Abbildung der Pfaufeder fmdet man fig.'43. ■'=^^"Irtr 
habe übrigens weder Zeit noch' Gelegenheit gehabt, eine grof3e Anzahl recht 7er- 
ßchiedener in' sirender Federn aufmerksam zu vergleichen. 

Von dem B^u dQj Pumen* 
Dife kurzen , feinen und weichen Federn , die unter den grösseren Körperfedem 
verborgen sind , und die unter dem Nan>en d^r DiixiQnbekannt'sind^ verdifeneh «Jne 
etwas speciellere Betrachtung. Nehmen wie die Dirnen des Huhns zum Muster **)i 
Nimmt man eine solche Dune aus der Hautfalte, in der sie befestigt ist, so findet 
man zu äufserst eine häutige Scheide, die wir näher kennenlernen werden, wenn 
von der Befestigungsart der Federn die Rede seyn wird.- Diese ist gewöhniick ^eini- 
ge Uijaon la^ig, und, aus ihrer oberen OcflPnüng räge'p dfö eigcntlicbcn Tficife'tier 
Dune selbdt hervor. Niumit XDan di^ Scheide lünweg, safinde^ nan zu unurs^l ei- 
nen sehr kurzen Kiel, den man als 'solchen eigentlich nur mit bewaffnetem Auge 

• . - 

•) Au Aftb«r t hat, wia vir get«h«ii; hjib«||,.diM< vvüfim. SMilf» «fifcpf. fam^yJ^li. i^gngm kftt ^ llerr 
ElalATJUe niolit findMK^PH«n.. .. . . , i.i:!. .. : : 

••) 8. T*f. III. fig. 1. 2. 5. 4. 5. 6. 
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tischen und MusTielfasem , die sich hier an die Feder anheften und dazu dienen, die- 
selbe zu befestigen und zu bewegen , sie sind am stärksten an den Schwungfedern^ 
An deneQ sich aufserdem noch bandartige Fortsetzungen der Aponeurose weiter 
oben am Kiel befestigen. 

Dunen und eigentliche Korperfedem scheinen in einer ahnlichen Beziehung zu 
einander zu stehen , wie WoUhäare und Stammhaare in den Säugthieren« Die Du«» 
nen sind auf eine ähnliche Art um die Korperfedem herum befestigt, wie die WoU- 
häare um die Stammhaare. Auch nehmen die Dunen in manchen Yogelfamilien 
ebenfalls sehr zu , und scheinen in manchen Vögeln die eigentlichen Korperfedem 
auf eine ähnliche Art zu yerdrängen , wie in manchen Säugthieren die Wollhaare die 
Körperhaare verdrängen , wie das z. B« in der Bidergans (Anas moUissima) dei; 

Fall ist. 

Chemische Beschaffenheit der Federn. 

Die Federn bestehen nach den Untersuchungen von Fourcroy*), Hat^ 
chett **)f John ***) aus demselben Homstoff, wie Homer und NägeL 

Au dem imkeren Homgewebe unterscheiden wir : 

1. Das innere Schwielen - Gebilde. 
Das Epitheliimi ist auf denselben Stellen der Schleimhäute in der Regel darstell- 
l^ar, wie in den Säugthieren. In dem Magen der fleischfressenden Vögel findet sich 
auch nur ein Epithelium ; aber vorzüglich in dem Magen der körnerfressenden Vögd 
geht das Epithelium in eine dicke, wahrhaft homartige Schwiele über^ welche oft 
no^h vorspringende liinien'und Leisten hat f )• 

Mf Inne^res Schuppen - Gebilde. 

An der Zungenspitze vieler Vögel ist das Epithelium sehr verdickt, nicht selten 
zu einem wal^ren Nagel ausgebildet , z. B. in den Raben , Hehem , Elstern u. s. w. ; 
in viele hprnigte, borstenartige Spitzen getheilt, findet man sie in den Insekten» 
fre3se7iden Vögeln f wie Drosseln , Staaren u. s. w.; dieser Zungennagel ist in einen 
l^arten Stachel ausgezogen und mit Widerhaken versehen in den Spechten ; in den 
Oänsen, Eliten u.' s. w. sind die Seitenrä^der der Zunge mit harten, hornigten, zahn« 
actigen Fortsätzen versehen. ^ 

Aehnliche hornartige Spitzen finden wir an dem Gaumen und um die Oe&ung 
^es KehJkppfs sehr vieler Vögel, . ' 



*} Sjtt. des co]ui. chim. ToiB« Z. p. 511. «^ *•) PhiL Tnai. •• «• O. — **0 TaUmiix nhimifBct im 

thgat tnimal p. i8S* 

i) 6. Torzflglich CuTier lefons ToL 111. p« 407. — Pevrault Min. ponr Hrrix k Vhht. ntt. f. 510» •• 
Rudolphi Grmidxifi der Fhfiiologio B. I. «^ £• Hom« iMtoret «b oomjk Amt. n. •» w« ^ 



i - ' " .u • 'j 



Horngewebe« ^21 

Amphibie 



A. Saurier. 

In den Sauriern finden wir das Homgewebe als Oberhantgebilde, Schnp- 
pengebilde, Nagel - und Hörnergebilde, Epitheliumgebilde und als 
Zahngebilde. 

1« Oberhaut - Gebilde. 

Die Oberhaut ist in allen Sauriern auf der Oberfläche des Korpers vorhanden, 
sie zeigt aber eine sehr ungleiche Stärke, ist stellenweis verdicht, sonst der Ober- 
liaut der vorigen Thierclassen ähnlich. 

^ fl. Schuppen • Gebilde. 

Sehr mannichfaltig sind die Formen, unter denen dieses Gebilde in den Sau- 
riern vorkömmt, und die Zootomen, denen gröfsere Sammlungen zu Gebote ste- 
hen, haben bis jetzt sehr wenig zur Aufklärung der Natur derselben u^d ihrer 
Cebergänge gethan, eine Lücke, die ich nicht auszufüllen vermag. 

Die einfachste Form der Schuppen finden wir in Gestalt kleiner Buckelchen oder 
Ilieistchen • in die sich die sonst dünne Lederhaut erhebt , und über denen sich dann 
die Oberhaut in eine Art von Schuppe verdickt , so in den Agamen , dem Chamä- 
leon. — Nimmt man indessen diese dicke Oberhaut weg, so findet man oft noch 
eine harte faserigte Substanz , unter der man kaum noch eine weichere, lederhaut« 
artige Substanz unterscheidet. Gewöhnlich hält man diese harte Substanz für eine 
verhärtete Lederhaut, dann sind diese Bildungen an keine Gebilde des Homgewebes 
JUizureiben. Dagegen haben wir gesehen , dafs in den Säugthieren schon (in den 
Cetaceen) durch eine stärkere Entwickelung des Homgewebes die Lederhaut ver- 
drängt wurde , es ist nicht unmöglich , dafa in den genannten Sauriern etwas Aehn« 
liches erfolge, worüber ich aber nicht entscheiden will und kann« Zuweilen wer* 
den übrigens diese^ Buckel zu langem Fortsätzen ausgezogen. 

. An vielen SauEriiem bilden sich dachziegelformig über einander liegende Sichup- 
pen^ wie m den Ophidiem, aus^enen ich sie gleich näher beschreiben werde. 

In vielen Sauriern rücken sich aber die vorbeschriebenen Buökelchen näher, die 
sohuppenartig verdickte Oberhaut wird oft sehr hart^ wie in den Krokodilen. Sehr 
oft erheben sich dann diese Schuppen in der Mitte oder an einem ihrer Ränder in 
einfache, oder mehrfache Suchein, die ganz den Bau der'j^^ägel und Homer haben, 
tmd so den Uebergang in das Nagelgebilde bilden. Solchie Stachelii finden sich vor^ 
zuglich häufig auf den Schuppen längs der MittfUine des Rückens, unter dem 
SEalse , an einzelnen Stellen auf den Seiten des Körpers (schpn in unserer £urop«Hi- 
schen lacerta margaritata) , in der Familie der Gecko's vorzüglich an den Fufs- 
sehen« . . 

«i;;» ...... t 
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In einigen Familien tfer Öüurfer fentsitehen aber üttter'tier Oberhaut, oder unter 
den reinen Hornschiippen (im Malpighischen .3chleime) knochenartige, denen der 
IfisK^he ähnliche Schuppen. In den Scinken haben diese Schüppchen eine glejche La- 
ire. wie in den Aalen, die Lederhaut ist sehr dünn, die Obprhaut ebenfalls, zwi- 
sehen beiden findet sich aber eine dicke Pigiheht- und SchleimscMcht (Malpighiscli'er 
Schleim), in dieser bilden sich lauter Höhlen, in deren jeder eine knöohenärtigfe^ 
zerbrechliche , regelmäfsige Schuppe liegt. Dieise Schüppchen werden in den Scin- 
len ganz deutlich oberhalb der Lederhaut im IMalpighischen Schleime abgesondert, 
es kann also nicht von einer Verknöcherung der Lederhaut die Rede seyn. — Aehn- 
liche Schuppen oder Schilder entwickeln sich unter den Homschuppen in der Hatlt 
der Krokodile, und durch sie wird die Lederbaut verdrängt, wie in dem Pangolin, 
und selbst in den Cetaceen diirch die Entwlckelung des Horngewebfes, 

3. Nagel- und Hörner - Gebilde. 

Dafs die Fortsätze an vielen Schuppen eine ganz horriartige Bildung zeigen, ha- 
be ich bereits aageführt. Dieselbe Bildung zeigt denn auch das Hom des gehörn- 
l^m Leguans. . . ^ 

pie Nägel der Zehen- sind in vielen Sauriern stark und dick, den Nagelii d'ef 

vorigen Thierclassea ähnlich; in andern werden sie aber schön sehr ieiu und obet- 

hautähnlich. 

Das Zahn - Geb'ilde. 

Alle Saurier sind mit zahlreichen Zähnen versehen, die entweder nur in deil 
Kiefern, oder zugleich auch am Gaumen stehen. Sie sind mit Keimhöhlen verseheifi 
in denen ein grofeer Keim steckt, ihre Substanz ist hart und einfach, doch kann icfi 
ihr Gewebe nicht genauer angeben, weil ich keine gröfseren SauxierzäKhe habe UH- 
iersuchen können; in vielen Sauriern sind die. Spitzen der. Zahne mit vorstehend^ 
Spitzen oder Zacken versehen. 

Im Krokodil stecken immer zwei bis drei Zähne tutenförmijg; ii| eintHiAler'^ TÖA 
denen beim .Wechseln der äufsere' abgeworfen wird, um dem ipi^em jüngerii^' Fiats 
SU. machen *) i es erinnert dieses an die lamellenartige BUdiing der Zahne und HSfti»* 
aer überhaupt* 

Ich erwähne nichts voix dem Epithelium und seinen. schwielisnartigÄiVeräl^ 
ckungexi» die sich wohl in manchen Sauriern finden kö;inten, weil iijh kein^. ge-' 
nauere fienntnifs davon besitze. 

».' Ih den 0*phiidicri». 
In den Ophidiern finden wir das Horngewebe ebenfalls als Ober haut gebi^ 



*^ Retxiut AnimadTert. «irca ci'ocodylum. London. 1797. 4. p. ifl. — B« HoraaLecnurM M0. Tot. f. f. 
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dCf Schuppengebildi9, Hörn- und Nagelgebiide und ßh Zahnge- 

bilde. 

1. Obe rhaiit- Gebilde. und Schuppen * Gebilde. 

^ Die Oberhaut ist in den Ophidiem Yerhältnirsmäfsig ziemlich dick , homogei^ 
Imrti trocken, brüchig und Tollkommen durchsichtig. •— Die Oberhaut begleitet 
die Lederhaut in ihrem ganzen Verlaufe , und überzieht daher alle Falten und Erhar 
benheiten derselben. Ist daher die Lederhaut ziemlich eben, so ist es auch die Ober*- 
Jhaut, es entstehen keine sogenannten Schuppen, sondern nur« Abtbeilungen nach 
den Formen der Lederhaut. Macht dagegen die Lederhaut kleine, nach hinten vor- 
apzingende Erhabenheiten, so entstehen dadur^öh Arten von Schuppen, die sich um 
so mehr dachziegelformig decken, wenn die Oberhaut jene Erhabenheiten sehr übert- 
ragt, dann bildet sich aber doch nur eine einfache Falte der Oberhaut, und die 
Schuppe ist immer sehr dünn, weder mit den Hornschuppen der Fangoline, noch 
mit den Fischschuppen zu vergleichen *). Etwas dicker pAegt die Obernaut auf dem 
Kopfe zu seyn. Diese Schuppen verhalten sich nach Hatchett, wie Hornsiibstanz, 
«ie enthalten keine Kalkerde. 

fl. Hörner- und Nagel • Gebilde. 

An einigen Schlangen ist der Schwanz mit einer nagelartigen Schuppe b'^deckt. 
In den Klapperschlangen findet sich an der Spitze des Schwanzes eine Reihe solcher 
in einender steckender Hörnchen , die die sogenannte Klapper bilden. In den Boa's 
^nd die Schreitstacheln mit einem Nagel oder Sporn überzogen. — Hörnchen, die 
ÜBi ihrem Bau den hohlen Hörnern der Säugthiere zu gleichen scheinen , finden sich 
fiber den Augen der Yipera Cerastes. 

j. Zahn - Gebilde. 

Die Zähne der Schlangen sind denen der Saurier gleich gebildet. Sie endialteil 
«ine deutliche Keimhöhle. Die Giftzähne der giftigen Schlangen enthalten aufser- 
dam noch einen Canal oder eine Rinne, welche den Ausfuhrungsgang der Giftdrüse 
ftufioiimmt, was Fontana bereits genau beschrieben und abgebildet hat **). -— 
Smith hat die interessante Bemerkung gemacht, dafs sic^ aq dei^ Zähnen mehrerer 
nicht giftiger Schlangen schon dieselbe Rinne finde, -f^jlcl^e . d^n in den giftigen 
doit Ausführungsgang der Giftdrüse aufnimmt ***). 

. ' C. Chelonier. 

In denCheloniem finden wir das Homgewebe 1) als Oberhiaiitgebilde, fi) 
als Schuppen- und Flattengebild'e, 3) als Nagel-und Schnabelge* 
bilde; das Homgewebe der Schleimhäute als inneres Schwielen- und 
Schupp engebilde. 

. O ^ ^ AbbilJong der Haut tob Colnber atroTiraii Ta£ IT. fg« 8* 

^ In feinem «llbcJiMmten Werket Sor la renin de U Tip^m. Fbreutis 1781« 4. p. 4« ^'^ T. %. i« t« •• 
Tab. JI. % 8. 6. — **0 lÜloa. Tränt. i8i8i p. 471. Daraus in M ekelt AnUr B.TI. H. s. 8.51a. 
i. Hefe %. Ff 
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'' iL Dis Oberhaut 4 Gebilde. . ' ' ,;•' 

Die Oberhaut läfst sich auf dem ganzen Körper darstellen , ist weich wnA meg- 
sam in den Cheloniem, welche keine Platten, sonderii eine weicflie Haut haben 
•(Trionyx), in den Gattungen, deren Knoclfie'tlichilder mit Pikt reA^rön grpfserer oder 
geringerer Ausdehnung belegt sind, läfst sich' clie Oberhaut nui* bis all diese* Plätten 
Ttfrfolgen, in deren unterste Lamelle sie' vorzüglich überztigfe^e'n scheint. ' Aife 
Halse vieler Chelönier {z. B. Emys europaea) erhebt sich die'tiederhaut iil l«leine 
mit Pignlritit bedeckte Bück eichen,, die dann auch mit Oberhätft 'überzogen werden^ 
an der äufseren Seite der Füfse bildet die Lederhaut" dafchziegciläriig sich deckendfe 
'Schoppen, die dann auch von der Obcifhaut auf eine ähnliche Art /überzogen %öf— ► 
^cii^ wie in den Ophidiern ♦). . / ': ' \ * ' ' ' - 



■j 



12. Das Schuppen- und Platten - Gebilde. 
, In den. bei weiten mehrsten Cheloniem sind Rückensiphild und Bauchschild mit 
Platten belegt . die entweder von einitnder entf^e^mt stehen , od^ einandi^r mit dem 
Kändern berühren, oder sich dachziogclförmig decken. ,. In manchen sind siß dicker^ 
in andern dünner, aber immer bestehen sa^t^jtis über einander liegenden Lamellei), 
von denen die oberste die kürzeste und ält0S:te,; df&junt-ersto die längstte und jüngste 
ist, eine jede ein^^W La^i^Ue gleicht an Diclfua: v[nd>: Durchsichtigkeit, der Oberhaut^ 
sie i^tnnr härter ^nd brüchiger ♦♦). Hatchett fand, dafs sie sich wie Homsjib» 
j^jb^nz^fVer^jelten^ iqq Theüe gab<9nnur o,6 AftCfhe.: Pie untieren Lasaellen sif^d W^' 
eher, ^tlf die oberen, und die unterste: LanR^il<ja)ler Flat;ten steht xnit-ein^ndercim 
Zusammenhange, bildet gewissermafsen eine zusammenhängende Fortsetzuj|\gv der 
Oberhaut des Körpers, wenigstens 'in: Testudo geometrica sehe ich dieses ganz 




. ''.I 
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■ i.r 3; Schnabel- und Nagel - G:e bilde. 

Bekanntlich haben die Chelonier' keine Zähne; niit-^A^snahrtic der Gattung €3ie^ 
lys (Dum.), dfenur eSnc Vreiche Höiit auf den Kiefcfii hat, 'sifid abet die Kihfera 
mit eineni'hornigten üeberzug versehen, den man'nicht'mit Unrecht dem Sfchna» 
bei deFcJ^'^Ogel '^ei^Iichen hat, der aber in seiner Textur gan* vollkommen den Plat- 
ten des Körpers gleicht; er ist leichter in horizontal über einander liegende ILffalld« 
len spaltbar, als der Schnabel der. Vogel / abet dla einzelnen Lamellen fasern sich 
Tielwiinigeyy als iin diesem« '» .. i ." '\ t- '■ ■ f 



/« 



*) Es ist doch wolil nnr ein Verselieii, wenn BUinvillo (a. «. O. p. 130.! neint, diese Buclel und 
Schuppen wiren ron der Epidermit gi5bUdet. 

**) Worden z^mschen diese Oborliant- oder, Ilornlamellen Eulen und Pj^niente ab^esonderf, so wiren es — 
]yfusc1i«Uclia^eBL! Pigment yvird an itaiihcbe^' Srellen allerdings unter Äii'l.^mc!fi^"i!rtid 'in dfe'Lamrften eb- 

uTiit en^iteliui ; 'ytn in Tr ^Omi^triwu "^ '' 



gek^nderx,, 'Trodjuitli'^if byntf Farbe dkr 
Terschiecken .i^efä[lteV|*'Wd Jujjrcb eigene Wg 
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Die Nägel an den Füfsen gleichen ih ihreda Bau den Nägeln der Säugthiere 
und Vögel. . , . • r , 

DasinnereSchuppen-Gebilde. 

Das Epithelium ist in der Mundhöhle und in der Speiseröhre aller Chelonier, 
vorhanden, aber auf eine höchst merkwürdige Art entwickeln sich in der Speiseröh* 
re der Seeschildkröten (Chelonia) Organe» die die gröfste Aehnlichkeit mit den oben 
(S. 19C.) beschriebenen Lippenzapfen und Zui]igcnstacheln der Säugthiere haben, und 
daher aucli eben so, wie jene, den Zähnen und Hörnern ähneln; dieses sind Stacheln, 
M^omit die innere. Fläche der Speiseröhre rundum, besetzt ist, und deren harte,, ste- 
eilende Spitzen nach unten gerichtet sind *)• Bei Ch. imbriCRta fand sie Mcckel 
Kürzer, harter, eckiger, dicker, aber weniger zahlreich^ als bei Ch. mydas. Sie bc^ 
stehen aus einem hprnartigcn Ueberzug, in dessen Innerem ein Keim enthalten ist. 
Pfach Meckel werden „die Scheiden, welche den Kern nur äufserst locker umklei- 
den, blofs durch diie leicht trennbare Oberhaut gebildet, die sich nichb Hofs hier, 
sondern auch zwischen ihi^en von der darunterliegenden Schleimhaut trenn en.läfst. 
Der Kern selbst besteht wieder aus einer doppelten Substanz, einer äufsern dünnem 
wcifslichcn, einer inncxn', röthlichern, weichern, die. aber beide unter einander 
weit fester, als der Kern selbst mit der Scheide verbunden sind. Er wird von der 
Schleimhaut und Gefäfshaut gebildet, von welcher aus in seine Grundfläche, soviel 
man ohne Einspritzung wahrnimmt, Nerven, und höchst wahrscheinlich auch Ge- 
fäfse dringen." 

D. B a t r a c h i e r. • 

Die Batrachier sind mit sehr wenigem Horngewebe versehen, nämlich nach 
atifsen nur mit dem Obcrhaütgebilde, welches ihnen filainville sogar auch, 
doch mit Unrecht abspricht, jn allen Batrachiern findet .man die Oberhaut unter dem 
Verj^röfscrungsglase leicht auf dem Durchschnitte der Haut, besonders, wenn man 
al^eine kurze Zeit in Wasser h^t maceriren lassen, oder kurz vor dem Häuten; in. 
aäen Batrachierii liegt darunter eine Pigmentschicht, in der Pipa sogar kr^idenarti- 
gk Kömchen, — Eigentliche harte Nägel entwickeln sich nicht in den Batrachiern, 
doch haben wohl die mehrsten , namentlich die Landsalamander an den Spitzen der 
Stehen schwielenartige, härtere Verdickungen der Oberhaut. 

Die Zählte der Batrachier-sind' denen der iibrigeni Amphibien ilinlich* 



'^j Dem J^cuOiern nach »ind uertchon ron 8 er er in und beKKoden voil Galdesi ((huikttmriui ititonio alle 
tariATughe. Firenae. ifiglZ. Jf^ ^) gut be»oliricb^u, und tob Riiye^h (Thet. anat. VIH* Tab. 2. fig. 4.) 
abgebildet wordefi; ibxo Xestjur bat aber Meckel CArduLr^ & IIJ» B. ü^ 6; Bol.) aoem genaMt «h« 

'feciiuchr. 
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Fische. 

In dien Fischen finden wir das Hbrngewebe auf der aufseren Haut als O b e r- 
hautgebilde, als Schuppengebilde, und aufserdem finden sich noch Ter- 
dchiedenartige Fortsätze auf der aufseren Haut , die wir unter dem Namen des S t a* 
chelgebildes zusammenfassen können. Auf den Schleimhäuten haben wir das 
Homgewebe als Epithelium - und Zabngebilde. 

1. Oberhaut - Gebild e. 
Die Oberfläche des Korpers der Fische ist fortwährend mit einer grofsen Menge 
Schleim überzogen ; in manchen Fischen ist dieser weniger zäh und bildet eine we» 
niger dicke Lage , in andern , und namentlich in denjenigen , in welchen das Schup- 
pengebilde weniger ausgebildet ist, ist er zäher und bildet eine viel dickere Lage. 
Wenn man ihn entfernt, findet man aber unter ihm immer eine Oberhaut, die 
Blainville den Fischen sehr mit Unrecht abspricht , er hat si e , wie aus seiner Be- 
schreibung der Lage der Schuppen hervorgeht , verikannt. Sie ist sehr fein , homo- 
gen, durchsichtig, gleicht mehr dem feinen Epithelium der menschlichen Schleim- 
haut; in den Schuppenfischen schlägt sie sehr viele Falten, wie in den schuppentra- 
genden Amphibien, Hatchett untersuchte die Haut des Aals und des Haifisches, 
und fand, dafs die Oberhaut, obgleich sehr fein, doch durch das stärkste Kochen 
niÄt aufgelöst wurde, sondern nur, wie die Oberhaut höherer Wirbelthiere, in 
Kleine Stückchen zertheilt würde. 

a. Schuppen - Gebilde *). 
Einige Gattungen von Fischen scheinen gar keine Schuppen, oder diesen ahnli- 
che Theile zu besitzen, m diesen liegt die Oberhaut unmittelbar auf der Pigment- 
und Schleimschicht; dieses scheint der Fall zu scyn in den Gattungen Myxine, Pe- 
tromyzon, Cycl,opterus , Lophius. In den übrigen Fischen sind aber Schuppen vor- 
handen. Die Zoographen unterscheiden nach ihrer Lage: dachziegelförmig aich 
deckende (squamae imbricatäe), sich nur mit den Rändern berührende (sq. contiguaeX 
und einzeln stehende (sq. remötae); nach ihrer Gestalt: eiförmige (sq. ovalesV 
runde (sq. orbiculatae) , rautenförmige (sq. rhombeiformeis) , eckigte (sq. angulatae)^ 



*) Leeuw.f iibarfli Opp. t-B. i^fti. 4. Voht p. 191. et Vol. 17. p. aij. — Rtanninr «ber die JBiiaiiiig 
der Fischtchuppen. Mem. de TAcad. ie$ 8c. A. 1716* Deutsch in Froriepi Biblioth. f. d. rergL Aaafiou 
mic. B. I. 8. 104. — Peilt anat. Beschr. einiger Theile des Karpfen. Jbid. 1733. Deutsch Froiiep e. a. Q« 
S. Afto. — Jo^'Baitet oret de Behleedtelen Iran de Huid der Dieren« Verhaodlingen van de UöUand- 
sche MaatsehAppT^e te Harlem. B. Vf. -p* 746« •*- IdeA de tquamie pitdum. Opuscnhi sübsecira. VoL I. 
p. ladp - A Gloqnet Art. Eoaillei. Dict. des Soieneei tiat. Voh 14. p. 14^. — Blainrille L c p. 144! 
— Chemische Untersuchung ron H a t c h e i t Philos« Trans. Y. ißoo« p.575. 

Ich habe den Bau und die Lage der Fisohscli tippen zu rrl|utern gesucht durch die Abbildungesi Taf. 1V# 
fig« fi. 4. S« 6* 8« 9« >o*> ^^^^ Erhlirung ich nachauseLeu bitte» 
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gesSImte (sq. dentatae) , gefiranzte (sq. ciliata6>, sigeförmig' ge^ftahnte (s^.^ ^lenatae),: 
suchelartige (sq. aculeifbrmcs) , Ianzenf5nnige (sq. lanceblatae) ^ Ikdmigte (sq. gra« 
nulatae); nach der Beschaffenheit ihrer Oberfläche?- glatt« (sq« glabrae%> 
gestreifte (sq. striatae), rauhe (sq. asperae), staiheligte (sql spiiiosae)^ sammiartige' 
(sqi sübtomentosae) , gefurchte (sq. carinatae)} uach ihter Goniistetizi biegbam^ 
(sq. Hexiles) , knochigte (sq. osseae) , homigtd (»q. 'cömea<d)', lederartige (sq. coria^ 
ceae) u. s. w. — Nach dem' Gewebe derselben wird man am besten folgende Ablhei«^:' 
lungen annehmen können ; ^ 

3. In manchen Fischen sind die Schuppt SO Klein und noch so ganz in desi 
Haut verborgen, dafa man sie von aufsen gar liicht wahrnimmt. Dieses ist z.B.' 
der. Fall in den Gattungen Anguilla, Muraena, Blennius/ Muraeiiophis u. 8. w« Did: 
frische Haut des Aals iat vollkommen glatt; macht man einen «enkrechten Ein«- 
schnitt in sie» so bemerkt man nach aufsen die sehr feine Oberhaut ^ mid gleich dar- 
imter eine Pigmentschicht , unter dieser die gallertartige Lederhaut , und unter dief 
8er wieder eine Pigmenlschicht (fig. g.); nimmt man ein Vergröfserungiglas zu Hülfen 
so findet: man bald glänzende Punkte in der obefen Mgmentschichtyfdie nichts An- 
deres: als kleine Schuppchen sind, die man leichter erkennt^ Wenn man einen schie- 
fen Einschnitt macht » statt eines senkrechten- (fig. 9.)} man'fiiid€ft:bei;näherer Un'*> 
tersuchung , dafs die Schfippchen in kleinen Höhlchen liegen ^ in denen wahrschein- 
lich zugleich der Schleim abgesondert wird^ welcher die Haut des FisöKes überzieht; 
aie scheinen in diesen Höhlchen frei zu liegen , wenigstena ' lassen sie sich mit des 
gröfsten Leichtigkeit ' herausnehmen. ' Die Schüppchen' selbst haben eine eigen-* 
thümliche eiförmige Gestalt (fig. 10.)^ sie bestehen ausi über einander liegenden La-* 
mdlen, die kürzeste (und älteste) Lamelle liegt > am mehmen nach aufsen iä der 
l^tte' der Schuppe, eine jede tiefer liegende. überragt mit ihrem Rande die danibeif: 
liegende y so dafs also die Schuppein der Mitte-mn< dicksten , am Rande am dünnsteik- 
ist;: Eine jede Lamelle scheinif aber wieder aus^ kleinen ah einander ^gereihten rund- 
Udbien Stückchen zu'^bestehen«' ->' -' ' .'^':!'' 1 i ' .i-' < '. . . ri- .!i. - r. 

ji. Die zweite Abtheilung bilden- die dlgemtlii^lien' Seht pr^en 9 dier "fiar hki 
der gröfsten Anzahl detf Fische (Karpfen, Fottellein, Hethten u. S;wl>finden. DasGewebe 
dieser Schuppen ist eben 8o,.wie ich .es el^^n von den Schuppen des Aals beschrieb j^» 
eine jede Schuppe besteht «üs über einandei''4iegendeh Blättert! oderLamelkh» di^; 
kuTEeste liegt am mehrsten fnachaudentfntcsrr der' Oberhaut^ die mehr nach iiinetl^ 
liegenden Lamellen werden immer gröfser '(an ^den Schuppen' eines ieho' alten Härf tat: 
z&hlte Leeuweirifhoek 40 'Blätter); die' Textüt dieser Fischschüppeh gleicltt also^i 
wie man sieht, gaftz dor'T^^^ur der Patten der Schildkröten, der eitrige Untei»> 
schied besteht darin, dafs die Patten nur aus homigten Lamellen bestehen, wäk^> 
rand in den Fisc&achu|^pen pfaofphbraaure Kalkerde in und z^ichea^ die Lamallen 



i|^ge»Ott^i:t i*t.}iDia lVfertg«.4ie3^fe ^fde iMi ftbpr^mch sehr: yflWichiedßji v die Sc&üp-> 

pcn^viel^rFisiplip^aind SQ:.sünn, biegyc^m'und durchsichtig, dafs maa wohl sieht, sie: 

enthalten yfejii^. Krde^ ,w§hrehd andprq dßgegeu härter, brüchiger und unduf chsich- 

tigctrÄindi^' ai<^w>.m^r^ Kirde ßnth^Ucisi» , Ä)er Ueifarig dbr / Sqji uppen lut )eiBß ^ehr 

«verschiedene. ^4talt:,t..^d)9d!iruh)dii pdoniTfäü^ii^d^n eeki'^,^* pjcht seke3a»:i&^^dpr> 

Rand mit BucÄten , o4cj:(nÄit :ZacK^) Spilan Tqif3eliQn ^ .ipri^ sahöh. ein OlC^i^lt auf die 

Bas*t^xsphen^Atlbi][dun^Ql^,z:ei^ rAUch di& Qbäriläbhe i^troiicht gltieh, in manchen 

Schuppen ist sie eben ; sehr oft finden sich Furchen , die '^con dem Mittelpunkte aua. 

iwchnder. .Peripherie Jaiifen, ij1.^'W.§cbicädenfer Atfs&ajilJ in jdiancliien: Fischen ist die 

OBerAäGke<:der Schuppen utigleiciU ^ufchKarnt^hen t Spit^ejv. und; e^^ere defgl^idieft 

HetvorTÄgungeirfdift-jauf d^iiftbÄSffiiQhe -d« Lf^miallen ' /abgesondert sind. ■ iHäben 

diese FiscJ^schfippse^AehnTfici^fitinÜt ^^nJ^ftiion deoSidüHkiiptsen (und also äüoh. dea: 

Nägeln ü/s, w.> ^ojiaben sie, :wie wir;4ft Ä^r jfjolge sehen .Misetden^ tine noch gisöfsere 

mit den;fichälfin ^erMuschoJn* In.n^ÄAfihQrtiFiwhoh stehen ^ieSishuppenieittzelh.; aber. 

hei '\i^ten'^iii .d;^(n}^irst(^nrdecl^^:aie:gic^ Aufde« unlsneaEläche. 

derSchuppe «ii64,aikf:deriftfae.Vgt/sp wfiik ßm^ni.clit von jRnBenn bedecKt Awd^i Hc^ffeia. 

melmllisch. glänzfiedM» ge^phi^itch ^ilbotft rj^igt eo Kgineht/ tvo» jdjeni im AxihahgiRitadii 

die Redeseyncwird»' ftttf^wdcqi Jiegen aber! gevtröUnlicH aof der öfaern FdächeJ&cli 

noch "kleine schwarzeiOjder bi'aunö PigmeüUkii^dlcKen. EJine.jöde Schu'ppe wird rvoa 

der Öherhaut:überzogen:, dii?aäi3^zt sich pber auch zugleioh luhter ihr fort, so ^dafii 

die Schuppe lauf? allen Seiten»«^ dieser HÄüt umgeben isty' Mirttn man nicht, die unr 

tereHaut£ur eincfieftfaheutihalt^q hiuXs;. e4 liat. aber ganz dasiAiisehea, als.enthielkeL 

dieTOberhaut.eino MeiigeiHßhIohe«» in denrä die Schuppen liegeq. . Die Abbilduht; 

geri^ fig.'S. B.) werden dieses deu«licher;malc!heni.l Dafsdie Obe/htfiut-imiAalju^^Htt, 

der Oberhaut der hohem Thiere gJeichö, hat Hbtchett dluTcL^erp^pchefaedrieaeii,. 

warum sollte sie. an andern Fisob«n:*v»rschicdch da Yon seyh?: < h. ^i:/ , '- -.J- 

' ^3« Als eine 4cit!beAlitheilungil»iif uiman wojblidie; blcanen eit-j JdaAB'&^ieoai.'Reiib: 

de stark gezähnten Schuppen betrachten, die sich in dec),FamiIie:.der«iGIäix>dontttDL 

finden/ und die d|er iH*utB ci« fSi^griwrö^i^ Ahsehieri |e^^ : '»ia .r 

4. KnochensichMp.pen. DieseaWind Schuppen ,^ dia'^äe*. Cfeatalt luehv ma 
dem Gewebe nach den eigentlichen Schupj>en gleichen ,. abec 6ie hehmentieinei eä.> 
grofseMenge Evdeauf, dafs sie da^AA^ehtfnivon harten iinfiÜwtn/half^^jneDAe^keii'j 
^ch in der Regel «nicj^t dachzie^elforimig ,. epndwn stehen eioselii: lederi hi^riifcren jsioki 
nur mit den .Randern, sie werden« viän einer .düi^nen» festeh;fipii(l«]timi& übevzi^ 
und auf ihrer Oberfläche stehen oft Stachelig Diese KnochtnschAppobifivdenezcli in^dec.. 
Gattung Lepisosteus, in mehräm Arteä der Gattungen Tri^la,.Cotttu^, ^iUiriis,. Gastec^. 
oftteus u: s« : w. ! *-,- -. ■; .'••■« ' ^i' '' ■'- ■ ' '.*.•'• 

r fi. Kindtokeiiplatten« . X)i0M:;habe9x i»cU;iüet4g^^^4^1tidAAkjfc4i.^i^ Stti. 
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Schiipj^Tf, fesisind ficte KhocIiienStucke, welche einen Bartcri.Panzer?irai 'flen Fisch 
bilden, dech. immer xioch mit Pigment und Oberhaut bedeckt sind. Solche Kno- 
-chenplattien öder Knochenschilder finden sich in den Gatitungen Ostracion , Diodon, 
"Sy-gnaKhus, Hippocampus, Acipcnserii. s;'%v* In dem Ostracion 2^ B. ist der Körper 
lAts Fiiches mit mehr oder wehiger regehnäfsigen Sechsechen bedecla , die die LeJdei^ 
-kaiit Terdrängien, welche vorzüglich nur in den Zwischenräumen -noch deutlich dar^ 
stellbar ist. Diese Secliseche bestehen aus einem mittlem sechseckigen Stiich , rund 
uni dieses Mittelstüclt herum stehen sechs dreieckige Stüche mit abgestumpften Spi- 
tzen , die an die Seiten des MittclstiLchs passen, während die Bases der Dreiecke diefi 
'Umfang des gcofsen Sechsecks bilden; diese -einzelnen Stücke sind ziemlich fest mit 
^nahder verbunden ,' ein jedes vergröfsert sich aber für sich , durch Untereinandety 
legen von Lamellen; die Oberfläche der Schilder ist mit zahlreichen Buckelchen hfe^ 
setzt. In den übrigen genannten Fisch geschlcchtem finden sich ähnliche , docK oft 
weniger rcgelmärsige Schilder. ' 

f S. Sta chclgebilde: 

Die vorerwähnten Knochenschtipen werden schon in manchen Fischen nach 
aufsen stä-rker gebogen, auf der innern Fläche ausgehöhlt, es bildet sich eine Art 
Keimhöhle, wodurch die Schuppen den Zähnen und Hörnern ähnlicher werden $ 
&och gröfser wird diese Aehnlichkeit in den Stacheln , die in mehrern Fischge- 
schlechtem die Stelle der Schuppen einnehmen. Dieses findet statt in der ganzen 
t'amilie der Selachier, in deii Diodons , Tetraodons. - ' 

' . . In der Haut der Selachier findet man diese Stacheln von sehr verschiedener' Gro* 
fso zuweilen so fein, da^fsiiiaii sie kaum sieht und nur durch Streichen erkennt, zu- 
weilen grofs, in der Regel spitzig und stechend. ■ In der Raja clavata ist die Haut 
mit rundlichen, nach innen ausgehöhlten Bück eichen besetzt, die ein knochenarti- 
ges Ansehen haben ', von der Mitte der äufseren Fläche erhebt sich äbeür eiA viel här- 
terer , durchscheinender Stachel; dieser ragt über die Haut hervor, die Buckelchen 
sind qiit ihrer Basis in der Ledcriiaut befestigt, und enthaiten im frischen Zustande 
(in dem ich sie nicht untersucht habe) wahrscli.inlich einen Kern in ihrer Höhle. 
Aehnlich, nur verschieden gl-ofs und verschieden gestaltet sind diese zahn artigen Sta- 
chen in der Haut anderer Rochen und Haie. {6. Baster a. a. O. Tab. XV. fig. II. 
Ä. A. B. C.) 

Aus denTetraodonten undDiodonten b.eschreibtBIain.ville(a«a.O;p. 148) diese 
Stacheln folgendetmafsen : ;,Die Lederhaut ist in diesen Fischen gewöhnlitfa dick, und 
wie es scheint sehr ausdehnbar; sie ist sehr faserigt, und ihre Fasern nach allen Richtun- 
gen sich kreuzend. In dieser Lederhaut sind die Stacheln, womit die Haut bewaffnet 
ist, befestigt, sie sind kalkig- kornartig (calcareo-comes), sehj: hart, dreiseitig und 
ihre Basis isf durch drei Apophysen vergröfsert^. vqn denen die vorderste die gröfste 
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ist» an diese heften sieh einige MuJlielfasem. Ueber der Lecterhaüt befindet sich' 
ein perlmutterartig glänzendes Pigment nnd eine sehr feine Oberhaut. Im Zustand 
der Ruhe liegen die Stacheln ^ wie Haare ^ und sie sind fast verborgen in einer Schei« 
de, die die Haut um sie'bildet, nnd nur durch die Auftreibung des Körpers und den 
IJeinen Muskel 9 der sich an sie heftet, werden sie aufgerichtet. *' Im Diodon 
atinga und D. maculatus sehe ich deutlich sich die Oberhaut über die Suchel fort« 
setzen» 

Ein besonders hörn- oder nagelartiges Ansehen haben die Stacheln an manchen 
Flossenstrahlen mancher Fische. — Besonders lange Stacheln finden sich längs der 
Mittellinie des Rückens mancher Fische, bei andern um den Schwanz, noch häufiger 
an den Kiemend^ckeln, Dle3e Stacheln sind iiiidessen in der Regel dicht und knöi> 
ehenartig. 

Hierher gehört .auch der sonderbare, sngaformig gezähnte Stachel, den eine 
Untergattung der Rochen (Trygon Adanson, unter welchem Namen der Fisch schon 
im Homer vorkömmt) am Schwänze hat, und der bei den Alten so berüchtigt war; 
die Zähne dieses Stachels sind äufserst spitzig und hart, daher sich auch die Alten 
ihrer als Pfeilspitzen bedienten *)^ Andere Rochen haben kleinere Staoheln am 
Schwänze **). -^ Von ähnlicher Beschaffenheit sind die Stacheln, die wir auf beideil 
Seiten des Rüssels d^s Sägefisches (Fristis) finden, und die hier die sogenannte Säge 
biVleii» diese Stacheln ßind g^nz wi^ Zähne befestigt, und gleichen Jhnen ganz in 
ihrem Bau '^**). — Der Ueberg^g des Schuppengebildes in das Zahngebilde ist auf 
diese Art vollständig nachgewiesen^ -«r- Die Scnuppen des Salm und des Karpfen, so 
wie die Stacheln der Haut des Hayfis<:bßS fand Hatchißtt aus HomstoS und phosr 
phorsaurer K^lkerde b^ßtehend f )• 

Das Zahn • Gebilde +f). 
bas Epithdimn ist auch an vielen Stellen des oberen Theils der 



T^ 



^ !• Bast er de a6i!«o Sa ciuAa Ra{a«, ^u«e Pasdnaet roeacar* Opale, tabstfdr» Tom. IL f. 82(. Tat. TTt 

%. 6. -6. 7- 8. 9. 10. 
•*) Cu^ier Mgoß animal.VoL Ff. p. 155. et«, ••*) Gurier a« a« O, p. 159» 

ff) Tch habe diesem Hefte Keine Abbildungen von Fischxähnen beigefftgt, weil ich theils im uSchateR HeftCb 
jbei der Abhandlung des Knochengewebet ; Tprxilgjich aber in der jÜstogenie mehrere Abbildungen gebm 
Hiuf«, Sie alles hierher GehSrige 'erliatem werden. 

£a mid«v^i|^figUch (olgftnj^.ßtAnifuti mh vergleichen; Geoffroy Obsenradoa tuv les denta de LuBMiif. 
fÜTim, de l'Ajc^d, det Scibncev A. 1741. p. S5. .r- Hirissant Rechercliea tnr let nsages du grand nombre 
des dcnt» dn €ani9 Cardiariat. Ibid. 1749. 8* P« ^35« — Andre desciiption of ihe teeth of the Anarrhichat 
•JUipus, aiid of thöse oftke Chfieiodon. nigrieana. Philoa. Trantaetiona. Y. a7S4» p.ft74* — BronatoaneC 
^on«iderMion8 sur les denu en g^neral etc. M^m. de TAcad. des Sciences. A.i787* p. 5So. — Blake Essai 
pn' tha strücture etc. of the teeth, Dublin. iSoi. g. — Cuyier le9ons d*anatoinie compar^ Tom. Ilft 
p. 125. -i El R o m e leotores on comp, anatomy p^ SSS« 
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«bar Fische darstellbar;.-«-» Nw wenige Fische -(dieOattuBgenAmmocoetea, Acipenser) 
haben gar keine Zähne , aber alle übrigen sind mit denselben versehen und in kei- 
lief andern Thierclasse - finden wir so viele und so verschiedene Theile der Mund<^ 
hdhU ipit Zahnen rbeaetzt» als in den Fischen^ Die Kiefern, die ZwiscbenKiefer ^ die 
IQiaiunenbeine^ das Pflugscharl^ney die Ossa pharyngea, die Zunge linden wir in der 
G^tung Salmo zugleich mit sehr zahli-eichen 2ähnen besetzt; in andern Gatt^gen 
wenigere» aber bald den einen » bald den andern dieser Theileu 

Die Zähne der Fische enthalten in der Regel eine grofse Keimhohle. Pie Sub- 
etanz der Zahne selbst ist sehr oft einfach , aber von verschiedener Beschaffenheit» in 
KUHichen Fischen £ast nur homartigt dafs man sie leicht mit dem Slesser schneiden 
liann, in andern faserigt und knochenartig » in andern durchsichtig r hell und hart^ 
ifie Krystall 9 in vielen wie Slfenbein» dicht und undurchsichtig; manche Fischzahne 
bestehen aber nach innen aus Knochensubstanz , und sind mit Schmelz belegt. 

Die Gestalt der 21ahne ist aufserordentlich verschieden* 

Eben so verschieden ist ihre Befestigungsart. Zuweilen sind sie nur durch eine 
Art 9and auf die genannten Theil^ des Mundes befestigt, aufgelegt« Die mehrstea 
Fischzähne sind indessen (wenn sie vollkommen ausgebildet sind) so auf die ge» 
nannten Knochen aufgesetzt » dafs ihre Substanz unmittelbar in die Knochensub* 
stanSK überzugehen scheint, dafs «ie 'wie Epiphysen der Knochen erscheinen. Man- 
che Fischzähne «Lnd aber (nach ihrer Ausbildung), wie diejZähne des Menschen, in 
eigene Löcher der Knochen eingekeilt; 

! Eben so vielartig ist der Stand der Zähne. liegen mehrere Reihen Zähne an|[ 
ihMn breiten Flächen hinter .einander (Raja), sohat diese Stellung Aehniicheit milt 
einem Strafsenpflaster (dents en pav^; stehen eine grofse Anzahl Meiner, feiner„ 
gerader Zähnchen auf einer Fläche, und wenden ihre Spitzen gerade in die Höhe^ 
fzcB* Elops), so hat diese Stellung ;Rro hl einige Aehnlichheit mit einem Stüche Sammt 
(dents en velours); sind bei derselben Stellfing die Spitzen der feinen 2^nchen,: 
if^&i Häkchen nach einer Richtung gebogen (z. B. Chirocentrus) , so hat diese Stel- 
lung einige Aehnlichheit mit einer Krempel (dents en cardes); sind die Zähne bei 
derselben Stellung stärker und schärfer , so haben sie mehr Aehnlichkeit mit einem 
Reibeisen (dents en rape). Oft stehen aber die 2Sähne einzelner. 

Folgende Hauptabtheilungei^ ' der Fischzähne möchte nun wohl annehmen 
können: 

. ; Plattenf örmige Zahn^ (lames, plaques dentaires). pieseaind den Schnp- 
pfn am ähnlichsten. Dieses sind elfenbeinardge Platten, welche aus horizontal 
über einander liegenden Blättern bestehen , womit die Kiefern der Gymnodonten be- 
deckt sind ; die Kaufiäche schneidet diese Blätter in schiefer Richtung. Wahrschein- 
Uch hat man aber die «inzetne^ Blättier fds eben so. viele mit einander vereinigte Zäh* 
L iUftM. Gg 
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riezn berracfiten. Von älmlicliei* BesdiaffcTiiieit sitiSi Ale Ktefcriähiiö ' dcf batSi*^» 
Scanis , so yrie die Gaumcnzähne mehrerer Labrusarten. ' " *' * 

In manchen Fischen erheben sicK die Knochen iri rundliche Tu berkel'oder^ 
Epiphyscn (die aber früher vom Knochen getrennt "waren , wie iri dfar Histogenie ge«^ 
zeigt wird), Welche nlit einem zahnartigen Ueberzug Tetsehen sind. Diese ZShiwj* 
finden sich z/B. an den Kieföm in der Gattung Petrbmfjzön, so -v^iö 'art*Ä6ri ScWUnfÄ^ 
kiefcrn mehrerer Fische. ' ' 

An diese zahnnrtigen Tubefkel ischlicfseri sich die' kcgelfo'fthi gen Zähne 
einiger Fische all. Im Anarrhichas Lupus z. B. sind mehrere Knochen Aes Mundes iJiit= 
aiiim Theil platten, zum Theil 'konischen Zähnen besetzt,* die auch das Ansehen von- 
nur härtehi BbiphVäen dieser Knochen haben *) ; manche li'abert einen tTcbei*iug Von' 
Stthmfelz; der' sich 'afn'andehi nicht -v^ahniehmen- läfst. Aehhliche Zähne- -findön sich' 
in den Gatttingen Spams, Dentex, Sphyraena u. s. w. ' • • 

Diese gehen allmählig in die oTü" sehr harten, scharfen, spitzigen, aber im- 
mer noch ' epip hysenarti'gen Zahne liber, womit die iMehrzahl'def Fische 
Ab; B. Esox!) Versehen ist ; an manchen dieser Zahne läfst sich einig doppelte SitbslaM- 
unterscheidet; aber ari vielen ist die ganze Sttbstanz mehr schmelzarli^. *' . 

Dagegert sind viclle Zafiniß'acr Fische die in der Gestielt, Härte u. s.'W. mit afcn' 
cpiphysenartigcn Zähnen übereinhommen, nicht ejJiphystnartig an den Knochiöii 
befestigt; sondern in eigene Löcher derSrelberi eingekeilt. * Dieses ist z: B. auch der 
Fall mit den kleinen Zähnchen der Gattungen AcanthuKis 'Bl. Und Nasö liacfep." ■ Im^ 
ÄliärithhrSs'Sit'die Rbniiche Wiirzel der 'zihtie ifci Kiefer eingekeilt;^ det herwibte-^ 
Afeird^Tfei-bW^Aes Zahns iät^bi-eit,' nrid^an- d^n RStadeVn selbst^ vt^idder gezahrit *^"i 
derselbe iist durchsichtig wie' KrySt'dll, seht hart/aber eine unter dem Vergrör3erung8-> 
gTas'^ichtbate Keimhölilii 1>efindet sich im liihefn. Ganz ahnlich sind die Zähne der 
Gäthmg'Naäo; ihr Rand iist nuflr inicfht itezahrit.' Vwle der klcltteln slammtartig ete-' 
hendön FiJchzähneSnid auf eine ähnliche 'Akeingelsfent. ' .'•:;':!:• • " ') 

Besondör^-^ iHerk würdig sind' die fei Afefni^' langefii'biegsämen , 'YÜchtstehörtdön/' 
hJtafart^gek Zähne der Chätddoxiien, «iü'dfen^SchWöinsbot^teti glcidien, nttd Ida-' 
her den Flächen; •auf denen sie stellen, das 'Ansehen einei- Bürste geben. Wahlr- 
scheinlich bilden sie einen Uebcrgang in das Häargfebilde, wenigstens in das uiivoll-' 
fcoriimn^te Hakl-gcbilde der wirbeHösieri ThicrreVfch'habdfedes*etti<^rne Gelegcilhe 
gehabt, sie selbst genauer zu untersuchen. m'. .:. »..l 

:'■ BesdtiÄets'iherk^urd^ ist aie-B%fÄtT^tng^Art 'äei'til ei^i#rti i^^J^iÖscH Ör^iclb c- 
WegHthdnZ&hneV -^Ari di'bsen ZOiheit rsV'tixit Ä*y ?t6rJ)^'Miartt(irt vfetschieflehri^ 

•)'iJ. Abbildung b.-An=4^^ii.'"».Ö. PL Xr.'"" ■'^■' '"'■ "'^''* J'><'i->i'":«i ■•'>. /liJr/i ; :^ :' .i? J.h.ir, 

•»i)^bg»Wwii'(iJA«td«rt-2*i!Aen'i[ibrtdWn'W^'<»^^ K^.' fe.« «i'JJrt j'> i'^^r- ■'•• >^'' 'l':I 

■'.. O .£ i\:\\ \ i. iM 
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Grade, in vielen H.iien mit hartem Schmels übcrzögcij) , die Wurzel besteht aus ei- 
ner linorpelartigcn oder hörn artigen Masse, die in ein faserigtes bandartiges Wesen 
.ijibergeht, durch .welches die Zähne auf die Knochen' befestigt werden. Von die&pr 

'Xrt sind die haltenJFörDiigen ' Zähne des, LÜphius piscatorius,, die breiten, übrigens 
verschiedenartig gestalteten,' am Rande gewöhnlich mannichfältig ausgezachteii, 

':oder wieder gezähnten. Zähixie der Rochen und Haie *) **). 
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I ' "^ JDas Hörhgc\ireDe konlmj: auf dcir aiifseren Haut der ^ephalopö Jen vor: i) 
'Dteirhaut- üridSch wiel'en-'Gebild e; 2)* als T^r'allen - und Schnabel 



^i-.iv I \ - C e.p h a.l ö.p ö.*d e n. 

als 

. ... . S^'" 

'b.Ilde; 3) als SchaleTngcbilde; auf der Schleimhaut' als Epil'helium und 

inneres Sch'uppenge bilde. 

„ .. . 1. öperhatit - Gebilde, 

'* Die Oberhaut ist aii den flnehrsteh Theileii des. Leibes fcfiii, eiiieni fcjneh .Epi- 

*thel]^um ähnlich, lil>er allenthalben vorhanden (jBlaiiiy ille spricht sie ihnen so wie 

'atjien MoIIuslien ihit Unrecht ajb), Cuvicr vemiuthet ßdgär, dafs sie sich über die 

$idhaTe''im TSautilüs 'fortsetze. — An den Saugwarzeh der Sepien verdickt sie sich so- 

gair zu einer Art Schwiele oder Hörn," welches eine Art Ring darstellt« 

52. Krallen - und Schnabel- Gebilde. 

> • ■ " •* ■ '1 . . I. . . • . . • " . ' 11 

einer Gattung 
Amphibien, 

Y u^LCi u. 9. w. ans ' :' im 

^j "ii'j.'j i'"i 1"*' 

" , Ein ähnliches Homciqbilde,.rWelches in seinem Bau dem Schnabel der Schildlirfi- 
ten.vo}lKO^;upi^n gleicht. jentwic.k«l|tisic^ an ^d^ Munde als Ober- und Unterkie« 
ler t) ;' wie es scheint in allen Gattuneren der Cephalopoäen. nur von etwas verschie- 

ener Gestalt. • . ^ ■ . i 



t\*<9 ^e^A^e'iAbbilddngm'iNnr Zälitie dli^^ltitt'^lMttötxiit^, tlia^^RnjrlAith^ fci SquftlniCiTtlnrhi s. bei 

BlaKe a. a. O. Tab. VI. Bf^. 1. ft. 3- 4- 5- i-Ti lii 1 j • i lcr•i:^ ; "^ '■ ' '■ . 

**) Im Allgcmeuieii entwickeln sich Schwielen- nnd Scliiippengebilde auf der tieferen Schleim bant der Fisch« 
flehener, als afaf der der Säiigtliicre und Vögfl; indessen haben doch mehrere Fische etynfa^t S ch w ie len» 

Chaetodon Tdcm F.can 

oben Aus den ßcliildkrö« 

•in Squalas - Riaximiu 

V*) Lichtenstein über Sepien mit Ki allen, in den Schrift eii' uef ifetlilier' AladciiiU' 4^ WfilieiischafMB« 

i8t9* P- Äoo- -Abb. Tab. IV. .,«i .4 .17 .ü j- 1:.: :. -i:,^:. ., ' 

f) Cuvier Mcm« sur les Moünsqties. Ceph»lop. p,a5. PI. III. Ilg. 4. iS. 
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3. Schaleil - G^bild«. 

# _ . ■ 

Ein xpit Erden durchdrungenes Homgewebe haben wir bereits in den Yorigen 
Thierclassen häufig mit der Epidermis oder unter der Epidermis abgesondert gefu|i« 
den; an derselben Stelle werden wir ts in der folgenden Thierclasse. finden; in der 
gegenwärtigen finden wir ein ähnliches Gebilde » aber gewöhnlich unter der ganzen 
Haut gelagert. Die schwächste Spur dieser Schale findet sich im Achtfufsler (Octb* 
pus), in welchem zwei hegelfömiige^ homigte Körperchen unter der Haut des Rü- 
ckens liegen. — Im Kalmar (Loligo) findet sich unter der Haut des Rückens ein lan* 
settförmiger oder schwertförmiger, homigtier Körper. •— Eine viel mehr ausgebildete 
^ch^le, das sogenannte Os sispiae liegt an derselben Stelle in den eigentlichen Sepien 
(Sepia). Dieser nach aufsen stark ^ nach innen weniger conyexe, nach oben un4 
unten zugespitzte Theil bjesteht aus mehrerlei Substanzen *[)• Zu äufserst liegt eine, 
die ganze convexe Fläche bedeckende, nach oben und un|en spitzig zulaufende, und 
di^ folgende poröse Substanz etwas überragende Plfi^te; diese ist sehr hart und sprö* 
de.^ auf dam Bruche sieh( sie erdig au^; sie ist in gröf^n Seppen e^wa eine, halbe 
linie dick« Upfer dieser |l»age liegt eine ganz eben so gestfi}tet:e , an den Seiten et- 
was hervorragende, dünne, durchsichtige, biegsapie, elastische » )>.onnartige Hm^ 
iDle nun nach innen folgende Hauptmasse hat dieselbe Gesta]t, aber sie ist 3ehr hh 
cker und besteht aus einer grqfs^n Anzahl von aufs^ ?^ach innefi japf einarider fol- 
genden Lamellen , die ^ufjserste gleich unt^r der vorenT^ähnt^n Haut liegende Lamel- 
le ist die kleinste von ajl^n , jede weiter nach ihn,en' liegende wit^ etyras gf öfser, 
und diQ innerste ist die gröfste. Die Lamellen sind dünn, sehr zerbrechlich ^ uf^ 
bestehen aus lauter kleinen , erdigen Kömchen. Die Lamellien sind durch Zwir 
sehen räume von /^in^nder getrennt, die an^ gröfsten sind zwischen den äufsem La* 
iüifellen, immer kleiner nach innen ^erden. In diesen Zwischenräumen zignschen 
)e zwei Lamellen stehen eine ui^endliche Anzanl von sehr feinen # hohlen PJFf^iiefr 
chen , die beide Lamellen mit einartider 'verbinden , auch selbst durd^ se^F feini 
Queerfadchen mit einander in Verbindung stehen. 

Das Oa s^iae i*f vpp ^^i?^^ Chenftk^rR, 4^ am ge^uestq;! Ton J aIU» ^ 
untersucht worden; dieser fand in der ^ 
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/ 
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'^ Di9 t^Mgt dm Ouii tcpU« nad toiit Tcrbiodiqig mic an^Lm Thcilen Atß 1^9rpm yref^^.iJtk in itr I|itto» 
g.ciii0» wenn toi^ der ^^^PP^^ffmCT. :^^**'^^^^b die llede üt, wettlta^i^cr betohreibep ^iid durA Ähi^J/dum^ 
gen erllutern. — FOr die Teonör dett«lbti| im All||an«aeB ist nichmyjÄyn Swajpna^^jrdaa üibil dm 
->>tttT. Tab. U. fig. VI. VII. VMI. IX. 

*^ Chemitch» 8clmlt«iu B. VI. 8. itow 
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imrösen Hai^tmuM Obcrckcka mit danmter 

Kohleiuaaren Kal]i mit 3pHf voa Uegeo^ l>Mgi> Men^ran 

pfaosphors, Kalli • .^ . * jB£ 

Feuchtigkeit v -i r i 4 

Nicht in Wasser iöolicbeMqiibran . 4- 
Tn Wasser lösliche, mncfise thier. ^ 

Materie 
6alzsaures Natrum 
£a]ssaurem Kal]i , .^ . 

£pUT^ von Q(ttei^4? ' r. : * 

. i" , . lo* »oo 

Gie Schalen deti Miti^ny nnd den At«onanta giddien den In der folgcndeii 
Glasse näher eu beactir^bendeti Schalen. 

Epitheliam und inneres Schuppen r Gebi|dp* 

In dem Magen der ßepien ist das Epithelimn stark. Die Zunge der Serien ut 
mit neben linorpeligteii o^er ^oiüigten, queeripn Blättchen versehen, auf äenen eine 
grofse Anzahl von l|6migten 2^nche^ )>isfestigt sindi ^e Tord«^^. volUionimen 
ausgebildeten SEilihe sind' b'T)ini\» dufchscKeinend, hart und,, wie Tie^ Fis<;h^lin^ 
«piphTsenartig anf den Knotpein biefe^tigt* 4ie auf der ^asis 3er Zunge stebendfii« 
libdi nicht hinlänglich aftsgepildetenf sind ;n'f!iis und weiph *). 



Mollusken tmd GiFrxpe4?^ 
Colganda Gebilda sind iii den Mollusken theils btitdnmrt:; theHs wahrseha&alicli 
■tt dem Hörogeweiba «a zflhlim s A^ auf der infeem Hftntt O die Oberftaiitt i^ 
dtiBflcbal«»-; s^ der nntere'Cylinder Tiele^ Oirfijiedent 4}4ii*fta- 
JEstare Substans der -Fanjfavme der Girripedaai jjdie MBa*'Wlb#»> 
4er; £) dia änfserii Kaut der B-lphören ^; 7) die i-nfser-a I««'d«v- 
liätla. der As&idien (?); s) de^ &y8sn9 der Mueelialai (9)f B. auf daii 
Schlomhäuten : i} Epithelium; a) innere Schwielen^ 3) ScbLeimluLUi- 
schalen; 4) der KrystaJJ*ti«lj fi^ 4*6 Äflf^nJÄMI» Ä»»^ef9r, ^«*n. 
Zähne u, s. w^ , , ;: - . : 1 

..?■ .Pfcerh4ut,-<Jiebij;dft 
BlitinviUe spricht den Mollustteu die Oberhant bald ab, bkld gesteht er sie 
. Wir -vrerden in der Histogenie d^ SchdenbiU4tuig ^eich steilen dem 



^.2^6 JXistograpH^. 

Häuten an^OTcnThterejRvle der Salamander seine Oberlfnut periodisch nbwirfl, sotlmt 
' es ■•«ch die Muschel, aber sie wirft nicht, wie jener,'-i4ir6' ganze Oberhaut-iii das'Wffi» 
ser, sondern siehlebtsie zum Theil "an ihre Schale, um sich elh Haus daraus zu 
bauen; schon dieser Utnstan'd muTs uns dar»uf fiihten, eine OberUaut aöT dei^ :Köi- 
per der Mollusken zu 'suchen ; ja die Hibtoiiopiie wir^^^n^. zeigen, dflrs,,durvh^ 
eine Oberhaut vorhanden seyn müsse. Indessen haben 'w^r nicht einmal mititig, un- 
sere Zuflucht schon zu solchen Beweisen zu ntjimen, an sehr vielen M-ölhisken-, an 
vielen einzelnen Theilen der Mollusken könneh wir- die Oberhaut mit dem MtssAr 
häufig demblofsen Auge, oder doch untejr geringen Vergröfseirun^n dar^ellCTi'.*-'Ärii 
leichtesten" geschieht dieses z. B. an starbt gefärbten Theilen des Mantels der Mu- 
jf(^eln% wp.ajich Epji die« feii}j^,IJaut^ ^.anderen .u"tfirer.^lji»chß;^a» Pignicoit/l^ängt, 
deutlich erkannt und beschrieoen hat *). ^^i) dftrf.nuj^^eine.diJLii.ne Qcl^ibc^ ms, e^ 
aem solchen Theüe, hgrausschneidpn , und sie unter das MikxpM:pp btingen, um di« 




ni icji' die ^Üwre selbst liicfil iihter'sücht habe. , 'Anch soU, nach^ jojin, J^ij^dpl- 
'pTi'i die'OBerhaut ander Aplysia depllari» ■gefunden haben. An-unsernf Xjmuc Ätä^ 
tufus läfstsie sich autfh ohne Schwienglteit nachweisen." 

s. SchalWfl-s^-GTtilde *♦*). 
Die Schalen der Molluskcij sind,.d*D Fiscbschiippen^yoUkpmmen ähnliche Thei- 
Ic, die uns die HisCÄWomie'^äls' fröduitte^ei' Eiitirdini^;^ocesses kennen lehren 
tV^td'f .lue ±»1: Deck« pnd .^um (Schutz auf den 'Kör(ifer, :b<fe$tigfc ' WoMeh un'd.T D)?r 
|^o9W&.l)at^dioScMl^P »n^V9-4(:)li£de^^I: ,Bez4ehung[|eM,j)Mt[HpbltaK£i:^):irtIUiB|i(iItt 
iihr«« iL a^e^iin >d;6{f4-{ti9Stch.t.«f>d,sjß ,fnfv^qi-,äuC(ere odftr innere» kUtf ietsttt» 
4i4gif !^4W<ri^ iHFiJn^f;^^I^.4«r,^erh^f.(d(^:h^•hf)#'^lkUlOI:gankchelr^^ 
«i«nfakaieg;^i^tdc^K(C^er)i sa>dafr.4«.liaph anüen nochmiit Leid«rhaüt">üliferBogM 
iftt (wif ^n^ Ifiiiia^Fj.piF^rqbrjinKil^ i^.^e :^,}t oder s^ I^egtinurhliittftr einei; Obefknit 
-• ii T ■■ ■ ' ' ;;■..: ]-j ■>...:• i .jf i. .k ; .rnt "■■>.:; i ^ >'' ' : •'.'l>:!■^■;^ '.l-.i 

**) Cnriar Mem. lur ki Mollmquak Snr le Clio p. 6. — Sur l'HyiJ« et 1« PnramodMiaii f'f?ne^ ' 

***] S. Litter eurciuiio kniionri^' 'Ja' todil^ri.^^^' HoliXdl 1691—1(96. 9, — Reaumur M^moir« 

»<• 4« ÜAtM'i. «le/ädabcri: i7^'m- fätt'.j Utii. tjU>. -« l?.Ckti:p.«ri UüO. i>7Ö6. Utlfieriii «Atlbiä 1706. 

> ■ ^ r *?' *lf * " * ■ ^'^« ^"""f/^ij^'-W :?•. 9?. -3 • ».•' T«M»p*c,<.loän ( .,5.; j._ GAm" » i. Op«w.p.*i 

lium«. Th. a. — BiMiTOTpuical. lulitee. T. I. p. tg. - W«Ich ui Jen Beiclilfii^unf;» der Berlin« 

GeicIUehift n.tHrforich. Freunde. B. I. S. «30. — Mflller d*iglbn B. II. — Poli TeiUeer"«5idiöuV8n 

•M i» dlfc«- UtT«d^iw f)iUiteiliu<»t<n-:«i|d ktte» tAt«t*clHitagA>l .i- (k yb* ri f J •» !Nkii«A<A.'Ä al*. 



^ieindtpljsimkL «.it^X dk-SlifiieibliB^äEber :der tigendioIleii'Obirliaat^ £e^ihre tih* 
teilte .Lamelle darstellt. lamehrem Geschlechtern .lioiKmilsn.ATbeh mitäufserer «ndr 
andere iriik inneref Schale vor; a) iii Hinsicht ihrer 2 a^h 1 , in dieser Hinsicht theilc 
mfloi die 'Mollusken! bekanntlich in ein/^-v- zwei- und-^ielschaligc; femer 3) m Hin^ 
sieht/ihrer relativen &röf*e> 4) in Hihsiohft der Gestaltiihries^U^f angs; 5)in<' 
Hinsiclit dei* Gestallt ihrer Oberfläche; 6) der Art ihrer Vereinigung- 
sfic einander und-mit dem Körper. ^ Alle diese Beziehungen kommen aber 
iti der Histologie wenig in Betrachtung; hier haben, wir sie nur in Beziehung auf 
ihr 'Gewebe zji betrachten : ..» -r ^ . ■: * / :. '» . ' ■ i i*' 

Den ersten Anfang der Schalenbildung stellen die weichen oder knorpel* 
a-ttig'en Sc'haleh'dar^*. die. aus .c&nearinibh£'.%x>Ukbm]nefa erhärteten Homstoff zu 
bestehen ischeinen . (eine chemischerAnalydeiiiiV'äre sehrizu.%{mschen).'' Die äüfsere 
HüUe der Biphoren und Ascidien, so wie der jCy linder döt Entenmuscheln , gehören^ 
wohl ohne Zweifel tierh^, von diesen wird- aber im! . Folgenden noch die Rede seyn«i 
Aber auch iSchaleiit die'ihrer Gestalt niach' .den harten 8ckalezi ähnlich sind, zeigen^ 
sich noch weich; . Uäter den Pteropoden finden sich z'v^ei Geadbtlechter (Cleodora undr 
Cymbulia) /»die eiiie solche knorpelartige Schale liabeti^rinf der aie> wie in .einem. Na-^i 
dien schwimmenl In der Cynibulia ist' diese Schale knie lauter kleinen Zähncheni 
o^ter py ramiddeiförmigen Fortsätzen versahen *^. ■ 'Daetfen ' ähnliche ' Fortsätze , die* 
Wttbifscheinlich. ansi einer ähnlicjien £ubstAnz besteh^ ^i ifinden^sichin mdhrctminackir 
ten Mollusken, z. B. in mehrern Arten von Doris (D. stellata, D. pilosa, D. tomen- 
tosa). wo sie zuweilen ebenfalls pyramidalisch, zuweilen aber ganz haarförmig feiiT 
vmbmmeti."— 'lÄ'd^^ Gatttijlg ^ChitW kt 'bäkan^djith äerf^ück^' tnit ei«er' R^ihe 
hacter, kalkiger, sich dachziegel förmig deckender Schalen belegt, die in manclien 
AttLcii ganz frei liegen, in andern aber (wie die Fischschuppen) von einer Oberhaut 
i^^zoge^i sinfl *^). ,.Ali'dcn.'S^elleii,, wp d^öse Schalen liegen')^* ist der ^ cTünn 

urtä' weich , abte auf den.Seiten , wo iieine kalkigen Schflen-. liegen y • findet uch - eine 
leEferäHi^e Substanz, die d et' Substanz dfer ' A^eidieHinUlc glteir.ht, urid ^die ätich» oft 
ladt ähnlichen Fcvlsatzen, wie die Schale der Cymbiilia., YeraeJ|;ie];i ist , nur sind die- 
se* Forrsätze lanjer und haarartiger, oder stachelartig'***), i . .. . f. 

'Jn, manchen Möll^iskeii finden sich' hornarti'^e, diirchijiqhtigc öder dürfch- 
sohein^nde S c h al e n. Dieses ist 2. B;ider.FAll in Anomia CQpa.i( Üeberbauptist die 

■nvr '' *• ' 't ! • ■ . ■.• 1 - i'^ 1! . : i • » ■ . ■ . I -li i .'.-ir • : : . • ■ ■ ; i ■. 

KM* «im ' ':'* • . i • •»*■* * •[ »I :m ■ »;•«■' '•• 1: !••■♦.-.: I .hl!,-' ,' ■ .' l 

>«7 P-'iTö'n und &e iti e u r lanales ^n'MJWtiiw d<Hüt unirall«. VoU XW^ PL HU £g. lo. ii«' iS» - 

•♦'O Seh weipg«T a. ki/O. S. 685» (w«Mi ei'nlülrt ein Junges ITii^^ -• ' ' '^'^ 
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dritte i Kl^e ScHale Ser ^aühng Anomia in nmnchett Arteft lalkig, injinaefai Veit^>^ 
Kornartig 9 dabei aber in dem einen, wie in dem andern Fall lamdUös, ao dafs der 
homärtigen (die den Patten der Schildkröten gleicht), nur die Kalkerde fehlt, um in 
eine kalkige der andenl Arten verwandelt zu-werdeh. ^i-^ Andk dia ihndre Schale der 
Hyale soll nach Cu vier tilid Ptfrön horiiartig aeyn. — «- Bie inhere Schale der Aplyv. 
eia'Mll nach Cuviet amh homartig seyn *), indessen fandlaie Bohadsch iii 
AplysiA depilans kalkig ^)9 und mit seiner genauen Beschreibuiig stimmen RuddK 
phi's Angaben ^**) fiberein« Andere Angaben Bohadsch*s aber die Haut dieses 
Thiers lass ^ mich bedauern , dafs Aplysien , die ich erwarte \ hoch nicht angektom* 
men^ina» 

Hornig •- erdi^ » Ivmellfts siiid einescbr gtofiie AmäifalTbn Schalen^ na« 
ttientlich 4er Muscheln f). In diesen ßndeh ^r über eiiwnder Itegendis Lamblien 
Ton Homsubstanz , deren Zwischenräume von der Kalkerd^ ahsgeföllt werden^ 'Die 
oberste , äufserste I^imelle ist die kürzeste und älteste , jede folgende überragt mit 
Uirem Bände die darüber liegende^ so dafs die Schale auf der üufsereh Fläche em 
fteppenförmig^ Ansehen erhält. Die Kalkerde läfst tich leidil^ durch Säuren aul 
tSen Zwischenriumeii deir LsonaeUoi hetaüshelmieii^ so difs ndan dabn die Lamblien 
einzeln für- sich ühtersucbeh kunn» Sie haben ninch deh y^scfiiedenen Artto eine 
yerschiedene Dicke , sind sieöilich liart» hornig', durtiischeinendv dastisch^ bmtt« 
nen am Liphte fintisr Verbr^tung desselben Germcbsv tu^d fintwickeldng desselfehn 
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'^ p. lt., dopb MgC «r (an letstpirm OitO» ^^ ^ aacleni Arten 6!\p SoluU 3ni ^ewöhsUJiMi lUHdridi- 
lim ihnliciliOT wfH% yieU«ic&r iitia «i perio^beho TericbMcnii^ilen. *^) .vBlot «aittiiui «Uri^lÜ aS4 
fiti»« t%ypL%% in mafipiMm fupbpncin er>agi|l|ini acutüni diapaM poatünc* Mlb^go Tflnot caf ut •itoaciir« at« 
(|af por eoppariti snl^pniboiii intfMiiiiiaoi rectum delltiaiciti anguliu acvtot ad deättnup doni latna Ütü 
' ift» riU^iuiil iaU«n f6nUram ' oitii pa^tfto ppimonii frej^lakii. ' I>ii|^iex tiUiantii in Üi obt^HratlBr, «Kl 
iä^DlictttA ia «HMr^i«^) ilil {n oslf «Nra( ffiürgd ab vtifgiAo ientS ad tomboiflUa at^ne viediai natnM «ar ÜMt 
%tn^tsffi anwrfUaglaenB^ atfO» ^dapÜci mtonbrana ftataa || riffidivMula ^ transparenta /Borapaginatv« qvp» 
iraun aUfsra fo^m oatia l»cieai eonTfg^am** (die togenannta Epidermü?) „«iMra*^ (die ninieata Lmat- 
l0?^ JEaeiencoyie^niil prokün^' aflAikV #tqnf oaii Arinifer adbaerei^ Qiiod äntam natgb kb iiiainhi aiiil 
priginem tuam debaat, inde nüM ibnoc^iti dam atrimqiie meoijiraoam pänJMm eralWam, matgo ateiil 
fT*miit^r (diese ßeacbaffenbeit daa.fU^daf iil «ebr wicliti|; fOr die BrkUmng dMr wahren Natnr der aog^ 
liannten JBpid^ermii der lorterän S^Ien^ „remanente otiit corpore tetuceo ; faraiilyerliai Velati in'ehank 
•tftato, .^od medialq }i^eim ^oraMW^ lumd ei^cedit, Sbiae tftädrrartae undulatas aont» qau aliae longinib 



dinales iiilcatte intenecani* Piioraa |ion seent ae in tliif eonchia totidem OMia iocrementa deaignara rid 
for.<* 3ohtdtob de quibnadam animalibnt marinia p. sg. *•») ,,Die Schale bedeckt dn Hm'i 
Thiers^ «fnd itr ober}ikUi «lü^eiSilr diar6hiiidktl||e% elaäÜlbknn MMbrln» Von «er Kamr iH nnad|öfHob«i, 
rerbirtete« Muei;a bedecbtr J>^( Gfnse wird jedoch yon Bpidermb. umkleidet.. Die -kalkige Schale iat !»• 
iterft dam»! und ba| in cbw ui iehe r HtnaiÄt 4^'ap4 die Betchaffenheit ,4er Muacbeltchalen, Sie beaieht ina 
kohien^aoirem )Ul|^ llii( cfincfr ft^ phoapboiYaavpi 2UUU^,4iebtt. Sp'n^ «nea mucoten Bindemlttela. ^ — » 
John chfmbch» icbnften. B, yl, S. »40* 

f) Ihr Bau aoU in der Hiitogcnie dnrck genana Abbildiin||aii erlintert werden« ^_ 



\ 



HoFugeTFeb0b a^g 

schwärzlichen Oels / wie Nagel , Haare u. s. w. Die Zwischenräume zwischen den 
einzelnen Lamellen sind in manchen Schalen kleiner, in andern gröfser, die erste- 
Rn haben dann ein dichteres lamellöses Gewebe, als die ersteren, die lockerer la«^ 
mellos sind. Die Oberflächen der Lamellen haben auch ein verschiedenes Ansehen« 
Foliy der sehr viele verglich, theilt sie in vier Classen: „die erste Art gleicht ei- 
nem ausgebreiteten Zellgewebe (?), auf der Oberfläche dieser Häute stehen ein,e 
Menge feine vertiefte Punkte sehr dicht an einander, von dieser Art sind die Lamel« 
Icn in den Schalen der Anatifen ; die andere Art von Lamellen gleicht auch einem 
aiüsgebreiteten Zellgewebe, aber sie sind mit vielen regelmäfsig geordneten Fur- 
chen *) versehen; die dritte Art von Lamellen scheint zwar aus einem ganz einfa- 
chen Zellgewebe **) zu bestehen, aber sie sind nicht eben ausgebreitet, wie die 
vorigen, sondern sie erheben sich in kahnförmige, cy lindrische , auch gedoppelte 
Falten ♦♦♦); die Lamellen der vierten Art sind wahrhaft netzförmig (retiformes) ; 
Untersucht man sie unter dem Mikroscop, so scheinen sie aus vertikal stehenden La- 
mellen zusammengesetzt, auf deren oberem Rande feine Furchen laufen („e lamellis 
Verticaliter dispositis eleganter fabrefactae conspiciuntur, quarum margo superior 
totidem vasculis exiguis , ipsumet undecunque comitantibus, basin ac fulcimentum 
praebere videtur") f). Diese Lamellen haben mit der Oberhaut und den Haaren 
auch die Unverweslichkeit gemein , denn selbst in den Jahrtausende alten fossilen 
Muscheln sind sie oft noch unversehrt vorhanden. . In den Zwischenräumen zwi- 
schen diesen Lamellen , so wie in den Vertiefungen und Falten derselben liegt die 
Kalkerde. Diese findet sich indessen hier nicht formlos abgesetzt, sondern in Kry- 
slallen , und oft in verhältnifsmäfsig bedeiitend grofsen und regelmäfsigen Krystal- 
iBn , vorzüglich regelmäfsig und durchsichtig sollen die Krystalle der Pinna nobilis 
nach Foli seyn. Es finden sich unter den Krystallen verschiedene Formen, die in- 
dessen wahrscheinlich alle auf das Kalkspathrhömboeder zurükzuführen sind, der 
Gegenstand ist fernerer Untersuchungen sehr werth. Ist eine Schale mit Erhaben- 
heiten und Vertiefungen, Furchen, Falten versehen, so erstrecken sich diese natür- 
licher Weise auf alle Lamellen. Die Lamellen dieser Schale kann man deutli- 
cher machen, wenn man sie einer bede^itenden Hitze aussetzt, wo sie sich aus ein- 
ander geben. Vorzüglich regelmäfsig lamellös sind unter andern die feinen Schalen 
der Anatifen, der Lingula , . der Bullaea aperta; vorzüglich deutlich gesondert findet 
man die Lamellen in Ostrea , Pecten u. s. w. , sehr dicht liegend und undeutlicher 



■p-r 



•) Bii P oli heifit et TaMult , weil er diese Furchen nnrichdger W«if« fttr Geülfie hielt — ••) Telt ccHu- 
lerit , ein nnbesdromter Aosdruck, der wohl hier fiberhaupt einen sehr ein&cheii homogenen Stoff bezeich- 
nen soll ; der Homttoff ist ja in der That auch nur ein erhlrtetes Bildangtgeweb«. — ^*) „ in plioat 
earinaus , vel emplat subcylindricas , interdum etiam dichotomas » dispomutur. ** — f } Abbildnngea 
•er verschiedenen Arten Ton Häuten hat Poli Tabt I. a« a« O« gegeben« 
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sind sie In unserer Malermuschel. — Aufser diesen Lamelleii haben abet viele Scha*« 
len zu äufserst noch einen eigenen Ueberzug, den man Epidermis oder Epiderma zu 
nennen pflegt. Cuviei; *) scheint zu glauben, dafs diese Epidermis wirklich die 
ursprüngliche wahre Oberhaut sey, unter der sich die übrigen Lamellen der Schale, 
anlegen; dieses wäre bei manchen sehr dünnen, kleinen Muscheln (z.B. in den Ana- 
tifen) nicht unmöglich **) , aber für die grofse Mehrzahl der Schalen würde diese 
Bildung, wie uns die Histogenie beweisen wird, rein unmöglich seyn. Eine jede 
einzelne Hornlamelle der Schale ist in der That eine Oberhaut, die vom Körper ab- 
geworfen und unter den älteren der Schale angeklebt wird; 'in den Zwischenraum 
zwischen ihr und der überliegenden Lamelle Vsrird Erde abgesetzt bis an den Rand, 
am Rande verschmilzt aber die neue Lamelle mit den überliegenden älteren , ohne 
dafs Erde zwischen sie abgesondert wird; erfolgt dieses Verschmelzen genau und 
ohne Fortsatze, so entsteht eine ganz glatte Epidermis der Schale; häufig stehen aber 
die R)inder der Ilornlamellen doch etwas vor, wie in unsem Malermuscheln; gar 
nicht selten bilden sich aber auf dem freien Rande einer jeden neuen Lamelle ver-^ 
schiedenartige Fortsätze, die dann dieser ^Epidermis ein sehr verschiedenartiges 
Ansehen geben. In den mehrsten Fällen sind diese Fortsätze rein hornartig, sie 
nehmen keine oder nur sehr wenige Erde auf, in ihrer Gestalt gleichen sie den Fort-- 
Sätzen , die ich oben an den weichen Schalen (z. B. von Cymbulia) beschrieben ha-r 
' be das heifst sie sind pyramidenförmig, zuweilen gröfser und einzeln siebend, zu- 
weilen stehen sie aber dichter und sind feiner, so dafs sie das Ansehen von Haaren 
haben , wie das schon viele unserer hieländischen Schnecken zeigen. Wie mit einem 
Pelz von Haaren überzogen sieht, z.B. Area pilosa aus, es sind dieses aber nur 
solche pyramidenförmige Fortsätze der Hornlamellen , wie sie auch Poli ganz rich- 
tig beschreibt und abbildet ***j. In der Epidermis von Buccinum galea (Ebuma ga- 
lea Lam.) fand Poli keine Spur von Erde, sie wurde von keiner Säure angegrif- 
fen +). In manchen andern Schalen haben diese Fortsätze eine gröfsere Breite , sie 
gleichen oft gezackten Lamellen ; in den Austern z. B. haben sie eine schuppenför- 
niige Gestalt, und sie scheinen schon eine bedeutende Menge von Erde aufzuneh? 



•) M^m. tur les MoUatquis. Smr la LlifiaM et U Colixnfteon. p* $• , 

**^ In den Anttifen Iiann naftn die Oberhant flbar die Schalen rerfolgen. Auch in der Bulla hydatis aoll die« 

las nach Carl er (Mem. eir« Ao^tea. p. lö.^ der Fall sejn, dann bilden diese Schalen den Uebergang..iraS; 

den eigentlich innetn su döu äufieren« Im jüngeren Alter liegen aber allerdings die Schalen mehr unter der 

Oberhaut, oder die erste Oberhaut des Thlers bildet die oberste Lamelle der Schale, so wie aber die 

8ehale dick wird i mnfs jene erste Lamelle plauen. 

**0 ftQuamris epideraia , ^uo .eoncham iatam indotam esse dii^muS| pilorum eongeriem ocnlis ostendat« 
microscopio tamen inspectum i pannum reluti refert conchae adhaerentem , e quo lamellae pyramidalee te« 
nues i atque cuspidatae i pilorum instar i sursttm exeriimur« <* i« «• Biralr* p« 13^ Abbildung Tab» si6b 
üg. 5. 6. A. D. «^ f) 1. e, Inuod. p. flS« 
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-tA^xij denn JohA fand darin: Iiohlensauren Kalk 87yOi verhärteten Muous (Hörn- 
stoff) in Form der membranösen Schuppen 10,0; auflöslichen Mucus, etwas Koch- 
-ealz mit Spuren einer- thierischen Materie, phosphorsauren Kalks, Eisen- und Man- 
ganoxyds 3,0 *). In manchen Schalen werden diese Fortsätz'e ganz hart, indem sie 
jdme gröfsere Menge von Kalkerde aufnehmen. — Was die Färbung dieser Schalen 
anlietrifft, so ist zu benlerken, dafs die Pigmente nur ganz auf der Oberfläche in 
den obersten Lamellen liegen , nicht in die Tiefe dringen , was in der Histogenie 
leicht erklärt seyn-wird. Die PigmenXe scheinen mit der Erde iiinig gemischt. In' 
4cn perlmutterartig schillernden Schalen schillern aber auch die einzelnen Lamellen 
noch eben so, nachdem die Erden durch Säuren ausgezogen sind **). — Die ganzen 
Austerschalen bestehen nach einer Analyse von Bucholz und Brandes ***) aus: 
Eiweifsartiger Materie 0,5, — l^alk 54,1, — Kohlensäure 44,5, phosphorsauren Kalk 
a,a, — Alaunerde o,a. 

Faserig - laniellös können wir diejenigen Schalen nennen, welche in alleh 
übrigen Stücken mit den vorigen übereinkommen, nur dafs die Hornsubstanz in 
«ehr viel geringerer Menge vorhanden ist, und sich nicht leicht in zusammenhän- 
genden Lamellen darstellen läfst, ob man gleich die Lamellen häufig noch auf dem 
Bruche erkennt. Einige Muschelschalen und viele Schneckenschalen sind von dieser 
Beschaffenheit; die einzelnen Lagen der Kalkerde erscheinen auf dem Bruche fase- 
rigt. Die vielleicht hiii und wieder etwas schwerer zu begreifende Bildungsart d6i( 
ßchneckenschalen mufs in der Histogenie erläutert werden. 

Zu dieser Abtheilung gehören wohl auch die Röhren der Gattung Teredo (nicht 
ihre kleinen Bohrmuscheln , die ganz lamellös sind). In manchen derselben soll die 
Kalkerde so schön krystallisirt seyn, dafs man sie, ehe man das Thier fand, für ein 
Minerar hielt f). 

Erdige, porcellan artige Schalen, wie wir sie in den Gattungen Cypraea, 
Voluta, Ovula u. s, w,^ finden, unterscheiden sich wesentlich von den vorigen da- 
durch, dafs sie auf dem Bruche ganz erdig und nicht lamellös erscheinen. Ihre Scha- 
len enthalten nach den Untersuchungen von Hatc-hett sehr wenig thierischen Be- 
Standtheil, und bestehen fast nur aus kohlensaurem Kalk. Daher sind sie in der Ref 
gel sehr hart und zerbrechlich. Sie sind nie -mit einer solchen Epidermis versehen, 
-wie die vorigen beiden Arten von Schalen , dagegen werden sie, senn das Thier älter 
wird , von aufsen her mit einer andersgefarbten Schicht bedeckt , deren Bildung zu- 



•) Chcitiisclie Schriften B. VI. 8. 104. — *") Poll 1. c. f . 8* — Aber BreWiteT bat ja gezeigt, dab 
auch Siegellack tcbillert , das man auf solchen perlmntterartig ichülcniden FUohen ausgl^oiiea bau 

•**) Tromsdorf ^eues Journal. B. I. H. a. S. fto4« 

f ) Home aber Tered« gif ante«. Philo*. Tniuaet. igo^ p. vfi, 
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erst Brugiilerc erkannte *), und von der in der Histogenie Weitläuftiger die Re^ 
de seyn wird. 

Die Schalen der Gattung Baianus unter den Cirripeden haben das EigenthüiUi- 
liehe 9 dafs zwi-schen den einzelnen Lamellen leere Zwischenräume bleiben, in de- 
nen nur einzelne kalkige Fäden die Lamellen mit einander, wie durch ein Netzw^rl^ 
verbinden. Dieses Gewebe hat einige Aehnlichkeit mit dem Gev/'ebe des Ossis 
sepiae. 

3. Horngewebe der Fangarme der Cirripeden. 

Die Arme (Girren) der Cirry)eden werden gewöhnlich als homigte, gegliederte^ 
an ihrem innern Rande mit Franzen oder Haaren besetzte Blättchen beschrieben. lu 
der That sind sie aber nur mit einer dünnen, ungefärbten, aber harten Epidermis 
überzogen, inwendig befindet sich eine weiche, musl^ulöse Substanz, auf der eine 
blauschwarze Pigmentschicht liegt. In Anatifa laevis befinden sich an dem äufseren 
Rande nur kurze, einzelne, mit blofsen Augen nicht sichtbare Haare; aber am in- 
nern Rande stehen zwei dichte Reihen von längern Haaren. Unter dem Mikroscop 
bemerkt man bald , dafs diese Haare nur pyramidenförmige Fortsätze der Epidermis 
sind, die hohle, glatte, an der Spitze geschlossene Canäle darstellen, die aus dersel- 
ben Substanz, wie die Epidermis selbst bestehen. In ein jedes einzelne Haar setzt 
sich ein kleiner Faden der innern weichen Substanz eine Strecke weit fort, InExem.- 
plaren, die einige Zeit in Brantwein aufbewahrt worden waren, konnte ich die 
innere Substanz leicht aus den Armen herausziehen , und ihr folgten dann auch die 
Fäden aus den haarartigen Fortsätzen, ich konnte dann die Epidermis aufschneiden 
und von innen in die offnen Mündungen der Haare hineinsehen **). 

4. Stiel der Anatifen. 
Der Stiel der Anatifen besteht aus einer muskulösen Haut, über der eine dun* 
kele Pigmentschicht liegt, die dickste. Schicht desselben bildet aber die äufsereHäut, 
die gewöhnlich in alten Exemplaren über eine Linie dick ist; sie ist ungefärbt^ 
durchsichtig (daher scheint die Pigmentschicht vollkommen durch), zäh, elastisch; 
auf dem Schnitte ganz glatt , sie läfst sich , wenigstens wie ich an Anatifa laevis fin* 



*) Brugaibi^e inr la fonuation de la eoquille des poroelUines. Jonmal d^Hist. nat. Vol. I. p. 507* 

*^) Ich bat den Herm'Dr. 6 öbel, desieii freundliche Unterstützungen ich noch oft bu rühmen haben werde» 
' mir einip^e Fangarme der Anatifa laeril sa nntersuchen , worauf inir derselbe Folgendes schrieb t „ Di^ 
Spitzen der Fangarme erzeugen , mit heifsem Wasser behandelt , etwas Gallerte , olinc sich jedoch aufzulö« 
•en , dabei werden sie durchsichtiger und behalten ihre rorige Struktur und Elasticität bey* VTerdeh'ti« 
hierauf mit gewässerter Salpetersäure erhiut, so verwandeln sie sich ganz in Gallerte. Nebenbei enthalten 
sie etwas phosphorsanren Kalk , ron kohlensaurem Kalk konnte ich aber keine Spur entdecken. Die Färb« 
derselben scheint von Eisen herzurühren, denn Gallussäure verursachte in der durch Salpetei säure gebilde* 
ten Gallerte einen braunen Niederschlag. '* Die bei der Behandlung mit heifscm Wasser gebildete Gal* 
1er te rührte wohl ohne Zweifel von der innern Subsunz her. 
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itf in keine Lamellen spalten; sie hat in ihrem Ansehen die grdfste Aehnlichkeit 
mit der menschlichen Oherhaut, der sie auch in ihrem chemischen Verhalten gleicht. 
Dr. Gobel, dem ich einen Stiel mittheilte, schreibt mir darüber: „Derselbe verhält 
sich ganz , wie die Oberhaut. Er ist in Wasser und Weingeist völlig unauflöslich, 
-in Aetzhali auflöslich, von Säuren wird er nicht angegrifi'en , blofs die • Salpetersäure 
äufsert die bekannte Wirkung auf ihn , si^ nimmt aber keine Erde aus ihm auf. *^ 
Nach den Schalen zu geht sie in die diefe zusammenhaltende Oberhaut über. 

Der Stiel der Liugula soll nach C u v i e r dem Stiele der Anatifen ähnlich seyn *)* 

5. Die äufsere Haut der Ascidien. 
Die sackförmige Hülle der Ascidien ist zu äufserst gewöhnlich mit einer fei- 
nen ^ nach den verschiedenen Arten mehr oder weniger deutlichen Oberhaut verse- 
hen , unter dieser liegt hin und wieder Pigment , und unter diesem eine dickere La- 
ge einer Substanz, die bald ganz weich, bald von knorpelartiger Consistenz ist, die 
ich aber in älteren Exemplaren der Ascidia Microcosmus ganz der Substanz des Stiels 
der Anatifen ähnlich finde; unter ihr liegt dann eine gefäfsreiche Haut. Die beiden 
ersten Lagen betrachten Carus u. A. mit Recht als analog den Schalen, Blain- 
villc hält sie mit Unrecht nur für dem Epiderma der Muschelschalen analog (a. a. O. 
p. 207.)- Man hält sie wohl am richtigsten für einen noch wenig erhärteten , und 
keine oder (wahrscheinlich in manchen Arten) wenig Erde aufnehmenden HomstoflF, 
sie schliefst sich zunächst, in Hinsicht ihrer Substanz, an die oben beschriebenen 
weichen Schalen an, denen sie auch noch durch die warzenförmigen und haarförmi- 
gen Fortsätze gleicht, mit denen die Hüllen mancher Ascidien besetzt sind. 

6. Aeufsere Hülle der Biphoren. 
Die oft bedeutend dicke, aber durchsichtige, oder wenigstens durchscheinende, 
gewöhnlich knorpelharte Hülle der Biphoren reiht sich zunächst an die vorigen an. 
Ich habe sie noch nicht selbst untersuchen können. 

7. Muschelbänder. 
Ein eigen thümliches Homgewebe findet sich in den Bändern, durch welche die 
Schalen der mehrsten zweischaligen Muscheln mit einander vereinigt werden. Poli 
theilt sie in einfache und zusammengesetzte. Die einfachen (in OstreK, 
Spondylus) bestehen aus einer einfachen, bräunlichen oder schwärzlichen, unbcf- 
stimmt blätterigten, äufserst elastischen Masse, die sich beim Verbrennen', wie Hom 
verhält. In den zusammengesetzten Bändern wechseln Schichten dieser Substanz 
mit einer andern mehr erdigen, die den Perlen in ihrem Ansehen gleicht. Mir schei- 
nen diese Bänder aus den Homlamellen der Schale zu bestehen , die nur sehr wenig 
Erde aufgenommen haben. Man schleift bekanntlich manche dieser Bänder , deren 



w»_ 



*^ Äniulet da Museum d*Hif toire nat. Yol. I. p. 79, 
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abwechselnde Schichten dann mit verschiedenen Farben opalisireh ; das thtin aber, 
•i\ic wir oben gesehen haben, die Hornlamellen der Schale auch, nachdem die Erde 
herausgenommen iH* 

8* B 7 s s u $• 

Reaujnur äufsert die Meinung, dafs der unter dem Namen des Byssus bekann* 
te , in der Substanz des Fufses befestigte Theil der Muscheln , dem Gespinste dey 
Raupen und Spinnen ähnlich sey; Schweigger findet diese Meinung wahrschein- 
lich*)! — Cuvier behauptet (^n Chama namentlich), der Byssus sey deutlich sehnig 
und setze sich in Muskelfasern fort **). — P.oli dagegen, der den Byssus mehrerer 
Muscheln genau untersucht und abgebildet hat, erklärtsich wohl sehr mit Recht gegen 
Reaumur's Meinung, erhält den Byssus für eine Art von Haargebilde, ähnlicl^ 
den Säugthierhaaren ***). — Ich habe vor mehrern Jahren den Byssus des My tilus edu* 
üs häufig frisch untersucht, und n^hme keinen Anstand , Reaumur's Ansicht be- 
stimmt« Cuvier 's wahrscheinlich für unrichtig zu erklären; wahre Haare, wie in 
den Säugthieren sind es wohl aber auch auf keinen Fall. Versuchen wir, ob wir viel- 
leicht durch Betrachtung der Uebergänge auf die Natur dieses Körpers kommen kön- 
nen, da ich leider jetzt keine Gelegenheit habe, eine Anzahl verschiedener Byssus 
selbst zu untersuchen: In den Anomien (Anomia Brug.) finden wir eine Schale aus- 
geschnitten (wie in andern Muscheln die Schalen für den Byssus ausgeschnitten sind), 
Äurch diesen Ausschnitt tritt ein Muskel des Fufses hervor, der mit einer Schale be- 
deckt ist, die in einigen Arten erdig lamellös ist, in andern aber ganz hornartig; 
deren sich das Thi^r (wie andere Muscheln des Byssus) bedient, um sich an andere 
Körper zu befestigen. In seinem Mytilus Hirundo fand Poli am Fufse einen einfa- 
chen homartigen Stiel, den das Thier ebenfalls gebrauchte, um sich an andere Kör- 
per zu befestigen; und der sich in manchen Exemplaren sogar in mehrere Lamellen 
feilte f ». Von diesem Hornstiel ist aber der Uebergang in den eigentlichen Byssus 
des Mytilus edulis leicht nachgewiesen. Den Byssus dieser Muschel beschreibt Poli 
folgen4ermafsen: „Aus dem Fufse entspringt der gelbe haarartige Byssus, der aus 
^nem runden Stamme, wie eine Saite besteht, aus deni viele dünne Fäden entsprin* 
gen, die in gestielte Saugnäpfchen endJgen, durch die sich daß Thier an fremde Kör- 
per befestigt; die WurzeJ. dieses Stammes theilt sich gleichsam in zwei Aponeurosen, 



tm 



^ Nttnrg. der ikeltdoten Tliiara p.6fi8« *- **) R^|:ti« uiimal. Vol. II. p. 476. — **0 ^ ^ BivmW. p. 19!. 
*- f) ,,£z inio abdo^ina exü ttipes relnd lignotut, seu potiut corneu0, tiabteref , »ubulitus, rip:ii]ut, ni- 
ger 9 Tel fuiocu. Interdum truneus radicalis in propaginet pliires dirisui , quae in lamellas dmiiunt subro- 
tundaf «tque crenulatat, rentilabri formam aemulatur» Jupiter autem lameUarum instan, qnae flexibilet» 
M Ittci penriafl sunt , qnaeque inter xnuseulot pecuUaret radicitut inserunuir , e corpore anixnantis erumperB 
Tidetar , moz intigniter rigesdt, * V 1* ^ P* ^^ "— ^^« hörnerne Platte der Gattung Area ist wohl dUiec 
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die tief zwischen den Muskeln befestigt sind *)• Aehnlich beschfeitt er den Byssus 
von Donax rhomböides **). Oft sind die Faden sehr fein, wie in Pinna nobilis, de- 
ren Byssus verwebt wird, (Ich glaube nicht , dafs man Sehnengewebe jemals verwe- 
ben könnte). Sehr oft ist der Byssus schön gefärbt. Ich glaube aber nicht, dafs eiji 
Beispiel existirt, wo Pigmente im Sehnengewebe abgesetzt sind; so. wie das Sehnen- 
gewebe nie frei und unbedeckt liegen wird. Saugt sich die Muschel aber wirklich 
durch Säugnäpfchen an, so mufs eine zusammenziehbare Substanz im Byssus seyn* 
Mir ist es am wahrscheinlichsen anzunehmen^ dafs der Byssus den Fangarmen der 
Cirripeden gleiche , in seinem Innern eine zusammenziehbare , aber auf jeden Fall 
nach aufsen eine hom - oder nagelartige Substanz habe. 

B. Horngewebe der Schleimhäute. 

Auf den Schleimhäuten der Mollusken kömmt das Horngewebe vor: 1) als 
Epithelium; o,) als innere Schwiele; 3) als homigte Stacheln und Zähne auf der 
Zunge u. s. w.; 4) als Schleimhautschalen; 5) als Krystallstiel; 6) als Liebespfeil. 

1. Das Epithelium - Gebilde« 

So wie wir auf der äufseren Haut die Oberhaut in den Wasserthieren in ein fei- 
nes Epithelium übergehen sahen, so geht das Epithelium der Schleimhäute 'in nie- 
deren Thieren in eine Haut über, die die Eigenschaften einer serösen Haut hat, einUe« 
b^rgang, der, wie wir bei der Abhandlung des serösen Gewebes sehen werden, sehs 
leicht begreiflich ist. Indessen läfst sich doch in den Schnecken (Helix , Limax^ 
Limneus) in der Nähe des Oberkiefers, des Unterkiefers und der Zunge ein wahres 
Epithelium abtrennen , und dasselbe findet wahrscheinlich allenthalben in den Mol- 
lusken statt, wo sich Schalen oder homigte Theile im Yerdauungskanal bildea:!, 
z« B. im Magen des Chiton u. s. w. 

fi. Innere» Schwielen •* Gebilde. 

In einigen Schnecken ist der Magen inwendig mit einem Schwielengebilde ver- 
sehen , ähnlich dem des Magens der körnerfressenden Vögel , z. B. in Thetys und 
in Onchidium ***). ^ ! 

3. Hornige Stacheln und Zähne der Schleimhaut« 
Sehr allgemein entwickeln sich in dem Munde und Schlünde der GaSteropoi 



*) L e. p. 204. Tab. XXXts 6g. 5« — *^} Ex ab^omine rix pfoininetite btrba Teint! byt sint , t en filofnm 
•ericeorum fascicnlos enimpit , qui microscopio pertpectus , funiculit plurimis teretibas , atqne diapbaniJ, 
CK ano trunco cra$ao, Talidoque, ramorum instar exorüt constare deprebendimcu. .Siogulomm apices ace- 
ubulU inttructi, quoruxn formam, in anatome nuper conunemorata (Mjrüli ediJiO conspicere licsbic 
L c p. 8>« — * ***) 6* Gurier Atem. 0ur let MoUutqnes. 8ar la Thtijt p. lÄy nnd lur TOiicbi* 
4iip.8. ,' ^ , , 
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den härtere Blättchen von Epitheliiim oder Hornsubst^nr, aus deren Fläche sich eifte 
sehr grofse Anzahl kleiner, homigter, scharfer, harter Fortsätze oder Zähnchen er- 
heben , die gewöhnlich in sehr regelmäfsigen Reihen stehen , aber eine sehr verschie- 
dene Gestalt annehmen. In Helix, Limax, Limneus *), Phasianella **), Cyclosto- 
xna ***)f Patella ♦♦*♦) u. s. w. sind Zunge und sogenannter Unterkiefer mit diesen 
Zähnen bewaffnet, eben so die Zunge in Pleurobranchus, Aceres, Tritonia, Scyl- 
laea u. s» yv. , die ganzen Wände der Mundhöhle in der Janthina f ). 

Vorzüglich stark und ausgezeichnet sind die Zungenzähne des Chiton ff). Am 
Rande besteht diese Zunge aus einer feinen, durchsichtigen, homartigen Haut; dem 
Rande zunächst erheben sich drei Reihen rautenförmige Erhöhungen, weiter nach 
innen eine Reihe von langem , stark gekrümmten Erhabenheiten, die die Gestalt der 
Schweinszähne haben ; noch weiter nach innen eine Reihe dreizackiger, vorzüglich 
l^artet Erhabenheiten ; und in der Mitte stehen wieder drei Reihen stumpferer Zäh- 
ne. Alle sind gelb oder schwarz von Farbe. 

In dem Munde der Tritonia und Scyllaea befinden sich zwei braune, harte» 
scharfe, homigte, sich scheerenartig gegen einander bewegende Maxillen fff). In 
der Scyllaea erhebt sich noch überdiefs das Epithelium in zwölf schneidende, harte, 
der Länge nach liegende Platten fttt)« 

In den Cirripeden ist eine homigte Ober -und Unterlippe vorhanden, und vor- 
züglich zwei homigte gezähnte Kinnladen , die denselben Theilen in den Crustaceen 
vollkommen ähnlich sind, wefswegen ich hier eine weitläuftigere Beschreibung 
xdcht zu geben brauche. 

4. Schleimhaut - Schalen. 

Nicht allein rein homigte Substanzen entstehen auf der Haut des Verdauungsca- 
xials der Mollusken, sondern auch solche, die Erden aufnehmen, und so den äufsem 
Schalen ähnlich gebildet sind. 

In mehrem Gastcropoden (LiinaXy'Hclix, Limneus u. s. w.) findet sich am vor- 
deren Ende des- Gaumen eine solche Kalklamelle, die den Namen einer oberen Rinn- 
lade erhalten hat. In der Gattung Helix ist es eine halbmondförmige, braune, harte 
Platte, deren unterer Rand kammförmig eingeschnitten ist, und so zahlreiche zahn- 

m 

förmige Fortsätze bildet. Bis an den festsitzenden oberen Rand läfst sichnach vom 
und hinten das Epithelium venolgen; legt man diese Platte in verdünnte Salzsäure, 






, *) S..T0rpr6lf orte ^biiaangeiirUi Stieb fl.di00. iiu tittonf «lutomen Llnuici tUgnaUi. Gottingae. agiS. 
TaK I. fig. 7« 8« — *•) Curior •urlePhaaiaDclle. p. 14. — •**) Vcrgröfaeric Abbildung .(nicht 
gut) Curier tur kyiyipare etc. fig.9. — ••♦•) Cuyier fur la Fatelle. Rg, 18. — t) Cuyier tur U 
Janihine« fig. ft. 5. 7. — ff) Poli 1. c Multiyaly« p. 6. Gute TergröCserte Abbildung der Zunge detCbi« 

^ ton einereua Tab. III. fig. o. . .— fff) Guirier lur )t Tritonia iPL IX. fig* 8« et inr la Scyllee p. 10« «— 
i^tt) Ibidem, fig. a a. 
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so wird die Erde 1>ald aus ihr aufgenommen, und nun sieht man die Platte nur noch 
aus hinter einander liegenden, dünnen Epithelium ^ Lamellen bestehen. Sie hat al- 
so ganz das Gewebe einer erdig lamellosen Schale. Ich gab Herrn D. Göbel eine 
Anzahl dieser Platten aus Helix pomatia, die freilich zusammen nur einen halben 

« 

Gran wogen, in denen derselbe fand: Phosphorsauren und kohlensauren Kalk, et* 
was phosphorsaure Talkerde, eine Spur Eisen und die thierische Substanz. 

In andern Gasteropoden finden sich Schalen im Magen, dje hier noch eine Zer- 
kleinerung der Nahrung bewirken können. In denjenigen Arten der Gattung Akera 
MülL, die mit Schalen auf der äufseren Haut versehen sind (Bulla undBullaea Lam.), 
finden sich drei harte Steine oder Schalen im Magen, die nach den Arten eine ver- 
schiedene Gröfse und Gestalt haben ; difjenigen Arten dagegen , die keine Schalen 
auf der äufsern Haut haben fAkera Cuv., Doridium Meckel), haben auch keine im 
Magen. — Besonders stark bewaffnet ist der Magen der Aplysia. Der zweite Magen 
derselben ist mit einer Anzahl von kalkigen, lamellösen Zähnen versehen ^ die mit 
einer thümboidalen, in der Mitte etwas auso;ehohlten Basis auf der innern Haut des 
Magens' sitzen , und an der Spitze in drei Spitzen von verschiedener I^änge ausgehen^ 
sie scheinen nicht viel Erde aufgenommen zu haben , die Lamellen 'der Spitze sind 
die kleinsten , die darunter liegenden werden immer gröfser bis zur Basis , sie sitzen 
sehr los und ^llen leicht ab. Im dritten Magen der Aplysiä stehen dagegen eine 
Anzahl längerer, aber viel schmälerer hakenförmiger Zähne, die eben so locker auf«^ 

sitzen ♦). 

5. Der Krystallstiel. 

Das unter dem Namen des Krystallstiels bekannte, von Meckel wohl nicht 

1^ Ul^recht für das Rudiment einer Zunge gehaltcuie Organ in der Magen^ohle der 

l^uscheln besteht aus lauter tutepförmig in einander steckenden durchsichtigen La« 

jneUen. In manohen Muscheln ist er sehr weich, in andern hornartig, und im «lan- 

ltbim# besondedTS gfgen die Basis hin^ hart. Ex endigt mit drei Spitzen **)^ 

;'f '6. Der Liebespfeil der Schnecken. . 

/:: Der sogenannte Liebespfeil der Schnecken ist ein vierkantiges (nicht dreikantir 
,fgt» , wie Schweigger angieb t) , spitziges , Stile tartiges ^ hart^f Organ , welsches bei 
-dem Gettimgen Helixiind Parmacella in einem eigenen/ blindei^ Anhang«^ ^ej: Zeu» 
guingstheile liegt. Die Kanten sind stark! liei:vorgezogen> die Spit^se ist dich^tf aber 
-gleich unter der Spitze fangt eine Höhle an', die bis zur Basis inmier' welter wird^ 
in der eine gallertartige Flüssigkeit enthalten ist. Mit d^r ßfisis ruht der Xif» 




» *9 4U>iiaifeiig a« MägiBf der -IplT^tU fittdau mit dcta Zlbntti Cnritf äu L O. fimr U gtata U^IjmU» 
PL III. fig. a. «- AvLM^ät^ I}|ifiym dtpilant Bohadtch 4« ^kMifiUin uumn)«. itiiarijDu Tab. iy.'%. &?•$• 

H) Poli 1* c. Ii^cidr Pf 49« -* .Gesaue Abbild ii9£^ d«v l^gti der Gestalt und des Gewtbet deSMlben aus 
Pliolaa Dactylut: ll>i£ kukit^y. Tab. VH. Iig. 9. lO. ii. ' ^ ^ 

Mmmd L H^f^ a. I i 
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bespfeil auf einem kleinen fleischigen Wärzchen, er ist an der Basis weicher , und* 
einige häutige Fortsätze von ihm gehen in das Wärzchen über, was wohl auf die; 
Vermuthung führen könnte, dafs der Liebespfeil auch lamellös gebildet scy, indes- 
sen ist er freilich auf dem Bruche ganz erdig und löst sich fast ganz in Säuren auf. 
' Aber auch seine Entwickelungsgeschichte nähert ihn dem Zahngebilde , wie wir in 
der Histogenie, wo ich genaue Abbildungen geben werde, sehen werden. Seine 
Gestalt erinnert auch an den Krystallstiel der Muscheln. 



/ 

Anneliden. 

In den Anneliden finden wir das Homgewebe der aufseren Haut i) als Ober- 
hautgebilde; fi) als Borstengebildej 3) als eine ^rt von Hörner- oder 
Nagelgebilde; 4) als Schalengebilde* Auf der innem Haut linden wir es 
1) als Schwielengebilde; 2) als hornigtes Zahngebilde; 3) als erdi* 
ges Zahngebilde. 

1. Oberhaut - Gebilde. 
In den mehrsten Thieren dieser Classe ist die Oberhaut aufserordentlich leicht 
darzustellen , wie z. B. in dem Regen wurme. Sie ist ein fei^ies , homogenes , lioni« 
artiges, ungefärbtes Häutchen, welches aber in den mehrsten JThieren dieser Classe 
die Eigenschaft hat zu irisiren« 

fi. Borsten -Gebilde. 
Eine grofse Anzahl von Anneliden (Blainville's Chetopoden) sind mit Bor<^ 
sten oder Haaren versehen, deren sie sich häufig als Bewegungsorgane bedienen; 
Ich habe sie nur aus dem Regenwurm und aus der Aphrodite aculeata untersuch^ 
sie scheinen aberdn allen Anneliden ein ähnliches Gewebe zu h^ben , • g^ewdhnlick 
sind sie cylindrisch, in der Amphitrite auricoma aber sind sie. platt. Die Spitze ist 
dicht , der Rest der Borste ist aber mit einer verhältnifsmäfsig sehr weiten Höhle 
versehen ; diese Höhle wird weiter bis zur Basis der Berste, wo sie ganz offen ist 
An der Basis der Borste zeigt sich keine Anschwellung, die mit ei)ier Zwiebel vet>> 
glichen werden könnte, und ich habe keine Spuri^ines Balgs finden) können« . Die 
Basis reicht immer bis auf eine Muskelschicht, die man wohl mit dem Unterhaut- 
muskel der hohem Thiere vergleichen kann, von dieser Schicht setzen sich einzelne 
Bündel bis in die Höhle der Borsten fort. Merkwürdig ist es, dafs dies£ Borsten in 
der Regel eben so iiisiren, wie die Oberhaut dieser Tbicff. t Die Suhf^tanz » voraus 
diese Borsten bestehen , ist immer sehr spröde imd zerbrechlicAi, undeutlich fiisÄigt^ 
Blainville nennt sie hornig «kalkig (corneo-calcaire^i' dai^ f^eo^sche ^Analyse 
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/derselben ist mir nicht beliannt, sie brennen so leicht , wie Saugthierhaare , \incl 
verbreiten ganz denselben Geruch. Eine besondere Absetzung des Pigments bab^ 
ich nicht wahrnehmen können, unter dem Mikroscop erscheint ihre Substanz gleich- 
mäfsig gefärbt. In der Aphrodite finden sich welche von der Stärke einer feineren 
Igelstachel , bis zur Stärke eines feinen Menschenhaars. Die gröfseren sind braun, 
die feineren aber sind metallisch glänzend und spielen <nuf das Schönste gelb^ roth, 
grün. Besonders merkwürdig ist die Decke, die sie auf dem Rücken der Aphrodite 
bilden. Diese besteht nur aus einem Filze dieser Ilaare, die an den Seiten entsprin- 
gen, sich nach hinten wenden und sich nüt einander verfil^n, ohne, durch ein ande- 
res Zwischenmittel verbunden zu seyn. (Auf der vierten Tafel ist eine grpfscre Bor- 
ste der Aphrodite acixleata abgebildet *;. 

3. Homer - Gebilde. 
Ein ganz hom- oder nagelartiges Ansehen haben die beiden Hörnchen am De- 
ckel der Serpula gigantea. Einige ähnliche Gebilde , die ich nicht näher habe unter- 
suchen können , kommen noch in den Anneliden vor. 

4. Schalen - Gebilde. 

Viele Anneliden sind nackt, sie sind mit keiner Schale bekleidet, der Schleim, 
den sie absondern (ein Athmungs-, oder besser Entirdungsprodukt) wird ganz ab- 
geworfen, dieses ist z. B. der Fall im Blutigel; andere Anneliden dagegen verwen- 
den den abgesonderten Schleim, um daraus eine Schale zu bilden, an d^e sie indes- 
sen nicht, wie die Mollusken, befestigt sind, sondern sie stecken ganz frei darin. 

In manchen Gattungen (z. B. in Spio) ist diese Schale dünn und rein hörn- 
artig. 

Andere Anneliden benutzen dagegen verschiedene fremde Substanzen, Sandkorn- 
chen, Muschelstückchen u. s. w., die sie mit ihrem Schleime vermischen und so 
eine hornig- erdige Schale bauen« Dieses thun z.B. Sabellen, Terebellen, Amphi- 
trite , Naiden **)• 

Manche Anneliden sondern aber wahrscheinlich die Kalkerde, die zur Berei- 
tung ihrer Schale dient, aus ihrem Körper selbst ab. Die Schalen dieser Anneliden 
bestehen dann auch deutlicher aus tutenförmig in einander steckenden Lamellen, 
und gleichen schon mehr den Molluskenschalen ***)• 

*^ Man vergleiche über die Borsten der Anneliden Savi^ny Reciierdies pour «errir k U cUMifieatiom des 
tnnelides. i^nnales g^neralet des Beiences phjrsiqnes. VoL V. p. 7a. Er unterscheidet 1^ soict sabüleef (lip* 
■ / ttacte) ; ft) aciculee (atiotilij ; 3) seks k croeheu Cnocinuli) ; 4) toics a palettes ^spaceliulae^. 
- •«) S. Ellis Histoire naturelle des GoraUiiies f. 104. PL XXXVi. C^belk PemcUlus). — Pallat Bliseell. 
zoolog. p. 198. Tab. IX. Ag. 14. 15. t6.XTmibMn eoncbilega). — Idem ibidem, p. 114* ^^^* ^^* %* S- 
4. 5. (Aniphitrite anricoma). EUl's L e. p. 104. Tab. XXXVI. (Amphitrite alveolau). ^ Müller Zoolo- 
gie danic. Tab. 75. (Nereis cnbieola). — Ellis L c p. io7« ^^'54* C^pirographis Sptllamanü ?!¥.)• 
•**) S. Pallat MiscelLcooL p. M^« Tab*X. fig. a— lO. C^elpuk gigantea), 
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Wahrscheinlich sind auch die Schuppen oder Kiemendeckel der Aphroditetl 
zum Horngewebe, und namentlich zum Schalengebilde zu rechnen *}• 

4 B.InneresHorngewebe, 

1. Schwielengebilde. 

Die Haut des Nahrungscan als der Anneliden kömmt mehr mit den serösen Häu- 
ten der höherh Thiere, als mit dem Epithelium überein ^ ich werde sie daher bei 
dem serösen öewebe abhandeln. 

Indessen entwickelt sich doch in dem Fleischmagen der Aphrodite die innerste 
Iflaut zn einem Schwielengebilde, welches dem Schwielengebilde in dem Magen der 
körnerfressenden Vögel sehr ähnlich ist. 

Q. Das hornige Zahn - und Stachelgebilde. 

Die innere Haut der Mundhöhle ist in vielen Anneliden mit kleinen homigten 
Häkchen oder Zähnchen besetzt, wie wir sie bereits in den Mollusken an derselben 
Stelle gefunden haben. Diese Würmer können aber diese Theile so bewegen, dafs 
diese Zähnchen bald auf der äufseren, bald auf der inneren Haut zu -stehpu scheinen. 
Und in manchen Anneliden mit unbewaffnetem Munde , j^Sabella Blainv. Oistena 
Leach u. s. w.) finden wir Blättchen und Borsten aufsen um den Mund, die man 
als nach aufsen gewendete Zähne betrachten kann. Eis gehören hieher die Blasen- 
würmer, Tricuspidaria , Haeruca, Lernaea, Tetrarhynchiis, EcTiinorbynchus. Das 
Nähere über Gestalt und Stellung dieser Zähne kann man in Rüdolphis classi* 
scher Schrift über Entozoen nachsehen. 

Recht merkwürdig aber war mir die Bemerkung, die mir Hn Prof. Nitzsch 
in Halle mitzutheilen und zu zeigen die Güte hatte, dafs nämlich in mehrern Band- 
würmern, die auf den Seiten herausragenden männlichen Glieder ganz wie ein 
Ehinorhynchusrüssel mit sehr zahlreichen schwarzen Haken bewaffnet sind. 

In manchen Anneliden finden wir statt dieser kleinen Häkchen eine kleihere 
Anzahl gröfserer sich seitlich gegen einander bewegender kornartiger Theile, die 
den Maxillen und Mandibeln der Crustaceen schon gleichen. Manche Eunicen 
(B ran chionereis Blainv.) haben 7 bis 9 solcher Hornblätter, die mit der innem 
Haut des Mundes in derselben Verbindung stehen, wie in den höhern Thißrdiassen 
die hörn artigen Theile mit deiii Epithelium. 
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*} Unter ibkidti steliea allfrdin^ ktmrnfOriAi^e Kleittfli, wie «i« i^tllas b«tiätTeibti Schw^igg^r u. A. 
Itabfen tie nicht findlcn liömien^ nnd ich hÄk sie anoh avüings ntefat k^emerkt» weil M nch 0iir«h ihxe Far- 
b* nicLt aussei chnen und gan£ am Sutiem RiiBde dar iSchoppesi »teheii. Cnv^ier ffpriolit auch to unbe* 
ttimmt TOQ ihoaii» daf« xnan h§t rermuth^' muh ^ tnr ht sie auch nitiit (^eeehen. Stivig.nj leugnet «ie 
aoah« -^ iTeh kahe diese 6clu]p{>en nur ans Aphrodite aenleata nteteraueiit, ^o Bit ziemlich weich sind; 
»ach SaTignj (a. tu O. p. 79») sind., ii^ aber in andern Anneliden iiävter und den Fiachschnppen älm- 
lieber. . ' 
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• / 3. Erdiges Zahhgebilde. 

Wie wir in der Classe der Mollusken den UebergaAg von homigten Schalen in 
erdigte beobachtet haben, so finden wir auch in manchen Annelidien kalkige Zäh- 
ne statt der homigten, die andere haben. Kalkige Kinnladen finden wir in man- 
chen Eunicen (Meganereis Blainv.), die den hornigen anderer an Gestalt, Stellung 
und Anzahl gleichen. In vielen Blutigeln (Hirudo Blainv.) finden wir drei kalki- 
ge, scharfe, nach den verschiedenen Arten verschieden gestaltete Zähne, in die ich 
besonders an Hirudo equina L. das Epithelium an beiden Rändern übergehen sehe; 
Lamellen habe ich noch nicht an ihnen unterscheiden können, indessen sind sie 
wohl sicher lamellös gebildet , wie die Schalen, die Schneckenzähne u. s. w. 



Crustaceen. 

Die Vielartigkeit der Formen des Homgewebes in dieser und in der folgenden 
Classe nöthigt mich etwas kürzer zu seyn und weniger in das Einzelne einzugehen •}. 

I. Oberhaut- und Schalbn - Gebilde« 

Es giebt noch eine Anzahl Thiere in dieser Classe , deren Körper nur mit einer 
einfachen, weichen Oberhaut bedeckt ist, wie viele der sogenannten Malacostraca 
der Zoologen. Der Schwanz des Fagurus Bemhardus ist auch nur mit eiper solchen 
feinen Epidermis versehen ; und in den mehrsten Crustaceen ist wenigstens in dem 
Gelenken auch die Oberhaut allein ^rorhanden. 

In andern Crustaceen wird die Oberhaut ^ vorzüglich an einzelnen Stellen des 
Körpers härter, hornartiger und dicker. Im Scorpion z« B. (ich habe Scorpio euro- 
jiaeus zur Hand) ist an den Seiten des Körpers nur eine feine , durchsichtige ObfEpr* 
haut vorhanden^ auf den Rücken -und Bauchschuppen ist sie etwas diöker, viisl 
härter, aber noch vollkonmien durchsichtig und farblos, man erblickt durch sie das 
unter ihr liegende Pigment ; an den Extremitäten wird sie sehr viel dickei: und hajr- 
ter. Hatchett **) fand sie in chemischer Hinsicht den Platten der Schildkröten 
vollkommen ähnlich. — Von ganz ähnlicher Be$cha£fenheit finde ich die Haut ißr 
Garneele (Palaemon Squilla) » so wie vieler Isopoden und Branchiopoden» 
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*^ loh ^11 nur hier bemerKen» dafs ich- zu i3m Cratt«eeeii recha^'O ^^ CtB»U69W Lalr^^Il«^« atdk 
toiner älteren Eintheilung in Cuyicure Rbgne aniq^al; s) desce» M3rmpodeii,4^e. derselbe tplttr. aiich 
•elbst zu den Crusttccen gerechnet bat; 3') die Skorpione» die Brancbiopo'den » dl^'Aef^elbe später ^oti a^ 
Crustaceen getrennt hat, laise ich bei denselben. Zu clen Insekten reebne, ich Latrtfillf*S rn^e^fen 
sait Ausschlufs der Myriapoden. Zu den Ar achniden , die Arachniden Lfttr ellle*s, mit Aussehlufii 
der Skorpiohe » die ich cu den OruStaceen irSch&o» 

••) Philos, Transactions. igoo. p. 375. 
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In manchen Crustnceen (z. B. im Limiilus) bleibt zwar die Haut auch ganz 
hornartig und durchsichtig, aber sie wird sehr dick und hart, wenigstens aof dem 
Uüclicn - und Schv/anz^child. 

In einer grofsen Anzahl von Crustaceen finden wir aber eine harte, kalkig« 
Schale als Declije des Körpers , von der die ganze Classe den Namen erhalten hat. In 
der That bildet aiu:h hier die hornigte Oberhaut die äufsersfe Grenze und Hülle d£S 
Körpers ; nur unter ihr sind Kalklamellen abgelagert. Nimmt man z. B, die Haut 
einer Krebsscheere *), so findet man i) zu äufserst die farblose Oberhaut, die sich am 
leichtesten i^n Krebs,en, die eben gehäutet haben, darstellen läfst, sonst auch durch 
Einlegen der Schale in Säurpn; ä) ein^ Schicht vpn Pigment, welches im Anhange 
noch näher beschrieben werden wird, und welches mit feiner thierischen Substanz 
(Malpighischer Schleim?) verbunden ist; 3) kömmt mm eine Schicht von weifser 
harter Kalkerde, in der zuweilen noch hin und wieder Pigmentstückchen einge- 
sprengt scheinen , dem blofsen Auge erscheint diese Schicht homogen , aber unter 
dem Mikroscop erkennt man , dafs sie aus einer Anzahl horizontal über einander 
liegende^ ßchichten besteht, wie die ]\Juscbelscbalen; durch Einlegen in Säuren 
wird die Kalkerdc aus diesen Lamellen weggenommen, und es bleiben die thieri- 
jschen Häute übrig, wie bereits Hatch et t zeigte, indessen gelingt die Trennung 
nie so gut, wie in den Muscheln, was von der Art, wie diese Lamellen gebildet 
werden, herrührt; nach Geoffroy St, Hilaire hat Chevreuil die Trennung 
der Lamellen durch den Papinschen Topf bewirkt; 4) unter dieser Kalkschicht liegt 
dann noch eine der obem ähnliche PigmjentschLcht. Unter dieser findet man eine 
gallertartige, fetthaltige Schicht, auf welche die Muskeln fblgen. Nimmt man 
das Rückenschild zur Untersuchung, so zeigen sich einige kleine Verschiedenheiten: 
1) die Oberhaut, wie in den Scheeren; fi) die Pigmentschichteben so, doch ist sie 
liäufjgcr als dort von kleinen warzenartigen Erhöhungen durchbohrt, wodurch sie 
dann wie durchlöchert erscheint; 3) die Lamellen der Kalk&chicht sind deutlicher 
und regclmiifsigcr, als in den Scheercn j 4) die untere Pigmentschicht, wie in den 
ßüicarmi; auf diese folgt dann aber noch eine dünne, epitheliiunartige , mit Haaren 
)/<:*i;t/J.f! Haui, die ich die Rcspirallonshaut genannt habe, weil sich unter ihr die 
Aihmuiif^fthöhle befindet, und «ie wahrscheinlich jBelbst: zum Athmen in der nächsten 
|)ezi<!hiiii^ «lish^ Vcr Schale dar Krebse ähnlich sind dieSchalen anderer Crustaceen. 

Wir \frVit'A(tn Analysen tliT Schalen des Krebses, des Hummers liud des C. Pa* 
fffftii« ^OM M«^rAt - (/iiil lot **) tind von Chevreuil***), denen ich eine von 
{//>l/#(l /i;i((#ildU(i Aiwilyto buifiigei »lach die$ea bestehen 

#; /;«MiiN# AiMl^uf*H»n d«r Krtbiluut 1. Tai. IV« fig. 11. i9* iff. 14« >5« >^* 

1^; Ahh»lM9 ,it» lAihiiiß, Vi'l. 04« p. 71« — *^*} AniulM gin. dm Se. phjf. 1^. p, 96. Darans in Meckeb 
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Die Hammeraehalen Krebsscbalen Schale v. C. Pagurus 

M^rat-Guillot Chevreuil Merat-Guillot Cbevreuil Göbel 



Aus Sal29. Natron • • • 1,50 ^ • . • 

Kohlcns. Kalk 4o»QO • i» 49»«^ • • 6o»oo 

rhosphora. Kalk i4fOO • f 3,22 « f is,oo 
Ffaosphore« Magncaia 

und Eisen . • • • • i,s6 • • • . 

Thier.Subst. U.Wasser 29,00 . 44»7S • . ß8 • 

Verlust • . . i8tO^ • • ' • • . . 
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♦ • • 


62,80 


. 63.50 ■' 


6,00 


. 14.68 


1,00 


• • • 


28*öo 


. 16,50 


• 


00,52 



10O9OO 100^00 100,00 100,00 100,00 

John fand in den Krebsschalen: i) kohlensauren Kalk; s) thierische Haut; 
^) phosphorsauren Kalk; 4) Spuren eines salzsauren Salzes; 5) Pigment; 6) Eisen- 
njid Manganoxyd, von dem die schwarzen Funkte herrühren, welche man nach dem 
Kochen auf den Krebsen sieht« • • 

;Ich glaube nicht, dafs man irgend einen Theil der Schale als der Lederhaut an- 
gehörig betrachten darf, man müfste daQn die Muschelschalen auch dahin rechnen, 
)iras gewifs ein jeder für ungereimt, halten würde. Darüber mehr bei der Abhand- 
lung der Xederhaut« 

s. Haar-, Zahn- und Stachel - Gebilde. 
An der Schale der Crustaceen finden sich Fortsätze in gröfserer oder geringerer 
Anzahl und von verschiedener Grofse. ^hon kleine und weiche Branchioppden, 
wie Cypris, Cythere, Lynceus tragen an ihrer epitheliumartigen Haut feine, haar- 
artige Fortsätze, so dafs diese Thiere oft ganz behaart erscheinen; diese Haare ver- 
haflten sich zu der Oberhaut dieser Branchiopoden geradeiSO , Mae die oben beschrie- 
bt^nen Haare an den Armen der Girripeden zu der Oberhaut jener Arme. Solche 
Haare finden sich aber auch an Crustaceen , deren Schale bereits Kalk enthält , oft in 
^ofser Menge, dafs' die ganze Schale behaArt ebscbeintv wie ^in Fortuhus puber, 
Dromia Bumphii u.s«w., oder sie finden sich sehr lang an ' einzelnen 'l^beilen der 
Schale; z. B. an ^ien Scheeren des Grapsns Kumphii; bei'unsem FluCskrcfcs^ finden 
8ie sich wenigstens am Rande des Rückenschilds und einigen andern Stellen. Im- 
mer sind diese Haare oder hohlen Cylinder eben so unmittelbare Fortsätze der Ober- 
haut, wie die oben beschriebenen der Girripeden; sie bjeste^t^en nur aus der Ober- 
^)^4]^. Unter il^nen mufs aber wohl immör die Kalkschale di^^hbohrt seyn;^denn 
rwir^^rdie Schale gewechselt, so bilden sich auch iii diesen Haai;en heue Haare, die 
Haare der alten Schale werden mit abgeworfen, und die neue Schale ist wieder mit 
icben solchen Haaren besetzt. — Werden diese Fortsätze der Schale stärker , dicker, 
so heifsen sie Domen oder Stacheln; diese bestehen dann gewöhnlich nicht mehr 
aus der Oberhaut allein , sondern es setzt sich auch die Kalljschale in aie fort, oft 

V 
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so 9 dafs die Spitzeii npch hornartig bleiben , oft afber auch ao, dafs die Kalklamellen 
sich bis in die Spitze selbst fortsetzen. 

Was sind denn aber die Fiifse, die Kicmenfiifse, die Maxillen u. s. w. der Cru* 
staceen anders, als solche Fortsätze der Schale? Wasf siird sie anders, als die höher 
entwickelten Bewegüngsborsteii der Anneliden, der^n äufsere Substanz gegliedert 
ist, wie ihre innere Muskelsubstanz in einzelne Abtheilungen zerfallen ist? Doch 
dieses weiter auszufuhren , ist Aufgabe der Morphologie. 

Aehnliche Fortsätze sind die Mandibeln, die auch aus kalkigen Lamellen be- 
stehen und deren Höhle mit Bildungsgewebe, und Muskelsubstanz erfüllt ist, die 
aber durch ihre Härte und ihr glänzendes, £lasurtes Ansehen den Zähnen der hohem 
Thiere gleichen. Ich wünschte zu wissen, in wiefern sich diese harten glänzenden 
Theile von der übrigen Schale in ihren chemischen Bestandtheilen unterschieden, 
ich gab daher dem Herrn Dr. Gö bei einige Mandibeln von Cancer Pagurus, detfen 
Schale derselbe ebenfalls analysirt hatte; sie enthielten: Kohlensauren Kalk 6q,^s -•*• 
Phosphorsauren Kalk I8i75 — Thierische Haut 10,50 — Verlust 00,10. Sie enthiel- 
ten also mehr, pjiosphorsäuren Kalk und welliger thierische Theile, als die Schatl«^ 

Aufser diesen unmittelbaren Fortsätzfen d» 'Oberhaut finde ich aber in unsem 
Flufskrebsen, ein merkwürdiges Haargebilde , was wahrscheinlich auch in' liii3eni 
Crustaceen, die auf eine ahnliche Art athmen, vorhanden seyn mag. Dieses' sind 
die Haare der oben erwähnten Respiraticmshuut *). Sie stellen ebenfaUS) hohle Cy- 
hnder dav, deren Wände. aber schon aua e^iem Zellengewebe eü bestehen ach^^v 
aber besonders merkwürdig ist i9>\ dafs sie. reicht unmittelbare Fortsätze der Aespi« 
rationshaut sind, 'sonderin, dafs sie aus kleinen , runden , durchsichtigen Bälgen her^ 
vorgehen , die in der Respirationshaut liegen. Die angeführten Abbildungeui wer^ 
den dieses deutlich machen. WahffSc^heinJich sind diese Haare als kleine Kiemen zu 
betrachten. 

Die eigentlich sogenannten Kiemen der Oustaceen (mö^en sie innere oder au«^ 
fsere seyn^könnfas.man yielleicht nur Als «mehr oder wenlgei: verz:W0igte H^iare be- 
trachten, tue Substanz der Stamaie gehört dem Horngew^ebe Chikfi vZweifel ai^ aber 
auch die feineren Zweige sind ihm ähnlich, wenn sie sich auck in mancher Hinsicht 
dem serösen Gewebe mehr nähern. 

Epitheliutn und inneres Schalen - oder Zahngebilde. 

In unserem Flufskrebse und wahrscheifilich auch Hn andern Crustaceen* Stützt 
Sich die Oberhaut der Schale zwischen den Frefswerkzeugeti und dprch den mirnd 
unmittelbar in den Magen Fort, und sie hat hier gianz das Ansehen eines homartigen . 

Epitheliums, aus dem Magen sel'tzt sich danii di^^es Epitheliulii ViftrfeiniJfcHiAd mcW: 

^ • .. 1 . » : . . * .) rrj'ii :>(;. i , ' .^s» 
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einer serösen Haut ähnlich, als innerste Haut durch den Darmcanal fort, liommt 
durch den After wieder zum Voi'schein und geht hier eben so unmittelbar in die 
Oberhaut der Schale über. Auch wird diese ganze innere Haut, wie wir in der Hi- 
Stogenie sehen werden , mit der Schale zugleich gewechselt. 

In diesem Epithelium liegen in dem Magen der Krebse fünf platte, kalkige, 
schalenartige Stiiclie, auf deren jedem ein gelber oder brauner Zahn steht. Die Ge* 
stalt dieser Theile ist so oft beschrieben worden, dafs ich nicht nöthig habe, es hier 
noch einmal zuthun; nur das will ich bemerlien, dafs man im Hummer deutlich 
dfin lameJlösen Bau dieser Theile unterscheidet, und dafs sie sich also ganz an die 
inneren Schalen, die wir in dem Magen mehrerer Mollusken kennen gelernt habeUi 
anschliefsen. 



n 
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Wie in der vorigen Classe darf ich auch in der gegenwärtigen, wegen der 
schränl^iheit des Raums nicht in das Einzelne gehen, sondern ich mufs die Gebilde 
des Horngewebes nur im Allgemeinen betrachten. — Wir finden iii dieser Classe 
-wie in der vorigen eine Oberhaut, durch Verdickung und Verhärtung derselben 
Höfnsc huppen; wir finden dieselben Fortsätze als Haare, Dornen, Stacheln, 
aber noch in viel mehrem verschiedenen Formen; aufserdem finden wir aber noch 
einw^ahres Haargebilde in Bälgen, wie wir es in der vorigen Classe in der Re- 
spirätionshaut der Krebse kennen gelernt haben. Auf der innern Haut finden wir 
das Horngewebe als Epithelium, als Hornzähne und als erdige , schalen- 
artige Zähne. 

Oberhaut- und Hornschuppen - Gebilde. 

Wie in vielen Crustaceen finden wir in den Insel«ten den Körper entweder mit 
einer einfachen weichen Oberhaut beltleidet, oder mit einer härteren, etwas ver- 
dickten , die sich aber immer farblos und durchscheinend zeigt, und die nach Hat- 
chetts UntersuchungeTi auch in chemischer Hinsicht dem gewöhnlichen Hornge- 
webe vollkommen gleicht; unter ihr liegen Pigmente- aber nie lagern sich darun- 
ter Kalklagen ab, wie in den mehrsten Crustaceen. Die äufsere Hautschicht des 
Körpers der Coleopteren gleicht sehr der oben aus dem^Skorpion beschriebenen. Auf 
^m Körper der Orthopteren (und überhaupt der mehrsten Insekten) stellt man 
leicht die spiegelhelle, harte, homogene Oberhaut dar, unter der die Pigment- 
fchicht liegt. ' 

Haarartige Fortsätze, Dornen u. s. w. der Oberhaut. 

Wie in den Crustaceen, so finden wir auch in den Insekten, und noch viel hau- 

Jlmnd L Hoft 8. K k 
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figer, Haare und Dornen, die sich als unmittelbare Fortsatze der Oberhaut zeigen. 
Wie in den Crustaceen haben sie eine verschiedene Stärke, und sie bestehen entwe- 
dernur aus der Oberhaut, oder sie nehmen noch eine dickere Homschicht, Pigmente 
u. s. "w. auf. Im Ganzen ist die äufsere Gestalt dieser Fortsätze sehr mannichfaltigp 
sie sind oft mit Aesten versehfen , oder mit zahlreichen Nebenhaaren , wodurch sie 
ein ganz federartiges Ansehen bekommen. Reaumur und Degeer haben in ih- 
ren bekannten Schriften viele Abbildungen dieser Organe gegeben. Im Allgemeinen 
liommcn diese haarartigen Fortsätze vorzüglich in unvoUkommnen Insekten (Rau- 
pen) vor , während sich in den ausgebildeten Insekten ein mehr ausgebildetes Haar- 
gebilde ßndet. 

Antennen , Frefswerkzeuge , Füfse u. s. w. sind auch hier wieder als ähnlich^ 
Fortsätze zu betrachten, wie in den Crustaceen. 

Die Flügel der Insekten sind auch nichts anders als solche Fortsätze der Ober* 
haut, die theils dem Athmen dienen, Kiemen darstellen, wie die Haare der hohem 
Thiere; theils durch Muskeln bewegt, der willkührlichen Bewegung dienen, wie 
wir das schon an den Borsten der Anneliden , und selbst an den Säugthierborsten 
gefunden haben. 

Die InsektenAügel bestehen aus zwei oberhautähnlichen oder homartigen Blat- 
tern , einem oberen und einem unteren , die an dem Rande mit einander verwachsen 
sind. Oft habe ich eben ausgekrochene Schmetterlinge in Branntwein aufbewahrt 
wo ich denn nicht selten gefunden habe, dafs der Branntwein zwischen die beiden 
Blätter drang, und ich hatte dann am Schmetterling vier bimförmige Blasen statt 
der Flügel vor mir; noch häufiger erfolgt dieses an den Unterflügeln der Coleoptem, 
die dann, wenn sie schmal sind, haarartige Cylinder oder Blasen darstellen. Zwi- 
schen den beiden Blättern laufen Tracheen, die die Flügel zu -mehr ausgebildeten 
Atlimungsorgancn, Kiemen machen. In den Diptem, Neuroptem, Hymenoptem 
sind die Blätter sehr dünn und durchsichtig, und sie sind nur mit feinen, zuweilen 
gefärbten Härchen und haarartigen Fortsätzen versehen. In den Coleoptern sind nur 
die Unterflügel von dieser Beschaffenheit, an den Oberfiügeln sind die Hornblätter 
dicker I es wird ein Pigment darunter abgesondert; oft sind sie mit Haaren verse- 
hen 9 und zwar sind matt gefärbte Oberflügel häufig behaart (z. B. Melolontha solsti- 
tialis), die metallisch glänzenden dagegen (z' B. Cetonia aurata) sind unbehaart, 
glatt; von dieser Kegel finden sich zwar Ausnahmen, allein, sie ist doch sehr allge- 
meingültig, und sie erinnert uns daran, dafs auch in den Vögeln die matt gefärbten 
Federstrahlen mit Ncbenstrahlen versehen sind , während die metallisch glänzenden 
keine Ncbenstrahlen haben. ~. In d^n mehrsten Lepidoptem sind die Flügel mit 
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schuppenförmigen Haaren besetzt *). John fand die Schmetterlingsflugel beste« 
bend aus thierischer Haut — liohlensaurem Kalk — Spuren von phosphorsaurem 
Kalk — Eisen oxyd — harziger Materie **)• Die Erden und das Harz sind hier 
wahrscheinlich auf Rechnung der in den Schuppen enthalteneu Substanzen, des 
Pigments zu schreiben. 

Haar - Gebilde. 

Blainville ***), wahrscheinlich gestützt auf die Untersuchung der Bewegungs- 
borsten der Anneliden, der haarförmigen Fortsätze der Raupen u. s. w. behauptet, 
dafs die wirbellosen Glieder thiere (seine Entomozoaires) gar kein eigentliches Haar- 
gebilde hätten. Indessen nahem sich doch schon die haarförmigen Fortsätze der 
Oberhaut der ausgebildeten Insekten sehr dem eigentlichen Haargebilde. Gewöhn- 
lich sind es reine hohle Cylinder, in manchen Käfern (z. B. Melolontha solstitialis) 
indessen sind die Haare nicht allein am Rande, sondern auch in der Mitte mit ei- 
nem Zellengewebe gefüllt, wie die Säugthierhaare. Auf den Flügeln mancher Kä- 
fer sind auch diese Haare schon an ihrem Anheftungspunkt mehr von der Oberhaut 
abgeschnürt; wenn man sie auszieht, so bleibt immer eine kleine, glatte, runde 
Oeffnung in der Oberhaut oder dem Hornblatte des Flügels , aber einen Balg habe 
ich mit Bestimmtheit noch nicht wahrgenommen; das Haar scheint mit seiner brei- 
ten Basis, die keine Zwiebel bildet, unmittelbar in das Hornblatt des Flügels über«* 
zugehen. 

Mit mehr Bestimmtheit lassen sich solche Bälge in den Flügeln der Lepidoptem 
erkennen. Diese Flügel sind bekanntlich dem Anscheine nach auf beiden Seiten mit 
einem farbigten Staube bedeckt, den man mit den Fingern zum Theil wegstreichen 
•kann, indessen hält es ziemlich schwer, ihn vollkommen rein wegzunehmen; i^t 
dieses aber geschehen, so ist der Flügel ganz durchsichtig und farblos, wie die Flu* 
gel der Hymenoptem, Neuroptem u. s. w. Untersucht man jetzt den von seinem 
Farbenstaube gereinigten Flügel, so findet man, dafs er, wie oben erwähnt, au3 
zwei Blättern, einem unteren und einem oberen besteht, sowohl in dem unteren <ils 
in dem oberen. Blatte befinden sich eine grofse Anzahl regelmäfsig stehender, klei- 
ner Oeffnungen, die zu kleinen Bläschen oder Bälgen führen, die in dem Zwischen^ 



*^ Ueber den Bau der Tnseliteiiflflgel im Allgemeinen sind za vergleicben : Reaumur M^moires sur Tbi« 
•toire naturelle des fnsectet Yoh I. p. 197. — Degeer Abhandlungen Eur Geschichte der. Insekten flbert* 
Ton Götze. B. I. 5. 6o. -^ Auf die morphologische Bedeutung der XnsektenflOgel komme ich demnJichst «a 
«nem andern Orte zurück« 

**) Chemische Schriften B. 4« 

•**) a« a. O. S* 169. ., Quant an iTlt^me pileux, je ne ptnM pat qu^il otisce janMÜt ü M CrouTt, il esc Trai, 
bien souyent des prolongement exUritun püiformet; maii il m« paroic indubiuble qai§ tm sont des pro« 
l(Migemens du deime iui-mteo et d« repiderme. *■ 
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räume beider Blätter liegen *)• Untersucht man den abgenommenen Staub unter 
dem Mikroscope, so findet man ihn aus Haaren und Schüppchen bestehend. Die 
Haare stellen sich als hohle Cylinder dar, die nach der Farbe des Flügels eine ver- 
schiedene Farbe haben ; manche dieser Haare werden breiter , und indem sie an der 
Spitze immer breiter werden, gehen sie endlich in breite Blättchen oder Schüpp- 
chen über, deren Basis von einem hohlen Stiele gebildet wird, welcher in der Oeff- 
nung eines der oben beschriebenen Bälge steckt;' das Blättchen selbst scheint auch 
hohl zu seyn , und in seinem Inneren bilden Pigment- oder dichtere Hornmassen 
verschiedene Figuren, die Spitze des Blättchens ist entweder abgerundet, oder sie 
endigt mit einer verschiedenen Anzahl von Spitzen **). Auf einem und demselben 
Flügel finden sich oft Schüppchen von sehr verschiedener Gestalt. Ich glaube in- 
dessen auch hier gefunden zu haben, dafs metallischglänzende Schüppchen weniger 
gezackt und mehr abgerundet sind, als matt gefärbte. Auch unter den Insekten- 
flügeln giebt es, wie unter den Federn, viele, die eine verschiedene Farbe zeigen, 
je nachdem man sie in einer verschiedenen Richtung sieht. Rdsel machte die Be- 
merkung , dafs auch die einzelnen Schüppchen solcher irisirenden Flügel eine ver- 
schiedene Farbe zeigten, je nachdem er sie von einer verschiedenen Seite sah'. Er 
fand den Grund des Irisirens in einem eigenen Bau der Schüppchen ***^, der ganz 



*) S. Taf. IV. flg. fti. aa. — **) S. Tä£ IV. üg, 03. 84. »5. »6. 2j. aS« ^9* 5o«» ^^^n Erklärung ich nach- 

zuscLcn bitte. 
Üeber den Bau dieser Scfiüppclien s. Lyon^et Reniarqoei lur La theologie des Tntectet de Msr. Leiier 

Tom. I. p. 108. — Viele Formen dieser Schuppchen haben lleaumnr -(a. a. Ot Vol. I.[p. 197. u. ». W.Jt 
' De Geer (a. a. O. Vol. I. p. 5^;. 57« w. »• w.)» Rösel CTagvogel Cl. I. 6. — Nach». Cl. I. g. p. da. 

u. s. TV ) beschHeben und abgebildet. 

««^^ Folgendes ist R ö s e 1 * s Erklärung des Farbenwechtelt der Flfigel der Nyniphalis Iris : „ Wenn man di0* 
aen Papillen so betrachtet, dafs man den Rücken gegen das Fenster kehrt, den Papillen aber mit seinen 
ausgebreiteten Flilgeln so hält , dafs der Kopf desselben gegen das Licht und die Augen desjenigen , der ihn 
betrachtet» gerichtet ist, so wird er allezeit hAt über und über schün blau zeigen; drehet man aber, ohne 
tcine eigene Stellung zu verändern , den Papillon so herum , difs d»8 Ende seinea liinterleibs und seiner 
Flügel gegen die betrachtenden Augen und das einfallende Licht gekehrt wird, so fällt er ganz braun aus« 
Aendert man aber die Lage des Papilions selbst nicht, und dreht man sich dabei herum, so wii4 eV allzeit 
die Farbe behalten , welche man einmal an ihm wahrgenommen , und also entweder braun oder blau aua- 
^ehen ; doch zeigt sich das Blaue am schönsten , wenn der Papillon yön dem einfüllenden Licht reoht es- 
leuchtet wird; wobei auch noch überhalfpt zu merken, dafs sowohl das Licht, als auch das iiuge, au' 
den Papillon schräg fallen müssen, denn sieht das Auge gerade von oben her, so wird man eine Mischwifg 
von Braun, Hlau und Violet gewahr werden. — Da sich die schönen Faibwn, .womit die FliigeJ der Pa- 
pilions prangen, bald verlieren, wenn der auf densrlben befindliche. Stau^ verwischt wird, so könnte ick 
mir leicht vorstellen., dafs auch an 'gegenwärtigem die Veiänderung der Faibe dajin zu suchen sey. Dals 
solcher Staub aus kleinen Federn oder Schuppen bestehe,- ist bekannt;' Ja aber diese Federn oder Schuppen, 
nicht an jedem Papillon einen schillernden Glanz von sich geben , so müssen selbige an gegen >väriigem ei 
ne besondere Struktur und Einrichtung haben ; um diese nun kennen zu lernen, brachte icli nur ein einzig« 
aolches .Federlein nnter das Mikroscpp und betrachtete solches dnrch dasjenige Glas , so die Objecto tvm, 
ftSrksten vergröfsert. Wenn ich nun ein solciies Federlein in dem Mikroscop so betrachtete, dafs di^ 
Lic' t nach dtr sedisten Figur der XLIV Tabelle, bei dam Stiel a anf daatelbige fid , so erschieuL aolcheS 
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•an den Bau der irisirenden Fedeystrahlen erinnert , «den ich oben (S. 017. Taf. IV. 
fig. 39 — 43.) beschrieben habe. Rösels Erklärung ist wahrscheinlich, und ich 
-will auch an der Wahrheit seiner Angaben keineswegs zweifeln , aber der Wahrheit 
ihr Recht einräumend, ^u/s,jch gestehen,- dafs ich mich bei der Wiederholung 
seiner Beobachtungen noch nicht Ton allen selbst habe überzeugen können. 

Der Körper des Lepisma ist mit Schvippcn besetzt, die mir viele Aehnlichkeit 
mit den eben beschriebenen Schuppen des Schmetterlingsflügels zu haben scheinen, 
und die wahrscheinlich Athmungsorgane sind. 

Epithelium und inneres Schuppen - Gebilde. 

In den Insekten ist die innerste Haut des Darmkähals /^ft (z. B. in den Dipte- 
ren, Lepidopteren u. s. w.) ganz einer serösen Haut ähnlich; in andern, vorzüglich 
in den Küfern, hat sie nur in dem eigentlichen Darmkanal die Eigenschaften einer 
serösen Haut, in der Speiseröhre und in dem sogenannten Faltenmagen nimmt sie 
die Eigenschaften eines Epitheliums an, und besonders in dem letztgenannten Organe 
wird sie oft ganz hart und homartig, wie auf dem äufseren Körper, wobei sie sich 
häufig in Falten legt. Dieses horhartige Epithelium geht unmittelbar in 'die inner- 
ste., seröse Haut des eigentlichen Magens und Darmkanals üb^r, und diese geht an 
der Afteröffnimg wieder in die äufsere Hornhaut über. 

In vielen Insekten, namentlich auch allgemein in den Käfern, finden sich an 
diesem inneren Epithelium ähnliche Fortsätze wie auf der äufsem Haut. 

Sehr häufig ist dieses F^pithelium mit kurzen, feineren oder dickeren HärcTien 
oder Häkchen, gewöhnlich von schwarzer Farbe besetzt, von ähnlicher Art, wie wir 
sie z. B. an dem Echinorhyngus- Rüssel kennen gelernt haben. 

In dem sogenannten Faltenmagen bildet das Epithelium noch andere Vorsprün- 
ge oder Fortsätze gewöhnlich voji gelber, brauner ■ oder schwarzer Farbe, von seht 
verschiedener Gestalt, sogenannte Zähne. Ich habe sie aus einer bedeutenden An- 



blau; wand icb dasselbe aber 80, dafs die vorige Fllcbe oben blieb, mein Auge aber mehr nacH der ent« 
gegengesetzten Seite geiicjitet lyar, so \vsr es ganz, braun anzusehen. Diesemn^^ hatte ich nun zwar gefun« 
den, daffl der Grund de^ liciiillernden Farbe in jedem Stäublein selbst befindlich wäre, warum aber auch 
dieses mit zweieilei Farben spielte, hatte -ich noch nicht .entdeckt, aufser dafs ich bemerkt, w^ie solches 
mit vielen kleinen Strichlein nach der Qncere besetzt sey, die mir aber in dieser Vergröfscrung nicht deut- 
lich genug in die Aogen fielen ; niti solche besser betrachten zu kunuen, hrachte'ich nach vieler Mölie nur ein 
Spitzlctn rines solchpn Fcdeileiu$ untci ein yergiofserungsgUs , welches die Objecto am gröfstcn darstellCy 
und da entdeckte, ich , dafs <Ke nur angezeigten Qneerstriclilein -so viele dreieckigte Piiimata vvlr<pn , deren 
'Jedes eine braune und eine blaue s^clitbare FlScha^hätt«,* so, dafs auf einer Seite lauter blaue» [auf- der andern 
aber lauter braune Flächen sich dem Auge darstellten, wie man sonst mit dergleichen prismatischen Stäben 
solche Gemalde.zu machen pflegt, dafs man anfeiner jeden Seite ein anderes Bild zu sehen bekommt, und 
dieses habe ich auch in der siebenten und achten Figur dargestellt, w^obet aber aii merken,' dafs ich diese 
.Prismata viel zSrter gesehen, als sie von mir nra mehrerer Deutlichkeit willen vai|i;cstelk woriieii^* 
u. s. w. Inscktenbclustigungen Th. Ilf. S. «54. Taf. XLl V. Bg. 5. 6. 7. 8« 
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zahl von Kafem und Ortlioptem untersucht, immer bestanden sie aber nur aus einer 
harten Hornsubstanz , als unmittelbarer Fortsetzung des Epitheliums , sie verbrann- 
ten vollkommen zu Asche; enthielten also wohl keine erdigen Lamellen, und kön.« 
nen also nicht dem eigentlichen Zahngebilde der hohem Thiere oder dem innem 
Schalengebilde der Mollusken verglichen werden *). 

Wahrscheinlich werden auch die gewxmdenen Fäden der Tracheen dem Hom« 
gewebe zxizuzählcn seyn. 



Arachniden. 

Oberhaut - Gebilde. . 

In allen Arachniden ist die Oberhaut leicht nachzuweisen und darzustellen. 

Die Oberhaut ist gewöhnlich auf dem Hinterleibe dünner und weicher, auf den 
Extremitäten und besonders auf der Brust wird sie dagegen sehr hart und spröde. 
Sie ist farblos und durchsichtig, daher erblickt man durch sie die unter ihr liegende 
Schleim- und Pigment -Schicht, und Theile des Fettkörpers. 

Die Haare und Dornen, mit denen der Leib der Spinnen oft besetzt ist, ver- 
halten sich, M^ie in den Insekten und Crustaceen am aufseren Körper, das heifst, es 
sind unmittelbare Fortsätze der Oberhaut; sie enthalten aber oft ein Pigment und 
wahrscheinlich noch einen Schleim (wenigstens die gröfseren ganz deutlich); an der 
Basis werden die Haare dicker, sie schwellen fast zwiebelartig an, und ihre innere 
Substanz scheint mit dem Schleime unter der Oberhaut in Verbindung zu stehen. 
(Sind es nicht die Hauptathmungsorgane der Spinnen ? wie die oben beschriebenen 
Schuppen im Lepisma?) 

Von den Extremitäten (den Bewegungs- und Frefs - Werkzeugen) gilt dasselbe^ 
yr^tü bei den Insekiexu 



Strahlthiere. 

Oberhaut- Gebilde. 

Blainville spricht natürlicher Weise auch den Strahlthieren die Oberhaut ab; 
indessen dürfte aie in allen leicht nachzuweisen se^ii, namentlich erkennt man sie 
j^eicht an den schalenlosen Holothuriexu Tiedemann hat auch bereits an Holo« 



^) DU Twtclu«d«nMi Formtn ilmmt ScliwUI«n , Hiltchen, IlJhrclien, Zshnt lindut Yiclem Fleiili abgebil&c 
InRamdohr AblumUiuigfu aber di« Vtrdauttiigsweriu^eug« der Intekteii* HjJle, igu* 4. nüt 50 ftap&r- 
uftin, 
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thurien und Asterien die Oberhaut, nebst darunter liegender Pigmentscbicht be- 
schrieben , und ich kann an lange in Branntwein aufbewahrten Holothurien und 
Asterien die Oberhaut noch leicht nachweisen , obgleich die darunter liegende Pig- 
mentschicht längst aufgelöst ist. In Seestemen und Seeigeln scheint sie sich indes- 
sen nicht über die Stacheln fortzusetzen , sondern an ihrer Basis zu endigen. Sie 
ist ein feines, weiches, durchsichtiges Blättchen, wie ein sehr feines Epithelium, 
*z. B« im menschlichen Schlünde. 

^JNagel - Gebilde. 
An den Spitzen der Arme der Comatula sitzen kleine Nägel, die ganz den Eral- 
len der Säugthiere und Vögel gleichen , und aus einem gelblichen , durchsichtigen 
Home bestehen *}. 

Schalen - und Stachel - Gebilde **). 

In den Actinien liegt unter der Oberhaut eine gallertartige oder knorpelartige 
Substanz, die man wohl als eine unvollkommene Schale betrachten kann. — Auch 
wenigstens in manchen Holothurien scheint sich unter der Oberhaut eine khorpel- 
artige Schicht, an manchen Stellen wohl sogar ein hartes Schuppengebilde zu finden 
(Halothuria squamata). ' 

In Asterias rubens finde ich zwischen den Kalkstückchen eine homogene Hautf 
die diese Kalkstückchen verbindet und fest mit ihnen vereinigt ist , nach dem Trock- 
nen verhält sie sich ganz wie ein Gebilde des Homgewebcs, dem ich sie wohl zu- 
zählen möchte, wenn sie nicht Tiedemann und andere Naturforscher als faserigt, 
reizbar, contractu beschrieben und mit der menschlichen Lederhaut verglichen hät- 
ten! Innerhalb dieser Haut liegen eine grofse Anzahl rundlicher, glatter, kalkiger 
Leistchen, die an einander stofsen und so eine Art von Netzwerk hervorbringen. 
Auf diesen Leistchen sind kalkige Stachelt! von verschiedener Grofse und Gestalt be- 
weglich befestigt. Tiedemann hat in seiner bekannten Freisschrift die Stacheln 
der Asterias aurantiaca und ihre Befestigungsart genau beschrieben ***). Indessen 
scheinen diese Stacheln auch in m^Tuchen Seesteiuien noch weich zu seyn f ). 

*^ Eine Eemerliun^ xJ^ines Freniide5| des Herrn Dr. Leukart^ Aem ich fiir tomandie MittLeilang vielea 
Dank tchuldi]^^ bin. 

- **) Die Thiere dieser Claife sind in jeder Hiniichc wohl nodi ,flelileclit untersnclit ; Ich selbst hab« nur weni« 
ge ExeniplA-<r weliigc/ Arten su meiner Disposition, und l-mn daher auch in Beziehung auf das Ilornge* 
webe nur die rinvollstä;idij;en Untersuchungen anderer- Natur forscher niittheilen. 

.••♦) Ueber den Bau der Aöfarenliol^churis b.' s. w. 8. 5&r'157. g^: * 

: f) Asterias pulvillus MallWr Zoolog^. daA;fk^64F#%,06«i ist dioscr Stern ttrit «aer glatten , Untrothen, le- 
derartigeh Hant überzogen; die Haut zeigt hier und da sclftin«le Risse mtd Queerstrichof die gegen den 
Kand hinnblaufen, and ist gleicl^s^m mit kleinen iHirseokörmrn in zehn Feldern von der Mitte bis gegen 
den Rand bestrettt , auch ist der Rand umher mit einigen Reihen dieser Kömer besict ; sie sind fleischigte, 
gbue und nicUl stediende Spitzen ^ die in dem hdtiifndm. W«Mfr . iicir vttUerva oder in gelbe bcrcsteinar* 
tigß Funkte aui»nanienlanlen.** 
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Statt der einzelnen ein Netz bildenden KalKleistchen der Secstemei finden wit 
in den Seeigeln eine zusammenhängende Kalkschale, die aber aus einer grofsen An* 
zahl regelmäfsiger, einzelner Stücke zusammengesetzt ist, und die ohne Zweifel 
aus über einander liegenden Lamellen (wie die oben beschriebene Schale der Krebse) 
bestehen werden , ob ich dieses gleich noch nicht durch eigene Beobachtung bewei* 
sen kann. Die Gestalt der einzelnen Stücke der Schale des Stein - See - Igels hat 
Tiedemann (a. a. O. S. 88-) genau beschrieben. 

Diese Schale ist mit warzenförmigen Erhabenheiten versehen, auf welcher l*al- 
kige Stacheln, deren Basis ausgehöhlt ist, artikuliren. In der Gattung Cidarites 
sind nach Lamarck diese Warzen von einem Loche durchbohrt, durch welches 
Muskeln zu dem Stachel gelangen. In andern Gattungen sind aber die Warzen 
nicht durchbohrt. Die Stacheln haben nach den verschiedenen Arten eine verschie- 
dene Gestalt, Gröfse und Farbe. Im E. calamarius sind sie nach der Abbildung und 
Beschreibung von Pallas *) hohl, an der Spitze offen, sie bestehen aus über ein- 
ander lieo^enden Lamellen und die Kalksubstanz ist netzförmig. An E. saxatilis glau- 
be ich unter dem Mikroscop auch die Lamellen und nadeiförmige Kalkkrystalle zu 
unterscheiden. 

Hat che tt (a. a. O.) untersuchte die Schalen von Echinus saxatilis, Asterias 
rubens und Asterias papposa , und fand darin: den gewöhnlichen Hornstoff, koh- 
lensauren Kalk, wenigen und zuweilen gar keinen phosphorsauren Kalk. 

Hörn zahne. 

In der Gattung Priapulus ist nach Cuvier die Mundhöhle mit einer grofsen 
Anzahl von hornigten Zähnen besetzt^ wie in vielen TNIollusken **). 

Inneres Schalen - Gebilde. v 

Die mehrsten Echinodermen haben dagegen in dem Munde knechen-, oder 
vielmehr schalenartige Organe , die eine grofse Aehnlichkeit mit dem oben beschrie* 
benen inneren Schalengerüste der Crustaceen haben. In den Holothurien und Aste» 
rien sind diese Beifs- Organe weniger ausgebildet. Sehr ausgebildet sind sie dage« 
gen in den Seeigeln, wo sie aus einem Gestell bestehen, welches. ^^^9 vielen einzel- 
nen Stücken besteht, und an welchem fünf gebogene, an der Spitze sehr harte, an 
der Basis weiche, lamellöse Zähne, deren Lamellen aus weifsen. glänzenden Fasern 



*^ „ Spinae pul villorum Tenncis inarticnUue , inaeqnalef, eUganifuiiiMie , oarid , eylinancett, deonimi i^* 
tenuatae« extut acabcsriinae, ealamomm eqaiteti inttax, lineif. longhodinalibua denticulatts • Spina« iiu^ 
Horts tentim inajorea et multo lopgioret , onnes exirenno truncaue et «perue , intaa raduad. Per microi- 
copium Spinae apparent ex reticolo lapideo« denso, tenero fiicue , , porcatae eottia tea lineis iitii proml*. 
sentibut, parallelis, longitudinalibna , in qnibut Spinae, confertae, aabulaue, tarsum intbricata« t€ itOf* 
aum tendenti digito resistentes./* Pallas 5piale^ aoologic. X. p« 5s, Tak II» fig. fi. j» ▲« 

*•) Rfegne animal. Vol. IV. p. ft4., ^ V - 



Homgewebe* 263 

bestehen^ eingelenlit sind. Weitläuf tige Beschreibungen dieser Theile haben C u y i e r 
und Tiedemann geliefert. 

Es entsteht hier die Frage , "wohin die sogenannten Wirbel oder das knöcherne 
Gerüste der Asterien und verwandten Gattungen zu rechnen sind? In den eigentli» 
chen Asterien I und besonders in den Qphiuren würde man sehr geneigt seyn, sie 
cum Homgewebe zu rechnen, während sie sich dagegen in andern Gattungen , z. B« 
in Comatula mehr der Bildung der Flossenstrahlen der Fische nähern. Genauere Un^ 
tersuchungen , besonders ihrer Entstehungsart müssen in der Folge entscheiden» 



>mm 



Acalephcn. 

Oberhaut- und Schalen - Gebilde. 

Wohl ohne Ausnahme, alle Thiere die^r Classe, oder dieser Ordnung der Zoo» 
phyten haben eine sehr feine Oberhaut, die ich in Medusa aurita L. (Cyanea Lam«) 
deutlich abtr&inen kann, und die sich als ein Epitelium ähnliches Blättchen dar» 
stellt. 

Unter oder in dieser Oberhaut finde ich Kleine , nur durch dar Mikroscop zu 
erkennende kreideartige Kömchen , die man wohl den [kalkigen Leistchen der Aste» 
rien gleich zu stellen hart# In den Forpiten und Velellen scheinen sie ebenfalls yor« 
banden zu seyn. 

In den genannten Gattungen Porpita und Velella findet sich aber ein noch mehr 
ausgebildetes Schalengebilde,. Auf der oberen Fläche des Körpers liegt nämlich eine 
Scheibe, die aus unter einander liegenden ^ weichen, dünnen,' homogenen Homla* 
mellen besteht , von denen (wie in den Molluskenschalen) die oberste die kleinste 
(und älteste), die unterste die gröfste (und jüngste) ist. Schon in den Cyanien fin* 
det aich indessen eine Andeutung dieser Scheibe. 



mm 



Polypen. 

pie Hydren zeigen unter dcni Mikroscop die Sufsere Schicht ihres Körpers c»- 
iräs dichter , allein abtrennen oder bestimmt unterscheiden läfst sich keine Ober- 
haut, deutlicher scheint diese in den Polypen mancher Korallen und in den Fetale* 
poden, nach den Beschreibungen der Naturforscher , welche diese Thiere genautr 
xu untersuchen Gelegenheit hattenn 
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Eins der meAwiirdigsteii Gebilde des Hbragewebesist' ab^r der h6rle^''iii<^ 
contractionsfahige Theil der Korallen, der sogenannte Korallenstock *}. 

In den Schwammen (Ceratophyta spohgiosa Schw.) liegt innerhalb eines thieri- 
scberi Ueberzugs, an dem bis jetzt noch keine Polypen entdeckt sind, ein faserig- 
ter, von jenem Ueberzuge abgesonderter Stamm, der sich nach den Untersücbutar 
gen von Hatchett **) in chemischer Hinsicht dem hornigten Stamme anderer Ko- 
rallen jihnlich verhält. Ihm ähnlich scheint der Stamm der Alcyonien (Ceratophy« 
ta alcyonea Schw.). Am genauesten bekannt ist die Bildung und Entstehung des 
Stocks von Seh weiggers Cerataphyta corticosa. Dieser besteht aus tutenförmig 
auf einander gestülpten Lamellen oder hohlen Kegeln, deren Spitze nach oben, de- 
ren Basis nach unten (das heifst nach der sogenannten Wurzel hin) gerichtet ist; 
die innersten Lamellen sind die härtesten und ältesten (man hat sie mit den Holz- 
ringen der Bäume verglichen), weiter nach aufsen kommen weichere Häute, wel- 
che nach und nach erst erhärten (und die man dem Splinte der Bäume verglichen 
hat), zu äufserst liegt dann die thierische, polypentragende Rinde ***). Dieses Ge- 
webe gleicht also sehr dem Gewebe der hohlen Homer der Säugthiere oder desiSpornS 
an den Fiifsen der Vögel, nur mit dem Unterschiede, dafs in diesen, die Yon der 
äufscrn Haut abgesondert werden, die älteste Lamelle zu äufserst, die jüngste zu 
innerst auf der absondernden Haut liegt, während in dem nach innen abgesonderten 
Korallenstock umgekehrt die älteste Lamelle zu innerst, die jüngste zu äufserst liegt. 
Die Substanz dieser Lamellen ist verschieden: In manchen (z. B/in einigen Gorgöf 
nicn) besieht sie nur aus einem weichen Hornstoffe und die ganze Koralle ist bieg- 
Ifttn • in Andern (öorgcniferi) werden schon mehr erdige Theile (kohlensaure Kalk- 
erde) aufgenommen, und die Substanz wird holzartig und brüchig; iti noch, ahdem 
(z. B. Corallium) wird aber so viel Kalkerde in die Lamellen abgesetzt (und 5&war 



•) Die ülceren Schriften ftber diesen Theil rem FefiliQn«L«:K.eftiiiBttV, MartilH,Oontti, Fallet, 
C II V o 1 i n i inid Schwet^ger selbst sind benutzt und, toj;;f fahrt in. ß o h \v e i g |i; e r ^.aturgeschichte dm 
skel^ilosen ungegliederten Thiere S. 345. — ' Der übrigens tre^iehe Schweigger geht bei sein'itfii iTnttr« 
suchungeu über die Entstehung des Korellet^tocks ron unrichtigen Ansichten von dem Horngewebe, und 
dern oogeiiiinnten äufteren SKelet aus. Die Entst^nng dA Aorallenstocks habe ich in der liistogenie, hof* 
fenili^h nach r>igencn Untersuchungrn , weitläuftiger abzuhandeln. Vorläufig bin ich aber fest fiberzeugt» 
daTs d«-r Horalieniiock ein Eiitirdnngsprodnkt der Polypen ist, auf ähnliche Art gebildet wie die Schalen 
der MolliK^keu; es sind die auf ge|ckieden^n , verirdetcn Theile des T^iiers. Liegt der Korallenstock nach 
aiifien , nun so hat die Haut ihre gewöhnliche Verfichtnogi der KonJlenstock ist ein Secretiousprodokt 
de» Heut; Hegt iff abfr iiii«b. imiMi, so iic er Tielleidll fUiffi jpft^Dfuaa/txatÜQf^ oder Hjmexcrecion so 

TrrKUirheil ? • , f r • . ... r - - 
.... ^ .. . I .' ii' ■ . . II * : ; . . ■ . • f; 
♦/) Pbjlos. Trans. 1799- P- 5» 

#«*) DictAs Iam<]lüse'Geweb'e'hBt berdti fVrAtVilli (Ilistoire pUytiqu« de la »er Tab. XtL fig. ^.>dtfge- 

'*' strllt ResMiders f^jf^ti # ira ( l (Storu »iMrale manna dett^ AirUmo. p« T4& Tav. V. .fig. D,) dii 

Yerschiedenen Lagen beschrieben und abgebildet aus Corallium ^jiJbnup » •Q^iyic^fil^ yoli^a-i. Q^lßmmt psf 

sar?ire aila storia dci polipi niarini p. sg«) aiu Gorgonia Ternicoiii.' ' ' *' 
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nach den Beschreibungen von Donati-und Gavolini wahrscheinlich in krystal- 
linischer Form) , dafs sie ganz die Härte iind das Ansehen des Steins bekommen *). 
In manchen (Isis) finden sich abwechselnd hornigte und steinigte Glieder, Wird 
aber durch Säuren die Kalkerde ausgezogen, so können die hornigten Lamellen im- 
mer eben so dargestellt werden, wie in den Muschelschalen. Hatchett hat Ana- 
lysen mehrerer Korallen , namentlich auch von Corallium rubrum und Isis ochra- 
cea geMefert**); früher schon hatten aber Mars illi***) und Gavolini****) gezeigt, 
dafs sich die Lamellen ganz wie Hörn verhielten. — Nach Vogel *****) besteht 
Corallium rubrum aus: thierischer Haut 1,0 — Kohlensäure 27,5 — Kalk 50,5 — 
Bittererde 3,0 — rothem Eisenoxyd 1,0 — schwefelsaurem Kalk mit einer Spur von 
Kochsalz 0,5 — Wasser C,o — Verlust 10,5. — Det hornigte Cylindcr in den 
Seefedern ist Yiach Schweigger f) dem Korallenstocke der Ceratophyta corticosa 
ganz ähnlich gebildet. — Weniger genau bekannt ist die Entstehung der Rehren 
und Zellen der Ceratophyta tubulosa Schw. und der Ceratpphy ta foliacea Schw. 
Diese Jlöhren und Zellen sind in manchen Gattungen häutig, in. andern hornartig, 
und in noch andern nehmen sie eine bedeutende Menge Erde. -auf und werden »ehr 
har^ ff) ; wahrscheinlich sind sie äufsere Schalen« . 

Wenig untersucht ist auch die Bildungsart der I^ithophyten- Zellen. In den 
Nulliporen sind gar keine Zellen vorhanden , sondern die ganzen Lagen der thieri- 
schen Substanz versteinern allmählig; durch Säuren kann diese thierische Substanz 
in ihnen nachgewiesen Verden. — Die einzeln oder über einander stehenden Zel* 
len der Lithophyta porosa Schw., Lithophyta lamellosa Schw., Li^hophyta fistulo» 
SaSchw. bestehen aus einem häutigen, ausHornstoff gebildeten und von Erde durch- 
drungenen Theile f f f ). Sie sind übrigens wohl auf eine ähnliche Art gebildet, als 
wie die erwähnten Zellen der Ceratophyta tubulosa und foliacea ff ff). • - 



*3 ^^ ullmililige Verkalliunir der Lamellen ist besonders genan roxi Donati (a. a. O. p. 48«), audi Yon 
C a T o 1 i n i (^a. a. O. p. 38* 430 ^^^' Corallium rubrum beschrieben worden. 

*^) a. a. O. p. 531. 335. u. •.* w. — ♦**) a. a. O. p. 90. — •***) Von Gorgonia verrucosa z. B. Mgt n: 
,,Que8to como che b lo scheletro di questa Gorgonia c molto fitto e duro , nia ilessibile. Tagliaro per rra* 
Terao non mostra essere fonxrato da lamine concentriche: canta e radesione di una alT altra. Al fitoco n 
amn^olli^ce come il como : ed alla fiamma dclla candela brucia , e manda il medesimo puzzo del corno. 
L^acido, come lo spirito di nitro prima separa questo corno in lamine, e poi lo riduce in una gelatina ete. 
a. a. O. p. flg- — ♦•♦*•) ScLweiggert Journal B. XVIII. S. 146. 

f ) a. a. O. S. 393. 

•ff^ Ja in einer und derselben Speciet scheinen die Zellen eine sehr Terschiedene Härte nach ihrem Terechie- 
-denen Standorte anzunehmen; wenigstens behauptet dieses l^ilesius von seiner Eschart obttcu. MAn« 
ebener Denkschriften für das Jahr igis« 8. 4fl. 

tt+) V^^'g^- Cavolini a. ■. O. p. 49- p. 65» — Hatchett a. a. O. p. 5«^ 

tttt!) Wie^enndie bis jetsc «ngenomxiftnf Abtheilung in Ceratophjten und Lithophjrten flberhaupt un« 
passend ist. 

LI2 
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Infusorien- nnd Räderthiere. 

In iieseii Thlerm, aLi Jen cracen Anfln£cn des Thierreichs, läfst sich noch kein 
Hcmzewehe unteracheicien , iss ganze Thier besteht nur aus Bildungsgewebe. 



Anhang. 

igmente nnd Erden, 

PiOTicnte und Erden finden wir so häufig und so vorzugsweis in den Gebilden 
des Hom^ewebcs abgesetzt, ijL^ wir sie am besten an der gegenwärtigen Stelle ab- 
handeln. 

31 e n s c h *). 

Die Hixrt des C.md5iers zei^t sich gewöhnlich ungefärbt, nur in heifsercn Lan- 
dem, wie Spanien, Portn^ral u. s, w., so wie als Ausnahmen in andern Ländern fin- 
den sich Menschen Ton einer gelberen oder braunen Hantfarbe, die dann höchst 
•wahrscheinlich Ton einem besonderen • unter der Oberhaut abgesonderten Pi£:mente 
kerruleiten ist. Die Hautfarbe aller farbi^ten ^Itrischeiincen rülirt wahrscheinlich 
Ten einem eigenen Pismente her; aber r.ur ci* Piztnent der Haut des Negers ist uns 
dhxrcli unmittelbare FeoSichtuni bekacii: £:,:-^jrCvfr. Die Homsubstanz der Ober- 
kact selb;?t i5t CTauTich und feit also Pijiniifn: lufzoiommen; unter der Oberhaut 
li^r^ aKrr eine Schicht iir-rege?r"p i 'Isijgr rriurs-h-arorzer Kugelchen, die durch ein 
cistÄ« Filduni5c^^'»">fh< C^rx^T££hi3<i:er S^iln* mit einander vereinigt werden, 
VTtr-ietn StucK Xe^rhi^r: !a3ä in iwref-^xejsc aiifbewahrt, so fallen die schwarzen 
Kiji^Ichsrn. Jv^f ier SchrittEache «r Enc cÄ hertiti?. Sie scheinen sehr un verwes- 
^s'^* ru-^rtr: ätjt» ä^? ir. ^£r- AiirccEr? T«rrwinaeltin Leichen noch unzerstört fand**). 
Ct^li t?inv? cart'i \ ^f-^t F£s*f rt . r-z-i GaieÜT. w:.» früher schon Zinn, sind der Mei- 
*i'.:*^. sUls rt i<«t Pi jcwnor ier C^crainieu Üi::!:«:! seyn möge, dieses ist aber eine 

IS< :cts:'r^.VVviv:a Fiir^r TxcOmMit. Wiamdici ebenfalls ein verschieden gefarb- 
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Vn^r ;>^ v^«««c4**^»n« "StiA.fzr^ Str WHi9c<J«a« «nl 4&«r & rrttchcB dÜetcr Vertduedcnlieit ist lelir 

,: ^w««;^««^!« "♦vtWt-t *i^«* cr^wiwrtf «MCin»t«ttiii r3CBr<n<fc««j«« über den Sifz dieser Farbe besitzen 

•% 4 .».^ ^. «^ •-**«• »^^ •j*irr»M.'»u '».ir.n 3*c ^TmA> r.* »i-Ta i« dieser Bexiehmig Torzftglich nur aniufah- 

* ^ ^ , ...^.. ^» ?.Ci*t 4( **.o.-'» Jt^tiucp*!« . ?'•: TuV^ Xicrit«e. Kiloni. 1677. tS. — B. S. AI* 

\ % 4«. ^««^ • ••'^ ,».\ !.•>«- %jf!;vi»*iitt K »nMf.*ratt &<^mtK«B. Lnf^. Bat. 1737. 4. — A. Ba eck Un- 

v.^ €M ^•si-*^ *« ■'■•*' *«•- Vx^^^t. 5c4wJ. äJLA Abhacdl. fl. 10. 2748. S- «»• — O.A. 

* ^»^ *. 1^, •-- -t*.-* . v.Ht iw n »n«« i». i*iom8B€«tc. 3 Parif. 1909. Mehrere, in anatomi" 

,, « ^.i.t:^^ ><*i.«:tvi xau'i vtta :i «MIX izrceitkLittn Sdirift von Albinui, so wie ul 
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tes Pigment auf, welches aber wohl die Homsubstaf\z gleichmäfsig färbt, und nicht 
in einzelnen Massen abgesetzt scheint. Vauquelin suchte die Ufsac&e der ver- 
schiedenen Farbe der Haare in einem verschieden gefärbten Oele, welches er in doA 
verschieden gefärbten Haaren fand; Berzelius hält das Pigment der Haare für 
eine Modification der Blutfarbe. Von denjenigen Pigmenten, welche nicht in nähe*, 
rer Beziehung zum Homgewebe stehen, wird an einem andern Orte die Rede seyn. 

Säugthiere. 

In vielen Säugthieren, namentlich in manchen Racen von Pferden, Rindern, 
Schweinen, Hunden u. s. w. liegt unter der Oberhaut, und unter dem Epitelium 
der Mund - und Nasenhöhle ein schwarzes Pigment , welches sich dem Pigmente der 
Haut des Negers ganz ähnlich verhält. In manchen Affen findet sich auch an ein* 
zelnen , von Haaren entblöfsten Stellen des Körpers ein rothes oder blaues Pigment 
unter der Oberhaut abgesondert. Vieles schwarzes Pigment findet sich besonders 
unter der haarlosen Oberhaut der Cetaceen. In der Regel läfst sich eine vollkom- 
men farblose Oberhaut von dieser Pigmentschicht abnehmen. Chemische Untersu- 
chimgen des Pigments fehlen noch. 

In den Haaren der Säugthiere findet sich häufig ein schwarzes ^ graues oder 
braunes, röthliches Pigment, welches gewöhnlich die Homsubstanz der äufseren 
Kinde gleichmäfsig färbt ; in manchen Haargebilden , wie z, in den Wurzeln der 
Igelstacheln sieht man es aber in Gestalt kleiner Kügelchen liegen. 

Zuweilen finden sich sogar Pigment absondernde Bälge imter dem Epitelium 
der Nasenhöhle, wie die erste Figur der ersten Tafel zeigt. 

V ö g e 1. 

In vielen Vögeln finden wir Auswüchse , Verlängerungen der Haut an dem Ko- 
pfe sehr roth gefärbt. Man sagt, diese Färbung rührt nur von dem Blute her; ganz 
richtig, aber die Blutfarbe ist doch in diesen Theilen, in denen der Kreislauf viel 
schwächer ist, als in andern nicht roth gefärbten, abgesetzt, und es kann daher 
dieses immer schon als ein Anfang der Pigmentbildung betrachtet werden, und nur 
iim so mehr zum Beweise dienen , dafs auch andere Pigmente aus der Blutfarbe ge- 
bildet werden. 

Eine starke Pigmentschicht von rother, gelber, grüner, schwarzer Farbe fin- 
det sich häufig unter der Oberhaut und den Schuppen der Füfse, und unter der Ober- 
haut oder Schwiele mancher Schnäbel. In Taubenfüfsen fand ich das rothe Pigmtnt 
sehr unverweslich, indem sich dasselbe nach langer Maceration, nachdem dielMus- 
kein schon gefault waren, noch unverändert zeigte, also darin eine Aehnlichkeit 
mit dem Pigmente der Negerhaut zeigte. Herr Dr. Göbel machte einige Versuche 
damit und fand an demselben eine Aehnlichkeit mit den Harzen, es liefs sich am 
leichtesten durch Aether ausziehen tmd abgesondert darstellen , ohne «eine Farbe zu 
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[icren. Das gelbe Pigment der Ganscfürsc fand derselbe etwas schwerer Tein dar- 
Ste^ar.y er fand es zusammengesetzt aus: C6,io Carbon — 9,13 Hydrogen — 04,60 
03C\'geii. — In manchen Vögeln erstreckt sich diese Färbung auch auf die übrige 
Haut, wie in den Negerhühnem, in denen nach Rildolphi auch das Periosteum 
und die 'serösen Haute schwarz gefärbt sind ; im Storch fand ich auch die äufser« 
Fiäclie mehrerer serösen Häute imd mehrere Stellen der Beinhaut roth, und gelblich 
fand ich sie im Goldfasan. 

Von der Färbung der Federn habe ich im Vorigen gesprochen, chemisch ist 
dieses Pigment der Fevern so gut wie unbekannt. Die Versuche Mor oz»cr*», 
Voigts, Döbereiners sind wenig beweisend. In Nubieti sollen nach B r u c 6 *) 
manche Vögel mit einem Pigmentstaube Von der Farbe ihrer Federn bedeckt seyn. 

Amphibien. 

Mit der gröfsten Leichtigkeit läfst sich in den Batrachiern das Pigment al^ eine 
unter der farblosen Oberhaut liegende Schicht von Kügelchön nachweisen, derea 

••^ »r t -# 

Anordnungizu regelmäfsigen Figuren sich nur aus einer nach bestimmten Hichtün^ 
cen wirkenden Atlractionskraft erklären lassen möchte. An den mit weicher Obei^ 

Ö ....... 

haut bekleideten Stellen des Körpers der Cheloniör läfst sich das -Pigment auf diesel- 
be Art nachweisen, wie in den Batrachiern; in den Platten liegt es zwischen den 
einzelnen Blättern derselben, aber allerdings so innig mit ihnen verbunden, dafs. es 
sich nur schwer und nur theilweis absondern läfst. In den Sauriern und besonders 
in den Ophidiern läfst es sich auch schwer, doch bei der Häutung und durch Ma- 
ceralion immer noch deutlich genug unter der farblpseh Oberhaut nachweisen» 

Fi s c h c. 

Unterhalb der Oberhaut findet man auf der oberen und unteren Fläche der 
Schuppen eine gewöhnlich silberfarbige oder goldfarbige, auch wohl mehrere Far- 
ben spielende Haut, die in der Regel einen metallischen Glanz zeigt, unter dem Mi- 
kroscop sieht man dieses Pigment aus lauter kleinen , eckigen, harten Körperchen 
bestehen; gewöhnlich ist dieses Pigment auf der obern Fläche, besondiers auf dem 
Rücken und den Kiemendeckeln, mit vielen schwarzen, glänzenden, harten, ecki- 
gen Körperchen bestreut. Dieselbe silberglänzende Haut und dieselben schwarzen 
Körperchen finden sich auch auf der äufseren Fläche des Bauchfells, auf dem Gehirn 
und Rückenmark, so wie in dem Auge. Diese Pigmente müssen viele Erden oder 
Metall enthalten. 

Aufserdcm nehmen aber die Fischschuppen , wie wir oben sahen, eine grofsn 
Menge kohlensaure Kalkerde auf. 



*^ Trarelt to die toure« of tht Nile. VoLT. (Appendix) p. 158. Von mk niit£fiii»üt in AtetK eli Arebir. 
B vrif- 
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; ' ' G<fl)hale>pödert, MoltusJkqn', Cirripedcn. ' 

In deii Cephalopoden liegt ein verschieden gefärbtes Pigment unter der Obcr- 
Jiaut^ und eine grofse Menge von Pigment wird fortwährend durch den Tintenbeu- 
•tel at&geaondect; , In der Schale wird:, wie wir oben Sahen, eine bedeutende JMenge 
kohltÄiawreKalkerjdflrfbgesouderu ».. 

In den Anatifen liegt jimter der- üng/ofärbten Homschicht des Stiels eirte braune 
Pigmentschicht, die unt^r dem Miliroscop Aus lauter rundlichen Körperchen zusam- 
ineiigäset^t erscheint. Auclrih den eigentlichen Mollusken liegt das Pigmetit, wie 
Pjöli bereits richtig bemerkt hat *),. unter der farblosen Oberhaut. 
j; Eine biedeutendc Mcnge^-von Erde^; besonders^ von iTohlensaurer Kalkerd^« wird, 
wie wir obcB. gesehen haben ^:kwiscbeix den einzänen Hornblättern der Schälen ;ab^ 
gesondert. Das Vigment in den. Schalen \vivji von eigenen Drüsen des Mantels ab«* 
gesondert und auf eine ähnliche Art, wie die Erde zwischen die Blätter d6r Schale 
abgesetzt. Manche Mollusken sondern. ein solches Pigment, den sogenannten Pur* 
pur, in gröfserer Menge in den Drüsen des Mantels. ab , namentlich ist dieses der 
Fail in den Gattungen Muveix und Hnplysla. '—7 Inrvieleki Schnecken sondert ein# 
Drüse oberhalb des''I\es^iratic^organs!ieinje gröfsC' Menge eines kälkhaltigeiä 
Schleims ab. In den Kieh^cnhdUen der Schneckjen findet man oft ein schwtrzes 
Pigment; und in. dem Organe der.Muscheln ^ welches B öjanus für die Lunge hält, 
findet man oft «in braunes* Pigment, zuweilen Halkconcrexntote» 

Insekten. Crustaceen. Anneliden. .:: ' ' ^ 

In mehrern Anneliden, wie z. B. im Blirtigel, ist das Pigment leicht unter der 
farblosen Oberhaut^ nachzuweisen. _^^ipige, wLe Ar^nicola pi§catorum 1 sondern so- 
gar ein ätzendes , gielbes Pigment ajcif der Oberliaii^t ab; 

"In vielen • Insekten wird eine^ofse Mfenge 'von Pigmenten abgesondert, die 
aber in der Regel schwer abgösbri'ieft darzristiellcri sind;*- Besonder^ genau ist die 
rothe Farbe mehrerer Coccusarten dargestellt und untersucht worden **}. Abgeson- 
dert von dem Fette, mit dem es gewöhnlich verbunden ist, zeigt es sich als ein 
purpiirrothes , fein krystallinisch^körniges Pulver, welches luftbeständig ist, bei 
50® R. schmilzt, bei höherer Temperatur unter Aufschwellen Kohlenwasserstoffgas, 
viel Oel, wenig säuerliches Wasser, ohne alles Ammoniak liefert. Auch viele Er- 
den nehmen die Horngebilde der Ii.sekten auf. 

Die Schale der Crustaceen enthält, wie wir oben gesehen haben, eine grofse 



*} Jin mehrom Orten teincr früher an^efAhrten Schrift. Man TerglelcLe mein« Untersacliniigen über di« 
anomale Pigment- unci KoMe- Bildung. Eisenacli. igs^« 8- S- 9* 

^•^ Die Cochenille von Pelletier nnd Cavcnton (Annale« de Chimie et de Phy«. Vol. VIIT. p* 256') 
und von John (Chem. Sehr. B. IV S. ti8); Coccut polunicu« und Stocklack von Funke (Tromt* 
dorf Jonraal £ar di« Pkftrmacie. B. XYllL) und Jobs (Chem. Schriften. B. V. S. a5.). 
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Histograpbie. 



Menge von kohlensaurer Kalkerde , und unter der Ol>erhaut liegt ein harzartiges 
Pigment von braungrüner Farbe, welches teim Erhitzen in atmosphärischer Luft 
oder in Sauerstoffgas, nicht in kohlensaurem oder Wasserstoffgas, roth -vHrd« Es 
löst sich in Weingeist , verändert sich nicht beim Aufbewahren , verbrennt in der 
Hitze mit Hinterlassung einer eisenhaltigen Asche» Es löst sich auch in Aetfaer und 
in flüchtigen Oelen , nicht ii;i Wasser oder fetten Qelen *). 

Strahlthiere, Acalephen u. s. w. ^' 

Die gewöhnlich sehr flüchtigen , leicht vergänglichen Pigmente der Acalephen 
und Strahlthiere sind noch sehr wenig untersucht. Und selbst das Pigment der Ko* 
raUen ist noch sehr wenig bekannt. A. Vogel hielt, wie wir gesehen haben ^ den 
färbenden Bestand theil für rothcs Eisen oxyd. Hatchett fand, dafs er sich zuwei- 
len in Säuren auflöste, zuweilen nicht. Die Farben der Korallen andern sich ge* 
wohnlich auch bald, wenn sie aus dem Wasser genommen werden, wie schon Mar«- 
silH **), und neulich Rüppel ***) erwähnten; dieses würde schwerlich der Fall 
seyn , wenn der färbende Bestandtheil ein Metall wäre. Yauquelin fand in einer 
rothen Madrepore einen Farbestoff, der sich -mit Alkalien violett färbte f). Mar« 
isilli fand den Farbestoff in Weingeisi: auflöslich frf-)^ Dpfs die Erde des Korallen* 
ßtocks gröfstentheils aus kohlensaurer Kalkerde bestehe , haben wir oben gesehen. 

^ Ueber die- Bedeutung der Pigmente im Allgemeinen » und besonders auch über 
die Figinente, die xiichj;. ip äM llprnjgewßbe ab^esozii^ert wi^rden^ weitläufiger in 
itx Histonomie^ 



I : 



. b 



' .... 

*^ Aafser älteren VntenüAnitgm ^on Httoli^tc'iiii^ Jpnn ^. Vorsflgllcli Latitign« Joonud de Phar« 
xnacie. Vol. Vf. p. 174, und Macftire M\Wf/i^ger$ Jowm§L B. XXXHL S. 857. 

^O a. a. O. S« toi;, und fl; >i|5. >r- '»«O Zach. CorreBpomleUB mtrononiiqitfi igtS. C«b« T* p. 4^ — ^ 
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ALLGVEBES. 



Attraction und Repulsion, oder Assimilationen Excreta zeigen keine Eigenschaften der leben* 
digen thierischen Materie mehr, sondern sie si^t und Lungen, Wasser ^ausgeschieden aus Haut 
und Lungen, kohligte Pigmente ausgeschiedenfas vorzüglichste, ja 'oft einzige Entirdungsorgan 
des Körpers, in den höheren Thieren vertheilt man wohl sagen, auf den niedern Stufen des 
Thierreichs werden die verirdeten Theile des (Vihrend auf höheren Stufen, und namentlich im 
Menschen, und besonders im Caucasischen Me.uft lebende Thiere sondern sie natürlicher Weise 
auch häufiger in Gasform ab , als im Wasser lelier besser als Entirdnngsprocels des Organismoa 
SU betruchien. 

Es werden indessen auch Theile aus dem Ong bleiben ; dieses sind die verschiedenen GehiU 
de des Honigewebes , di^ wir immer auch als %er auch oft eine so bedeutende Menge deutlich 
verlrdeter Theile, Pigmente^ Erden, Metalle atbheiden. 

A. STRAH. GEBILDE. 

In den Strahlen - Gebilden ist das Streben di Natur abzugrasen , ein eigenes Ganzes dii^u- 
•ung in das umgebende All ausgedrückt. Sch<e ejn, und so entsteht durch diesen Conflict auf 
wir die Körpersubstanz in haarförmigen Fort^rm einer Platte, welches zwar von der Einwir- 
Natur ausstrahlen. Wollten wir diese Strahleiite auch als Grenze und Schuu des Organismus 
wir sie eintheilen i) in Athmungs strahlen (Hai 

der a) in Ortsbewegungsstrahlen (Bewegungsb von der epiteliumartigen Oberhaui: der 
und Crustaceen u. s. w.), und b) Ergreifungss^ct daa Epitelium auf manchen Theilen der 
Zähne und Hörner der Wirbelthiere) , c) Tasts\i^i^ \ 

der Wirbeltbiere). In histographischer Beziehu 

net man die Strahlengebilde des Horngewebes iilen der Biphoren und der Ascidien; der Strel 

a. ZAHN.GEBILDE. **' ^"^""ru der äufseren Sch wieUn 

— • t • ** . , , , • . tennen gelernt haben. 

I. Die hornigten Papillen an den LipUn das Haargebilde, 
und m dem Magen mehrerer Säugthiere. 

Schlünde mehrerer Fische und Schildkröten. •. NICHT FASERNDE, OFT ERDE AUFNEHMENDE 
£. Die hornigten Zähne im Schlünde d PLATTEN. 

Magen der Strahlthiere, Mollusken, Annelidl 5. Hornschuppen der Insekten; Schna- 
Insecten; die hornigten ZungenpapilUel der Cephalopoden ; Platten und Schna- 
der Säugthiere» die hornigten Zähne (el der Chelonier; Schuppen der Fische. 
Monotremen. Die Stacheln der Fische bilden den Ueber- 

3. Die epiphysenartigen Zähne der Fis gang in das Zahngebilde. 

und Amphibien. 6. Rorallenstock der Ceratophyta cortico- 

Die plattenförmigen Zähne bilden <a; innere und äufsere Schalen der An- 
Uebergang in das Schalengebilde der ^ leliden » Cirripeden und Mollusken 



lusken u. s. w. 
Die haarförmigen Zähne der Chätod 
ten bilden den Uebergang in die haarför 
gen Fortsätze und in Haare. 
4« Die überlegten Zähne mehrerer Fisc| 
Säugthiere» des Menschen. 
Die zusammengesetzten Zähne können als j 
mehrern einzeln zusammengesetzt betrij 
tet werden. 1 

5. Die Faserzähne des Orycteropus. Fasersi 
ne der WallEsche. 
Die letzteren bilden den Uebergang auf 
einen Seite in Hörn (Rhinoceroshom) » 
der andern in Haare. 



Erdig- famellöse Schalen, besonders innere, 
bilden den Uebergang in die platten- 
förmigen Zähne der Fische und in da|j^ 
Zahngebilde überhaupt. 

Schalen der Crustaceen. 
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Erklürunff der Kupfertaf ein. 

zur Erläuterung des Hprngewebes. ' 

T a f e 1 I. 



j j 



X. Ein nicht behaarter schwarser Fleck der Haut des fiiugangs der Nare einea Oä^en; Öoeer- 
dttrcb^chtiitt >; 

a. Das Unterhautbildnngsgewebe. ' ' 

b. Die Lederhaut? .Aber wenigstens der gewahnficHeh* hiebt ähnlich » sondern homogen, ei- 

nem sehif weichen Knorpel ähnlich. Üebergang in'die Schlcimfaant. ' * 

c. Pigmentschicht» untelr dem Mikro^cop in lauter rundlichen Theilichen sich zefjeend, dod& 

innig verbunden mit der Hornmasse. - 

d« Eine bläuliche Knorpel- oder hornlhnliche Schicht, b sehr ähnlich , die sich il|^ in hu« 

ter Zäpfchen oder Papillen erhelJt. , '* 

e. Die Oberhaut oder das Epitelium, getrennt und in die Höhe gezogen. ' - 

X" Bilge mit einer schv^arz^n, zähen« schleimigten Masse gefüTlt. ' 
s. Derselbe noch mit Oberhaut bedeckte Fleck, von oben gesehen; etwas vergf5flfeiji " Die 
schwarzen Funkte sind die Oeffnun^en der Sehleimbälge {f. der vorijjctt Figur). - " • 

3. Ein Stück desselben Flecks, etwas stärker vergröfserty die Oberhaut ist weggenommen, $0, 

dafs man di^ Zapfenschicht (d. fig. 1.) frei sieht. 

4. Ein Stück der von dem Flecke abgenommenen dünnen Oberhaut« stark* Tergröfrert, tob 

unten gesehen. Die drei hellen Stellen sind die Oeflrhungen der Schlei^iibiTge. 

5. Ein behaarter schwarzer Fleck des Naseneingangs des Ochsen. Queerdüvctecfanitll > 
M» Uiiterhautbildungsgewebe. 

b. Lederhaut, die aber fast ganz verdrängt ist dnrch die Haare und Fettkägdehen, 

c. Pigmentschicht , über der aber keine Homschicht liegt (weil sie dimk^die Haare ersetzt 

wird?). 

d. Haare, die mit ihren Wurzeln in das Unterhautbildungsgewebe reichen. 

e. Oberhaut. 

f. Gelbe Fettkügelchen , die zwischen den Haaren liegen (and die den Fetisch wefEs liefern). 

6. Queerdurchschnitt der Haut der Schnauze des Ochsen. ' 

a. Unterhautbildungsgewebe. ^- '..•'. 

b. Lederhaut, hier sehr dünm. 

c Oberhaut, an dieser Stelle dick. 

d. Gewöhnliche Haare mit ihren Wurzeln (sr), über devien auf jedef* Seite des Haars ein Fett- 

kügelchen (ß) Hegt, bestimmt das Haar einzuölen, den Fettschweifs zu liefern. 
•«e.e. Drei grobe Tasthaare in ihren Bälgen, von denen der mittlere aufgeschnitten ist; 
«. Wurzel des Haars. 
ß.ß. Zwei gelbe Fettkörnclien auf den Seiten des Haars, oben in der Oeffianng des Balgs aitf 

die Oberhaut. '■ 

y. Fleischsubstanz, welche das Haar feunSchst umgfefbf. 
e. Aeufsere Haut des Balgs. 
7« Ein kleines, gewöhnliches Körperhaar des Ochsen. "" 

a. Wurzel. 

p.ß. Fettkörnchen an den Seiten des Haars, €b^ der Wurzel. 1 

8. Queerdurchschnitt eines Baks eines Tasthaars. Man sieht zu innerst 4as dnrditckuSttene 
Haar; um dasselbe herum die Fleisfchaubstans» nnd sa^tubeiaa die inhim Mant liie \M§ßz 
fUmd L Ü€ft a. Mm 
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9. Ein solches Tastbaar aus dem Balge genommen , noch mit der Fleidchsubstanz umgeben. 

10. Dasselbe Tasthaar von der Fleischsubstanz befreit. 

11. Die Wunsel einerf solchen <fjl4af8 stark vergröfsert. r '- " . ' ^ 

13. Tasthaaf einer tlatte in seinem Balge; die vordere Hälfte der äufsem' Haut~dc8 Balgs ist weg- 
genommen, und pian sie^%diese]ben ThejI^ wieci^n-e; Fig. 6.,' abffrgtatt der Fettkügelchen 
liegt in der Oeffnung des Balgs ein schwarzes Pigment bei ß. *- 

13, Ein gröfsercs Körperhaar (Stammhaar > de r Ratt e | - in Verbindung mit zwei feinen Wollbaa* 
ren , die aus der Wurzel des gröfsercn Haars zu entspringen scheinen , in der That aber nur 
fest an ihr liegen und durch BiMungsgewebe mit ibr verbunden sind. 
1^ Ein Stück eines braunen» krausen Haars aus dem üarte^ eines Mannes, vergröfsert. In den 
■f ' Bi^&W9fi^Vb^?^ ^' ^' zeigt es sich deutlich -auf einer Seite ab^cpUttc( un^iY^/^bnpälert. • - 
1^. Das untere Stiick eines sehr groben, unedlen WoUenhäärs eines 'iScnafs" mit der Warst! 

(a). stark vergröfsert. . .^..,, ... . ,j^^.^..j ^. 

,%G* EinStüok de^^^ibenrnoch stirker,Ter^fsert•^. ^ ', .. ,.. • . ,^ , .. / ' ^j. , | . . 

17. Eiii ÄehTbaar in natüf)icher Gröfse, mit seinen 'eig^ltiümTicheh,T2^r^dunge^J 
^Q. Die Wiirsel und (Ter Anfang desselben Rehhaars stärk vergröstrU Die uestalf äer Zellen 

möglichst treu wiedergegeben. 
19. Ein^Lfingsdurchschnitt des Cylindcrs desselben. H^äjrsi stark vergrodfsert. 
£0. £rn Queerdurchschnitt desselben , ebenfalls stark vergröfsert. IVIan unterscheidet ein^ Reihe 

in der Regel feinerer Rindenzellcn *• von den grölseren Markzellen. 
HU Wurzel und Anfang von einem gröfseren (Stamm-) und einem kleineren (WöUen-) Haat?ei- 
•/- ne^ «ifveiben Kaninchens, in Verbindung nrit einander. / '^ '^ 

a.a.'bas gröTsere Haar. Auf die Darstellung dex; Zellen ist kein FleiiCi verwendet^ '^'^^'^* ' 
b. b. Das kleinere Haar. !. . . I,-ru'-*. 

' c. Ein Stuck Btldungsgewebe, welches um beide herum liegt. , • ' *^/\ ' 

<ft2. Ein ,§tückvpm,Cy linder eines grürsercu Eörperbaairs eines weifsen Kanincliens, stärk X'er- 
gröfsert.' Unter, noch stärkerer Vergrofserung ^scheinen die hier noch runden Zellen eckig. 

S3» s4. 2S}!fl& iätiipke von menschlichea HaareqV.fUnter gleicher starker ycrgröfserung. 23. 

von dem braunen Haare eines Mannes, 25. die Wurzel desselben Haars, fi4. ein wci^s^^ 

(graues).fHSf>( :4^f^l^c<^ Mainnes, sr6. von^em hellblonden Haare einer .Dame«, An <^jcm' 
Jetftlejr^ ist; dijii^CJbL iVersehen die Rinde zu st^rk gestochen« : ' . ; j » . 

^7, Wurzel und Anfang eines grölseren Körperfaaars des Eichhörnchens , mit seinen we;Ilcnfor- 

migen Biegui\geifi*\>-: ^ •/ ^^ü; .,;.!^ . 

SQ. Wurzel und Anfang eines gröfseren Körperhaars der Fischotter. £s unterscheiden sich be« 
'^ewdelr^it^uilich Mark^.uQd IVind^nzellen. Dßf hier leer erscheinende Raum ist aberjauch 

mit feinerer Hornzellenmasse erfüllt. -, f . « 
SQ* Wurzel und Anfang eines gröfseren Hörperhaars von IVIus decumanui» 

30. Ein Stück von dem Cylinder desselben Haars stark vergröfsert. Ün<^r schwächerer Vj|ergrö- 
fsernng erscheinen die Zellen rund. ... - 

31. Wurzel urtd Aiifan^ eines Körperbaars des Maul wurfs. .. Die eingebogcnen.^^^geknickten Siel- 

len sind oßenbar viel dunner, als wie die dazwischen liegenden, geraden«, 
S«. Ein kleines Stück dieses Haars in der Nähe einer Biegung, sehr starkivcfirS^sert. a— b der 
dickere, gerade, unter dieser Vergrofserung aber auch etwas gebogen erscheinende l^heil» b«*e 

V'ff 4er dünnere, gebogene TheiLu .*\ 

53. Wurzel und Anfang eines gröfseren Körperhaars von V^espcrtilio auritiis stark vergröfsert. 

34. Ein Stück von dem Cjlinder einef rltjLaars von V. pyii^trellus ebenfalls s^jrk vcrgrÖfscr|. . 

35« Eine Schweinsborste in natürlicher Gröfse. a. Wurzel (ist etwas zu grbfs gcialhen).. b. Cy- 
linder. c. g'-»epa]iene Spitze. 

36. Ein schiefer Durchschnitt des Cylinders der Schweinsborste stark vergröfsert. a. unverletzt 
ter Theil der Borste, b' b. Durchschnitt. «. Marksubsuna (wahrscheinlich hohl}, d. 
' ' !'IUi&jdchan6ala]£^. *-'e»i in die Marksubstanz fü^irende Qeü^nng« . ^ 

37l&BbsHfleruitintrül TaMhaajre der.pl^^^jl nM>i]^4clMia.W^<^^ X^f^^i^S)^ 'BV^^fff'f:^ ^^^^ 
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Aebte gedreht fot. Die gedrehtm Stellen aind immer ' iäuniler i «k wie. ' die cktwueheii« 
llegenilcn. 

38. Daasclbe vergrößert. 

39. Eins der gröfsten Tasthaare derselben Robbe. In dem (aufgeschnittenen) fast homartigen 
Balge liegend » und an der Wurscl mit der gewöhnlichen FleischsnbatanB nmgeben. Dia 
Haar ist hornartig, nicht' mehr itm seine Achse gedreht, aber abwechselnd eusgeadinärt# 
Die feine Markr5hre hann man mit blofsen- Angeii bis in die Oegend der Spjlse Terfolgen. 

40. Die Warael desselben Haars vergröfsert and« nach der Länge aufgeschnitten , um die Made« 

röhre und daa unten liegende Pigment oder Blut sa seigen» 
4t« Eine dünne Queerscheibe desselben Haars vergröfisert. a.a. Rindenanbstan^ . b. b. Marksub« 

stanz, c kleine OeiFnung In der Marksubstans. 
43« Durchschnitt eines Stucks Igelhaut von der Seite, wo die Stacheln aufhören und die Heare 

anfangen, a. Lederhaut. b. Oberhaut. CrCc« ausgebildete Stacheln, d.d.d* aoch nicht 

ausgebildete Stacheln, e. Haare. 
43* Eine vollkommen amsgebildete Igelstachel etwas vergröbere 

44- Ein Queerdurchschnitt der Igelstachel, auf dem raaü die feinen Kindensellen und in der 
Mitte die groTseh^Markcellen unterscheidet. 

45- Die Wurzel der Igelstachel von unten. Man sieht in. der Mitte die Pigment enthaltende 
Öeftnung, nebst den strahlenförmig von ihr ausgehenden Reihen von Pigmenthüchelchen« . 

4^^ Ein Lingedurchschnitt der IgelstacheL 

47. Wtusel nnd Hals 4er I^elstgchel» 

.* 

T a f e 1 n. , 

Fig. 1« Eine der breiten Barten (ZShne) des Bartenwals. a. a. Die Stelle, wo sich der epftelfum« 
artige Ueberzug endigt, und die innere Hernsubstanz sich in lamer einzelne Haare auflöac» 
VerkleinerL 

S. D^s unterste Ende (die Wurzel) einer der kleinsten runden Barten, nach der Linge avfge« 
schnitten. Man sieht zu unterjit die Reimböhle, welche im frischen Zustande mit ehiem 
'weichen Reime erfüllt ist» Die ven ihr ausgehienden ^ schwarzen Streifen bezdchnen die 
hohlen Canile (Haare), die ein schwarzes Pigmeiii'MthaJten. 

S. Queerdnrchschnitt derselben Barte. Etwas vergröfsert. Man^sieht die hohlen Canlle (Haare); 
welche durch eine homogene Hornmasse mit einander vereinigt werden« 

4. Ein einzelnes freies Haar ^Faser) auf der -Spitze einer Barte. Stark vergröfsert. Entweder 

ganz homogen und djcbt, oder mit einem helleren Ueberzuge, wie die ganze Barte selbst 
versehen. • * \"r . . ■! ^ I : 

5. Durchschnitt der Haut des Bartenwals. a. Die Oberhaut. — b. Eine Uatterigte» eehwane 

Schicht, in welche die Spitzen der Haare verschmelzen. «^ e» Xlieeinadlkieii Heate^ die Jfot 
mit einander vereinigt siiid. j ' 

6. Ein vergröfserter Queerdnrchschnitt der Hüirschlcht der vorigen Figur« Die Haare -««igen 

sich als ganz deutlich hohle CanSle, die durch elhe homogene Hornmasse mit einander ver« 
einigt werden. Nach der Oberhaut zu werden die.Can&le immer feiner» nnd enfUiok ver« 
schwinden sie ganz. 

7« Durchschnitt der innem mit Homzapfen. iMeltten' Fliehe djnr Lippen mnm Ochsen. . n« Daa 
Epitelium. — b. Weiche Hornschicht gleich der Schicht d. Fig. 1. Taf. L, die dort die 'Hw^ 
ersetzte, wie die Vergleichung mit 'Fig. 5. Tal^L ]|aigte^ hier.liildefc sie den. bestimmien 
Uehergang in das. Zahngöbilde, wie die anliegende Tabelle zeigt. 

g. Znnjgenspitze von P^eropus vulgaris (nleh'Bnffbn'Hiitbire nal. Tom. V. F«1L Tab. ZV.) 
mit hornigteil Zongehzifanen. .. ' i« < 

9. Eine Scheibe v9m Qneerdurchschnitt eines Rhinoceroehoma, nm sn zeigen, ,da(a dassdbe nur 
ana verwaehsenien Hnami beaielifev'genB tpie di« Bfertai 11j(. g. Gegen jmeinen Willen -.M 
der Knpferatecher veradiie4eni^ «ialuNit beider J)aartaeBnng>dkieeilwi^BnJ^^ 
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lO. Eine Qoeaffehelbe $m eaoAlhn 'Zälm^iäs .-Orycteropüs «iptaiit« Gegen ineinea W^l^ti hat 

der Kupferstecher die punctirte Manier gewählt, denn das Gewebe gleicht dem Gewebe des 

RhinoccroshornSy nur dafs diese Zähne Erde aufgenommen haben» die jenes HQrn Mcht auf- 

' 'genommen hat: 

ti.tDer obere Schnddesahn einer Hätte in der JMiitCi durchsagt« b. Die Sc^meklsge auf der 

.:: Tibrder» Fldcbe;'«*^ c. Die<Knochensubstan«. -*i d.rDie Keiniböht«. — a. a. Die Kautläche 

.dieies ZihMv die in :der Mitte darcb eine Linie getheilt» die die Spur der Keimh5hle be- 



, ..- J- 



12. Durchschnitt eines menschlichen Backenzahns, a. Die KeUnbÖblcfp ,— - b^Die Knochensub- 
staris. -^ ic. Dtr Schmela.' . . 

13. Durchschnitt des Backenzahns eines Scbweinl. a, Keimhühle; — - b. Knochen substans. — 
' c^^hi^elfl. — Beim Klauen wird allmählig der Zahn abgeriebep', und esrkommen dann auf 
^: derKaaiilliche abwiechaelnde Lagen von Scbviebi und Kaotcheqfubstana tum Vorschein,, wie 

in allen schmelzfaltigcn Zähnen. i', ■ 

i4- Durchschnitt eines RindsbacUnzahns. a. Die Keimböhle. •— b. Dje.Knoqhensubstans. — 

' <^*l5w*€elfiU^lz;'^U*:;d.dkBCämenl. 1 

15. Durchschnitt des Stofszahns (Nagezahns?) des Dugong nach HomeCKbiL Trap«. ißso. PI. 

• X\IL Figly.)- 

160 Abbildung der Kanflftche eines Backenteahns vom Hippopotaraus (nach Hoi^ß Fhi). Trans. 
1799. Tab. XX. Flg. 4.). Man sieht die abwechselnden Lagen von KnecheiDt#i:)bstaiQta und 
Schmelz auf diesem schmelzfaltigen Zahne. ' -. < . 

17. Durchschnitt eines Elephantcnbackenzahns (nach Home a. a. O. PI. XV.) a. a. a. Keimboh- 
len. — b.b. b. b. b. Knochensubstan^j — [C./^a ^lunelz. — d.d. d.d. Das Ciment. , 

lg. Kauflache dts Backenzahns des iirikanie^hen 'lillei)hanten. b. Knochenöubstanz, — o. 
. Schmelz, r-7: d. Cäment. .- : -r . -, - 

la Kaufläche des Backenzahns des asia(iachen ElcpKdnten. b. Knochensubstanz/— c. Schmelz. 
— d. Cäment. 

90.'£ine eb^n at^spefei^dcte Scl^-^|i^^^er. aus-d^ni fliigfil. eines Ilubns-, a. Das Grübchen. — 

. ,' b.j I^ef Jffiel jpi^ <Jurchfdiimmernägr Sc^e^ -^ '4* fiiij /Fdrcli'e ^auf der unteren FJSchie dea 
. . Sfi^tf^r- p4fiiuüerc)^ii(led€v^pß\iß^^l\\^^^ änficrcn Oeffnuug der Seele sum 

Vorschein kömmt. — e.' FlaunMtf^^^..^' — .l'.'Vfe^bindängsstrablen. 

84^^iii>einze]^r Vei^aduqgsstrahL ' .' ;. 
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f aLfi.l. m. 



1. Flaumfeder eines Huhns in Verbindung mit einer gröfsern Körperfeder. 
?%TGf^c)lB0ftiJti6'rpeffeden > .1 : M: .j • ."• .- . ; 

:blK"l^auil>ft9er/dKa «Mtctilnach -mit ibrex:SQlM9H>o un%<^l>^ ist,, wpdnrchdie Strahlen, welche 

' um die anfsere OtfFnung der Seele stehen, zusanim'Migchalt<ji^,>verdcn. 
e. Flüiihfeiifr dci( ITuhtis ans ifirem Balgel:^ön(mnici\.j Die Scheide )\it entfernt, so, daC? man 

(be^ b) die Strahlen um die Sufaere Oeifnung der Seele hemm stehen sieht. ^^ . 
3. Dieselbe Flaumfedert von der.die locker um £e jlulsere Oeffniuig der Seele stehenden. Strah- 
len entfernt sind. , ,^ 
.|. WilrzeJ'ödir KliliJKeser Federn rrori 4kw Seile t^MT^rSlseiJ:*? i i ' a in ; . ;i . 

c. Anfan^i; des vSchafis. --i. ' - t>ff--''/r clu.j • ..;. alj o". .- ^ ^^^. ? ■ !w r 

5: '^'Spitze cinor'6(>l^heiOireAei;i^0rgcö(se^t«'.L0leStr4UW' seheinen, Yfi4 ia$]S,nfU^äps Scbäfts, bohl, 
ö. Eine ähnlirhe Spitze stärker vergröfsert. Wo man sieht, dab Sctaift un^JB^rahlenpi}:,, einem 
'■• lockeren ZaflcngewebewigefiiJilsina/ '•ri.'!!H .. * j! > i. . - 

f.»^'t[5rperfeddr:*iTfeir «i^he. .»..^ftlunten ist -Air Qfii^!?»^fH^b^^^fc(.Tr r^^nimt&^,Pemung 
. :*di6rSMm3ft«nAfMtiie:«MbremkinBdtto-J^ it.fI::;cv,.M„;; ^ ) 

1 - 11 
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8. Ein unterer ^raU 4er JirOTigen Feder an dem Schafte susead« -- - ' «^ 

9..ßn oberer Strahl von derselben Feder, 
ib. Ein Stiick des StraUfl'g vergröffert. 
. b. Strahl -Schaft. 
c. Nebenstrablen breit vom Strahlenschaft ausgehend« 

* :dL' Hefsföraciige Pigaaentkiiötcben der Nebenstrahlen. 

11«. Ein Stück von einem Nebeostrahl der vorigen Figur stSrker vergröbert. 

12. Ein Stück eines Nebenstrahls der gr-auen Federn des Grünspechts mit cjlindrischen, Pigment- 
knötdhen. Dieselbe Vergröfserung. 

13. Ein Stück von einem Nebenstrahl der Federn der Waldeule. Die Knotehen sind herafÖrmig» 
aber zwischen den grofsen stehen viel kleinere in der Mitte des Nebenstrahls. 

14. Eüi'Stück des Nebenstmhls der Federn einer Haustaube, mit schüsseiförmigen Knötchei^ 
i'5.' £in Stiick eimes Ncbenstrahls aus, einer schvearzgrnnen Körperfeder des Pfau. Dicf Knötchen 

liegen rundlich an beiden •selten, des, Schafts des Nebenstrahla. 

16. Ein Stiick eines Nebenstrahls des Strahls derselben Pfaufeder, etwas weiter nach der Spitse 
za. Die Knötchen sind zu Nebenstrablen des Nebenstrahla verlängert. 

17. Ein Stuck eines Nebenstrahls eines Strahls derselben Pfanfedcr noch weiter nach der Spiise 
zu, die Nebenstrahlen des Ncbenstrahls sind noch mehr verlängert. 

i8- Schuppen förmige Feder der oberen Seite des Fii^guinfiügels,. von unten« 

19. D^fsgleichen etwas längere von der nnteren Seite des Pinguinflügels, von unten« 

20. Dieselbe vergröfsert, um zu zeigen, dkt$ sie gan& einer g^ewöhnlichen Feder gleicht« 

a. Kiel, unten mit dem Grübchen versehen« :: ■ , 

b. Aeufsere Oeff nung der Seele , von der aus die Furche auf der unteren FIfiche dea bieiten 

Schafts läuft. , 

■ c Strahlen, die nicht mit Nebenstrahlen Versehen' sind. ' ' 

ai. Die Gegend der äufseren Oeflnung der Seele einer solchen Pinguinfeder noch stärker vergr5- 
fsert. Ueber der äufseren Oeffnung der Seele stehen mehrere harte Strahlen, 'und voa der 
äufseren Oeifnnng der Seele verlaufe nach oben die Furche des Schafts. 

S2. Halsfeder der Columha Francix mit hnorpelartiger oder blattförmiger Spitse. Nach Vaillanjt. 

23. Bartfeder des Ilaben in natürlicher Gr^se." 

14. Defsglcichen. 

»5» Dieselbe vergröfeert. 

26. Federetrahl des Straufs mit vier Reihen Nebenstrahlen, nach allen vier Seiten. 

27. Feder der Columba guinea. NachTemmink. 
£8« Körperfeder des Silberfasans mit doppeltem Schaft. 

ag^ Dieselbe. Der untere (oder innere) Schaft (a) ist herabgesogen# um die zwischen beiden 

Schäften liegende äufsere Oefinung der Seele (c) zu z^gen. 
30- Eine unten graue » an der Spitae rothe Kopffeder des Grünspecht, mit ihren Strahlen und 

Nebenstrahlen. 

31. Einer der an der Spitse rothen Strahlen einsein. 

32. Die Spitze dieses Strahls vergrulsert. 

• a. Schaft des Sti^shls. . . / ;v/ 

h.b.b. Die voiti grauen Theil ib^hcnden Nehenstrahten .mit' schwarzen Knötchen. 

c. Die mit keinen Nebiinstrahlen versehene rplhe Spiue 4ieseis Strahls. 

33» Spitze einer mit dem rothen blattförmigen Ende versehe^ien Schwungfeder eines Seiden« 

schwanses. 
34^. Die rothe blattförmige Spitse vergröfsert. 

a. Die Ltzten grauen Strahlen mit ihren Nehenstr^hlen. ., • ' * 

Das rothe BhU' besteht deutlieh aus verwachsenen Strahlen, < .^ 

35, Strahl einer Fingelfeder des Hol^hehers. r' • 

tzata.^«! Graue St)dlcn des Strahls; wo dar Schaft des StraUa sphmal und mit Nebenftrahlen.rer- 
'-■ iohen ist« . 
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b. Blaue Stelle« wo der Strahl breher und mit kurzen Nebenstrahten rerseben ist. 

c, Blaue Stelle des Strahls , wo der Schaft breit und mit gar keinen Nebenstrahlen besctst ist. 
jG. Ende eines Strahls der blauen metallisch glänzenden Rückenfeder des Eisvogels. Der Schaft 

ist breit , unten noch mit grauen Nebefistrahlen versehen« an der Spitze glatt. Von der obern 

Seite gesehen. 
j7. Derselbe Strahl von der Seite gesehen« nach weggenommenen NebenstriUen, Maa aaeht 

deqtlich , d^fs die blaue Farbe nur auf der äuberen Fläche des Schaft« liegt. 
3Q. Derselbe Strahl von der inneren Seite gesehen , -wo er ganz grau ist. 
5Q. Stück von drei Strahlen der metallisch glänzenden t grün und blau schillernden Sehwnngfc« 

der aus dem Spiegel des Flügels einer Ente. Von oben. Vergrofsert. 

a. a. a. Schafte der Strahlen. 

b. b.b. Die 'nicht glänzenden « grauen, kurzen» dünnen Nebenstrahlen der rechten Selt6. 
C.C.C. Die breiten, langen» abwechselnd helleren und dnnklern Nebenstrahlen der linkea 8eil2|^ 

^0. Der Anfang eines einzelnen Strahls dieser Feder stärker vergrdfsert. 

a. Schaft mit Zellgewebe gefüllt. 

c. Metallisch glänzende Nebenstrahlen der linken Seite^ 

i). Zelligte Haut der rechten Seite. Weiter nach der Spitze zu finden sich statt dieser sdlig« 
ten Haut graue Nebenstrahlen. 
4.1'. Ein Stück aus der Mitte desselben Strahls. Unter derselben Vergröbemng^ 
a^ Schaff hfer sehmSlcr. 

c. Metallisch glänzende Nebenstrahlen der linken Seite. 

ip. f. d. Ein einzelner Nebenstrahl» an dem man den blattförmigen» bei f. etwas gedrehten Afl^ 
f^ng e. deutlich bemerkt. 

b. Graue Strahlen der rechten Seite. 

49. Ein eiqzelner farbigter (aber hier nicht illnminirter) Nebenstrahl des vorigen Strahls » noch 
stärker vergrofsert ^ als in der vorigen Figur» um zu zeigen» wie die dnnklern Stellen (d.d.) 
treppenfbrmig hervorragen vor den helleren» tieferen» gelben (e. e.). a. a. Der Strahlachaft. 
b. Der blattförmige bei c. halb um seine Achse gedrehte farbigte Nebenstrahl. 
43. Ein Stück aus dem Strahle einer metallisch glänzenden» gelb» grün^ blau spielenden Fedcs 
eines Pfau. Unter derselben Vergröfserung» wie 40. und 41. 
a. Schaft des Strahls. 
]), b. Nebenstrahlen » welche mit den vertieften ^elb und blau spielenden Stellen versehen ainJt^ 

T a f e 1 IV. 

1, Ein lacobsmantel von der Sufsem Seite» man sieht deutlich die unter einander liegeädes 
Bli^tter» woraus die Muschel besteht. 

C. Eine Schuppe von Cyprinus albula von der äufsern Seite vergrdfsert. Die concentriachen Li- 
nien bezeichnen die über einander liegenden Blätter, aus denen die Schuppe besteht» und 
die alle von 14 vom Centro nach der Peripherie laufenden Furchen (a.a.) durchschnitten 
werden. 
**$. Senkrechter Durchschnitt der Haut von Coluber ^trovirens (C Hostii). a. ünterhautmiukel» die 
Stelle des Unterhaut -Bildungsgewebeß einnehmend. — b» Dfe Lederhaut» dünn, fest^ weifs- 
Heb» — c. Aus der Lederhaut sich erhebende, faserigte Schuppen» die mit einem sehr dun« 
nen » gelbgrünen Pigment überzogen sind. Sie sind an den Spitzen am härtesten » dichte«- 
steii, fast hornartig. *- d. Die Oberhaut. Dünn» spiegelglatt» eanz durchsichtig. 

4, Die Haut des Weirsfisches» um die L^ge der über einander liegenden Schnpipen {ßBrem; 
eine fig. &• vergröbert darstellt) zu zeigen. 

|. Ein senkrechter Durchschnitt derselben Haut des Weifsches, a. Oberhaut» welche die Schnp- 

Kn bedeckt » die auf ihrer unteren Fläche. mU vielen schwarzen Pigmentkngelchen bestreot 
(die man fig. 4. deutlicher durchschimmern siebt) » nAd unten einen adasartigen. Himm 
kat. -^ Diese Oberhaut setzt sich bei «. a. auf die unterliegende » folgende Schiqnpe «ad ia 
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r\ die: unsere Pigmcntluiiit fprt. — . k Mit PigmentTdigelchen bedeckte Haut auf der unteren 
Fliehe der Schuppen« ^ c. Die zwischen beiden ILiuten liegenden Schuppen selbst. 

6« Derselbe Gef^ttstaad, aber die Schuppen sind alle in die Hohe gehoben, um den Zusammen- 
hang der die Schuppen (c) überziehenden Oberhaut (a) mit der unteren Pigmenthaut (b), 
bei a. zu zeigm« 

-7« Vargröfserte Ansicht der inneren Fläche des Bauchfells des Weirsfisches , welches mit einer 
grofaen Menge von FigmentHecken besetzt ist. — a— -b. Die innere» dünne, durchschei- 
. nende Platte, auf welcher dM Pigment zunächst liegt, allein, — b--c. Stelle, wo die di* 
ckere, atlasartig glänzen de, äutsere Platte noch darunter liegt. 

9. Senkrechter Durchschnitt der Haut des Aals. Vergröfscrt. a. Die Oberhaut mit einer grofsen 

Menge auf ihrer unteren Fläche liegenden Pigmeniflccken , deren, jG est alt die folgende Figur 
zeigt ; unter diesen Pigmentfleckeil liegen auch die kleinen Schüppchen , die aber auf dem 
senkrechten Durchschpi(t sehr schwer zu erkennen sind. — b. Eine Schicht, deren Basis 
ein dünnes Bildungsgewebe bildet, in welchem viele Fettkügelchcn enthalten sind. (Ueber 
die Bedeutung dieser -Schicht in einem der folgenden Hefte). — - c. Eine Schicht von Pig;* 
mentflecken , wie die obere. -7- d. Muskeln. 
Q. Ein sehr schiefer Durchschnitt der Aalhaut unter derselben Vergröfserung von der inneren 
Fläche, um die. Lage der Schüppchen, und die Gestalt der Pigmentflecken zu zeigen. Die 
Haut liegt auf der Oberhaut, und die Muskeln sind darunter weggenommen, a. Die Ober- 
baut mit den darunter (hier darüber) liegenden Pigmentflecken. — b. Die vorerwähnte gal« 
lertartige Schicht. — .c Die untere Pigmentschicht. — d. Die gleich unter der oberen Pig« 
xnenischicht , und über der Schicht b. liegenden Schüppchen^ die auf diesem Dorchachnitt» 
nur zum Theil sichtbar sind. 

10. Ein einzelnes Schüppchen, eti^as stlrker vergröCsert. 

11. Ein Stück vom unteren Rand des Brustschilds des Krebses, von der unteren Fläche . gesehen. 
Man sieht die leicht abtrennbare, mit Haaren besetzte Respirationshaut; bei * den Rand, 
-wo diese untere Haut in die äufsere übergeht , und wo etwas längere Haare in der unteren 
Haut stehen. (Natürliche Gröfse). 

12. Ein senhrechter Durchschnitt des Brustschilds eines Krebses, der eben gehäutet hat, und in 

dem die Haut noch weich ist ; wenig vergrüfscrt. a. Die Oberhaut. -— b. Die obere Pig- 
mentschicht. — c. Eine Schicht von dünnem, weichen , gallertartigen Bildnngsgewebe , an 
deren Stelle in der Folge eine Schicht von Erde tritt. — d. Die untere Pigmentschicht.«— 
e. Die Respirationshant, deren Haare nicht dargestellt sind. 

13. Ein Stück des Brustschilds desselben Krebses; von oben gesehen. Bei a. a. ist das Brustschild 
noch mit Oberhaut bedeckt , und mit kleinen Wärzchen oder Ilervorragungen versehen. «— 
b* b. Von der Oberhaut entblöfstc Stelle der Pigment- und Erde- Schicht. -— c. Die zurück- 
geschlagene Oberhaut dieses Stucks. — d. Die obere Fläche der von der Pi^n ent- und Erde- 
Schicht befreiten Respirationshaut. 

1 \^ Senkrechter Durchschnitt der Haut eines bereits völlig erhärteten Brustschildes eines Krebses* 
a. Oberhaut und darunter liegendes Pigment. — b. Lagen der Erde. — c. Untere Pigment- 
achicht und Respiralionshaut. Etwas vergröfscrt. 

13. Senkrechter Durchschnitt der Haut des ersten Glieds der Sr.hccrc desselben Krebses, a. Ober- 
haut mit clarunter liegendem Pigment. •— b. Kalkschicht wh eingesprengten Pigmentflecken. 
— c. Untere Pigmentschicht , unter der sich aber nur sehr unbestimmt eine Art von Haut* 
eben annehmen läfst. Etwas vergröfscrt. 

iG. Senkrechter Durchschnitt des Randes .des Brustschilds desselben Krebses, etwas vergröfscrt; 
a. Stelle, wo Oberhaut und Respirationshaut in einander übergehen. — b. Wimpern, die 
von der Respirationshaut ausgehen und den Rand des Brustschilds umgeben. 

17. Ein vergröfsertes Haar von der Respirationshaut, ohne den Balg, in dem die Wurzel steckt. 

lg. Die stärker vergröfserte Spitze desselben Haars. Die Rinde scheint aus Zellen zu bestebeo« 
in der Mitte dagegen scheint ein Canal zu laufen. 
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ig. Die eben so vergröberte Wurzel dieses Haars» mit äem kngelmnien Balge, ans wdcHem sie 
entspringt. 

20. Ansicht der inneren Fläche der Haut des Schenkels einer KreoBSpinne mit den gröfseren und 
kleineren Haaren derselben. 

fli. Ein Stück der oberen Fläche des vorderen Flügels der Fhalaena Bombjx quereus, vergr5(sert. 
Von der unteren Fläche des Flügels sind alle Farbenschuppen wejjgenommen » von Set •obe- 
ren Fläche ist aber der gröfste Theil veeggcnommen , so dafs man die Befestigung der übrig 
gebliebenen deutlichersehen kann. a. a. Bälge» aus dente cUe Schuppen herausgenommen 
gind. -. b.b. Schuppen, die noch in ihren Bälgen stecken. • 

£2. Ein Stück derselben Fläche desselben Flügels stärker Tergröfsert» so dafs man die Oeffnnngca 
der Bälge, in denen die Wurzeln der Schuppen stecken, und die Höhlen der.Wurseln der 
Bälge deutlicher erkennt, a. a. Leere Bälge, aus denen die Schuppen herausgenommen aind* 
-* D. b. Schuppen» die noch in ihren Bälgen stecken. — c c. Die hohlen Woimeha der 
Schuppen. 

^3. ft^.. 25. 26. Einzelne Schuppen Ms demselben Flügel, unter etWAs atSrkerer Vergröfeernng. 
Sie zeigen deutlich den Uebergang der Schuppen in Haare, 

27. FJne einzelne Schuppe noch stärker vergrölsert. In der deutlich hohlen Wursel liegt eia 
Pigmentkügelchen , und in der Schuppe selbst finden sich mehrere Pigmentflediea. 

^8« ^9^ 50' Irisiicnde Schuppen von der oberen Fläche der Flügel des Papilio Iris. M. Etwas 
"i-ergröfscrt. 

'32. Schuppen von den FüFscn des Gallus communis, vollkommen treu, um hier «inatW^ileii ihre 
Gestalt zu zeigen: an einem andern Orte weitlinfiiger.von diesen Gestalten dos HorngMtebes. 
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In der. Folge wird die Stärke der VergröEserung der mikroscopischen Abbildungen nmth mu 
kromctriflclien Messungen genau angegeben werden» für die Gebilde des Horngewebes yrar die- 
ses weniger nothwendig. 



